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Necrologium Friburgense 
1926 — 1930 

Verzeichnis der in den Jahren 1926—1930 im Gebiete und 
Dienſte der Erzdiözeſe Freiburg verſtorbenen Prieſter!. 

Von Adolf Röſch. 

Nachdem der langjährige verdiente Verfaſſer des Necrologium 

Friburgense, Geiſtl. Rat Prof. Dr. Jul. Mayer, 1926 das Zeitliche geſegnet 

hat 2, wurde der Anterzeichnete mit der Fortſetzung für das Jahrfünft 

1926—1930 betraut. Er ſah ſeine Aufgabe darin, die Arbeit in der be— 

währten Art der Vorgänger weiterzuführen. Danach waren im allgemeinen 

nur die Lebensdaten ſowie Ort und Dauer der Betätigung im geiſtlichen 

Amt nach authentiſchen Quellen anzuführen, wobei die meiſt nur vorüber— 

gehende Verwendung im Vikarsdienſt in der Regel übergangen werden 

konnte. Eine eingehendere Würdigung der Lebensarbeit mußte für die— 

jenigen Amtsbrüder vorbehalten bleiben, welche zufolge ihrer beſonderen 

Leiſtungen ſich um die Erzdiözeſe und die katholiſchen Intereſſen in hervor— 

ragender Weiſe verdient gemacht hatten; aber auch bleibende Verdienſte 

bewährter Seelſorger um eine Kirchengemeinde, z. B. Kirchenbauten, ſollen 

feſtgehalten werden. Ferner durfte die literariſche Tätigkeit der Ver— 

ſtorbenen nicht unerwähnt bleiben. 

Auch die Zuwendungen der Verſtorbenen für kirchliche und wohltätige 

Zwecke, ſoweit ſie bekannt geworden, ſollen wie bisher verzeichnet werden. 

Die im Vergleich zu früher verhältnismäßig ſeltenen und meiſt nicht hohen 

Stiftungen finden in den Zeit- und Geldverhältniſen der jüngſten Ver— 

gangenheit ihre Erklärung. 

Zum Schluſſe ſei allen, welche den Verfaſſer mit teilweiſe recht wert— 

vollen Mitteilungen über Leben und Wirkſamkeit ihres Amtsvorgängers 

unterrichtet haben, herzlicher Dank ausgeſprochen. 

1926 
1. Anna Adolf, * Gengenbach 15. März 1855, ord. 

5. Juli 1881. A. erhielt 1893 die Pfarrei Fiſchbach, wirkte 1898 bis 1899 

in Seelbach, Dek. Gernsbach, wurde 1899 Pfr. von Neuſatz, 1901 von 

Heuweiler. Ein langjähriges Leiden veranlaßte ihn 1923 in den Ruheſtand 

zu treten; T Shningen 31. März. 

1 Fortſetzung zu Bd. XXVII, 9—54. 

2 Siehe den Nachruf in Bd. XXVII, S. Iff. 
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2. Barthelme Karl, * Schiltach 5. Juli 1875, ord. 
5. Juli 1898, 1902 Pfr. in Wieden, 1910 in Waldkirch b. W., 1919 in 

Gamburg; 7 20. März. 

3. Baudouin Heinrich Ludwig, * Berlin 21. Nov. 
1852, ſtudierte daſelbſt die Handelswiſſenſchaft, kehrte 1881 in Sasbach zur 

kath. Kirche zurück, ord. 21. Juni 1887, 1890 Pfrv. in Hambrücken, 1892 Pfr. 

in Allmannsdorf, ſpäter in Oberſimonswald, Dingelsdorf und Markel⸗ 

fingen. Infolge Nervenleidens von 1906 an im Ruheſtand, von 1910 auf 

1911 kurze Zeit Pfro. in Bietenhauſen; F 20. Juni im Prieſterhoſpital zu 
Neuburg a. D. 

4. Breunig Auguſt, * Hainſtadt 18. Jan. 1847, ord. 
4. Aug. 1869. Seit Nov. 1870 Kaplv. und Religionslehrer in Tauber— 

biſchofsheim, 1874—1881 in gleicher Eigenſchaft in Buchen, 1881—1885 in 

Offenburg, 1882 Profeſſor, 1885 bis 1. Okt. 1919 am Gymnaſium zu Raſtatt. 

Im Nebenamte verwaltete er hier 30 Jahre hindurch auch das Rektorat der 

ſtädtiſchen Schulen. B. war ein vorbildlicher Prieſter, ein vorzüglicher 

Lehrer und Erzieher. Noch in ſeinen letzten Jahren war er als Beichtvater 

im Gymnaſialkonvikt und in mehreren Schweſternhäuſern unverdroſſen tätig. 

Er ſtarb am 24. Dez. auf dem Gang zur hl. Meſſe, vom Schlage gerührt. 

Stiftung: 5000 RM. zu einem Stipendium. 

5. Ellenſohn Ludwig, * Kaltbrunn (Pfr. Allens⸗ 
bach) 27. Sept. 1867, ord. 5. Juli 1892. 1894 Pfrv. in Pfaffenweiler b. Vill., 

Bachheim, Hauſen v. W., 1897 in Ettlingenweier. Als Pfr. 1899 in⸗ 

veſtiert, verwaltete er dieſe beſchwerliche Pfarrei mit raſtloſem Eifer bis 1913, 

wo er wegen geſchwächter Geſundheit die Pfarrei Tiergarten übernahm. 

1910—1913 verwaltete er im Kapitel Ettlingen das Amt des Kammerers; 

＋ 28. Sept. 
Ettlingenweier verdankt ihm die wohlgelungene Erweiterung der 

Pfarrkirche und die Beſchaffung des wertvollen Hochaltars. E. war ein 

Mann von ganz ſeltener Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit, ein großer 

Freund der Natur und eifriger Förderer der katholiſchen Preſſe. 

6. Förſter Friedrich, * Heddesheim 31. März 
1874, ord. 1. Juli 1897, 1901 Pfro. in Ziegelhauſen, 1902 in Hemsbach, 

1903 in Neckargemünd und Daxlanden, 1904 daſelbſt als Pfr. inveſtiert, wo 

er ſich durch die Vorbereitung des Kirchenneubaues verdient machte, 1910 

in Schliengen; F7 Freiburg 29. Dez. im Lorettokrankenhaus. 

7. Geiger Johann, * Untermünſtertal 30. Okt. 
1869, ord. 1. Juli 1897. 1903 Pfrv. in Waldau, 1904 in Breitnau, 1906 

Pfr. in Wyhl a. K., 1914 in Oberſäckingen; T 1. Nov. 

8. Grimm Albert, * Külsheim 7. Februar 1867, 
ord. 4. Juli 1893. 1895 Vik. in Gengenbach, 1899 Pfro. in Großweier, 

1901 in Bietigheim, 1901 in Schweinberg, 1902 Pfr. in Raſt, 1915 in 

Neibsheim; 7 22. Nov. 

9. Hehn Michael, * Wenkheim 28. April 1852, ord. 
19. Juli 1877. Die Kulturkampfgeſetze zwangen den begabten Neuprieſter
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zunächſt in der Diözeſe Würzburg ein Anterkommen zu ſuchen; in die Erz⸗ 

diözeſe zurückberufen, wurde er 1880 Kurat in Adelsheim, 1887 in Mühl⸗ 

burg, 1889 Pfrv. in Königshofen, 1890 Pfr. in Waldſtetten, ſeit 1902 Dekan 

des Landkapitels Walldürn. Am 12. Juli 1920 erfolgte ſeine Ernennung 

zum Geiſtl. Rat ad honorem „in Anerkennung ſeiner unermüdlichen und 

ſegensreichen Wirkſamkeit als Seelſorger, der treuen und erfolgreichen Ver— 

waltung des Amtes als Dekan und Schulinſpektor ſowie in Würdigung 

ſeiner kirchlichen Geſinnung“; 7 24. Juni. 
H. war ein tüchtiger Theologe, der bis in ſein Alter das Studium des 

hl. Thomas fortſetzte; tatkräftig nahm er ſich auch der kath. Preſſe an. 

Waldſtetten verdankt ihm die Errichtung ſeiner Schweſternanſtalt. 

10. Hoferer Franz Kaver,“* Oppe nau 10. Okt. 1885, 
ord. 6. Juli 1909, Vik. in Oberharmersbach, 1909—1915 in Konſtanz ad 

St. Trinitatem, 1915 in Mannheim Herz-Jeſu, 1917 übernahm er die neu 

errichtete Stelle eines Pfarrſekretärs, 1918 Pfrv., 1920 Stadtpfr. in Mann⸗ 

heim-Neckarau; 1. Mai. 

11. Hummel Engelbert, * Jekatharinenburg 
(Rußland) 10. Juni 1867, ord. 8. Juli 1891. 1895 Vik. in Karlsruhe 
St. Stephan, 1899 Pfrv. in Herdwangen; 1900 Pfr. daſelbſt; 7 26. Okt. 

In ſeiner erſten Pfarrei auf dem Lande verblieb der begabte und 

humorvolle Pfarrer bis zu ſeinem Tode. Sein namhaftes Zeichen- und Mal⸗ 

talent ſtellte er gern in den Dienſt der Kirche durch Entwürfe für Paramente 

und Anfertigung von Altargemälden für arme Kirchen. 

12. Kaiſer Fridolin, * Bretzingen 6. März 1875, 
ord. 4. Juli 1901, 1905 Pfr. in Dallau, 1908 Kurat in Kuhbach; 1914 Pfr. in 
Nußbach b. Triberg, 1925 in Vilchband; F 27. Febr. im Juliusſpital zu Würzburg. 

13. Keller Martin, * Stetten bei Engen 24. Okt. 
1846, ord. 18. Juli 1871, Vik. an mehreren Plätzen, zuletzt in Külsheim. 

Nach faſt dreijährigem Krankheitsurlaub 1882 Regiſtrator im Erzb. Ordi— 

nariat, 1896 Ordinariatsſekretär, 1921 Erzb. Geiſtl. Rat; 1 1. Mai. 

K. war ein Mann peinlichſter Ordnung und Genauigkeit. Der neue 

1910 erſchienene große Realſchematismus der Erzdiözeſe Freiburg „Das 

Erzbistum Freiburg in ſeiner Regierung und in ſeinen Seelſorgeſtellen“ 

(1032 Textſeiten, 12 S. Regiſter) iſt hauptſächlich ſein Werk. Mit be⸗ 

ſonderer Vorliebe bearbeitete er die Fragen der kirchlichen Statiſtik; in 

ſeinen letzten Jahren widmete ſich K. vorzugsweiſe den Arbeiten im Archiv 

der Erzdiözeſe. Als Bewohner des St. Marienhauſes (ſeit 1882) ver⸗ 

anlaßte er die Gründung der Haushaltungsſchule St. Agnes, in welcher er 

auch den Religionsunterricht bis zum faſt völligen Schwinden des Gehörs 

erteilte. Aus ſeiner Feder erſchien 1887 in zweiter Auflage das „Unterrichts⸗ 

und Gebetbüchlein für Jungfrauen, beſonders des dienenden Standes“. 

14. Lehmann Ferdinand Joſeph, * Oberhar— 
mersbach 35. April 1878, ord. 13. Sept. 1900, 1906 Pfrv. in Büchenau 

und Obergrombach, 1907 Benefiziumsverweſer in Weinheim, 1911 Pfr. in 

Durmersheim; 7 17. Mai 

1*
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Der begabte und körperlich ſehr kräftige Geiſtliche ſtand faſt während 

ſeines ganzen Prieſtertums unter dem Druck körperlicher Leiden. Anter ihm 

wurde 1913/14 die ſchöne Fi ialkirche in Würmersheim erbaut. 1914/15 

folgte in Durmersheim der Bau des St. Vinzentiushauſes mit einem bis 

500 Perſonen faſſenden Gemeindeſaal. Zur Behebung der Wohnungsnot 

wurden unter ſeiner Leitung durch eine rührige Baugenoſſenſchaft nicht 

weniger als 17 Wohnhäuſer für 34 Familien erſtellt. Die Gemeinde Dur— 

mersheim ehrte das Andenken ihres ſozialdenkenden Pfarrers durch Be— 

nennung einer Straße im neuen Ortsteil als „Pfarrer-Lehmann-Straße“. 

15. Martin Karl Friedrich, »Gailingen 26. Febr. 
1866, ord. 8. Juli 1891, 1895 Kurat in Adelsheim, 1898 Benefiziumsver— 

weſer in Aberlingen, 1902 Pfro. an Dreifaltigkeit in Konſtanz, 1905 Pfr. in 

Eigeltingen, 1914 in Meersburg, 1923 in Beuren a. d. Aach; 7 17. Juli 

beim Beſuch des Euchariſt. Kongreſſes im Spital der Alexianerbrüder zu 

Chicago an Lungenentzündung. 

M. war ein humorvoller, ſchlagfertiger und gern gehörter Volks— 

redner, ein guter Prediger, unermüdlich tätig für die katholiſche Preſſe und 

für die Sache des Zentrums. Meersburg verdankt ihm die Errichtung einer 

Filiale der Lehrfrauen von Zoffingen-Konſtanz. 

16. Mayer Karl Julius Dr., * Bühl GBaden) 
12. März 1857, ord. 25. Juli 1882, Vik. in Raſtatt, Herbſt 1886 „Aſſiſtent 

im Theolog. Privatpenſionat“ zu Freiburg, 1893 Repetitor des Theolog. 

Konvikts, 1894 Stadtpfr. an St. Paul in Bruchſal, 1898 mit Abſenz von 

ſeiner Pfarrei Konviktsdirektor in Freiburg, Okt. 1899 bis Okt. 1924 als 
Nachfolger des Biſchofs von Rottenburg Dr. Keppler Profeſſor der Moral 

an der Aniverſität Freiburg; T 15. April 1926 in Erlenbad b. Achern wäh⸗ 

rend der Teilnahme an geiſtlichen Exerzitien. 

Die Tätigkeit M.s als Erzieher und Lehrer des Klerus und beſonders 

als Geſchichtsforſcher iſt bereits in einem längeren, warm empfundenen Nach— 

ruf im Jahrgang 1926 S. 1—8 dieſer Zeitſchrift gewürdigt worden. Es ſei 

hier noch beſonders die ſeelſorgerliche Einſtellung Mts auch 

während ſeiner akademiſchen Tätigkeit erwähnt. Jahrelang hat er ſich mit 

dem Dompfarrer in die 11-UAhr-Münſterpredigt geteilt, viele Jahre war 

er im Theolog. Konvikt ein ſehr geſchätzter Beichtvater, ebenſo im Alten 

Friedhof, alljährlich gab er in St. Eliſabeth den Schülerinnen Exerzitien. In 

Anerkennung ſeiner Verdienſte erhielt er 1916 den Titel eines Erzb. Geiſtl. 

Rates. M. iſt der Verfaſſer des Necrologium Friburgense dieſer Zeit⸗ 

ſchrift über die Jahre 1906 bis einſchl. 1925. — Stiftungen: Für den 

Bonifatius-Verein 16 000 RM., für ein Stipendium 5000 RM. 

17. Münch Dionys, * Klengen (Pfr. Kirchdorf) 
12. Dez. 1855, ord. 29. Juli 1883 zu Würzburg. Nach vierjähriger Vikars⸗ 

tätigkeit 1887 Pfrv. in Nöggenſchwiel, 1888 Pfr. in Schelingen, 1898 in 

Jechkingen, 1914 Kammerer, 1916 Dekan des. Landkapitels Endingen; 

＋ 18. März. — Stiftungen: Für den Bonifatius-Verein 5000 RM., 

für ein Stipendium 7000 RM.
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18. Pfender Albert, * Bruchſal 2. April 1849, ord. 
31. Jan. 1874. Als Prieſter aus dem Kurs der „Sperrlinge“ mußte er die 

Ausübung prieſterlicher Funktionen an ſeinem Vikarspoſten in Hardheim 

(14. Juli 1874) mit erſtmals 14 Tagen und dann 3 Monaten und zuletzt 

9 Monaten Gefängnis büßen. Nach Erſtehung der letzten Strafe im 

Gefängnis zu Bruchſal fand Pf. mit Zuſtimmung ſeines Oberhirten von 

1876—1880 ein Anterkommen als Hilfsgeiſtlicher in der Diözeſe Regensburg. 

1880 in die Erzdiözeſe zurückgerufen, wurde er zuerſt V. in Königheim, 1892 

in Pülfringen, im gleichen Jahre Pfr. in Hettingenbeuren, 1901 mit Abſenz 

Pfrv. in Neuweier und Waldmühlbach, 1903 in Krautheim, 1904 Pfr. in 

Rettigheim. Reſigniert 1. Okt. 1910; F in Karlsruhe-Mühlburg 24. Dez. 

19. Rintersknecht Joſeph Otto Friedrich,“ Offenburg 
23. Mai 1867, ord. 2. Juli 1890, 1892 Pfro. in Menzenſchwand, 1894 in 

Todtmoos und 1897 Pfr. daſelbſt, 1902 Stadtpfr. in Schönau i. W., 1909 

bis 1914 Dekan des Landkapitels Wieſental; 7 11. Juli. 

Der Kirchenneubau in der Stadt Schönau, im Filial Geſchwend und 

der Pfarrhausbau brachten ein Abermaß von Arbeit und Verdrießlichkeit, 

welche neben der ordentlichen und außerordentlichen Seelſorge der weit— 

verzweigten Pfarrei an der Geſundheit des energiſchen, praktiſchen und 

eifrigen Mannes zehrten. 

20. Sack Michael Anton, * Oberlauda 16. Juli 
1853, ord. 8. Juli 1884, ein Spätberufener, der nur unter großen Opfern 

und Schwierigkeiten ſein Ziel erreichte. Nach mehrjähriger Wirkſamkeit als 

Vikar und Pfrv., u. a. in St. Roman, Eichtersheim, Rauenberg und 

Eubigheim, trat er 1892 in die Diözeſe Sioux Falls in Süd⸗Dakota über, 

war 1896 vorübergehend Pfrv. in Eiersheim und kehrte 1921 aus Amerika 

endgültig in ſeinen Geburtsort Oberlauda zurück; T 20. Juli. 

21. Sauer Peter, * Konſtanz 14. Mai 1846, ord. 
18. Juli 1871. 1881 Pfrv. in Bühlertal, 1882 Pfr. in Furtwangen, 1895 

und 1896 Pfrv. mit Abſenz in Diersburg und Zunsweier, 1897 Pfr. in 

Schweighauſen, 1910 in Allensbach, 1922 im Ruheſtand in St. Märgen; 

＋ 17. Oktober. 

22. Schäfer Bernhard Dr., * Stetten u. H. 26. Jan. 
1841, ord. 1. Auguſt 1866, Präfekt des St. Fidelishauſes in Sigmaringen, 

1870 bis 1874 Lehrer am katho'iſchen Privatobergymnaſium in Breiſach, 

bis Herbſt 1875 an der neuerrichteten Privatlehranſtalt in Waldkirch. Seit 

1876 wirkte S. als ao. Profeſſor der Exegeſe an der theologiſchen Fakultät 

der Akademie zu Münſter, ſeit 1893 o. Profeſſor der Theologie an der 

Aniverſität Wien; 7 15. Juni. 

Sch. war fürſterzb. Rat und Konſultor der Kommiſſion für bibliſche 

Studien. Verfaßte: Neue Anterſuchung über das Buch Koheleth 1870. Die 

religiöſen Altertümer der Bibel, 2. A. 1891. Bibel und Wiſſen 1891. 

Herausgeber des „Kurzgefaßten wiſſenſchaftlichen Kommentars zu den 

Hl. Schriften des Alten und des Neuen Teſtamentes“. Mit Vorliebe 

beackerte der fromme Gelehrte das liturgiſch-aſzetiſche Gebiet. Sein Offi—
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cium parvum und das Officium defunctorum erlebten mehrere Auflagen. 

Die Gebetbücher „Im Myrtenkranz zum Traualtar“, „Seid Männer“, „Küh— 

lender Tau für das Fegfeuer“ wurden in einer Reihe von Ausgaben ver— 

breitet. Noch an ſeinem Ruheſitz, den er im eigenen Heim zu Beuron auf⸗ 

ſchlug, entfloß ſeiner nie raſtenden Feder das vierbändige Werk „Liturgiſche 

Studien zur Erklärung des Breviers und Miſſale“ (1912/13). Seine Biblio⸗ 

thek vermachte er dem Kloſter Beuron. 

23. Schmid Karl Auguſt, * Mindersdorf 22. Jan. 
1841, ord. 1. Aug. 1866. 1868 Pfrv. in Einhart, 1870 in Burladingen, 

1873 Pfr. in Steinhilben, 1919 reſign.; 7 Trochtelfingen 20. Januar. 

24. Slockinger Franz Joſeph, * Oberachern 
19. Okt. 1857, ord. 31. Juli 1883. 1890 Pfrv. in Volkertshauſen, 1891 in 

Liptingen, 1892 Pfr. in Neuhauſen, Dek. Triberg. Nach vorübergehender 

Wirkſamkeit in Riedböhringen und Pfohren, 1901 Pfr. in Fürſtenberg, 1910 

in Büchig, 1919 in Bollſchweil, 1924 in Zell a. A.; ＋ 16. April. 

25. Thoma Auguſt, * Herzogenweiler 16. Mai 
1865, ord. 2. Juli 1889. 1889 Vik. in Pforzheim, 1892 in Karlsruhe⸗ 

St. Stephan, 1895 Pfrvo. in Oppenau, Heitersheim und Riedheim, 1900 

Pfr. in Buchenbach, 1924 in Weier b. Offenburg, 1925 im Ruheſtand zu 

Antermünſtertal; 18. April. 

Der begabte und mit hünenhafter Körpergröße ausgeſtattete Geiſt— 

liche war von 1919 bis 1920 Dekan des Landkapitels Breiſach. In Buchen⸗ 

bach hat er ſich durch den wohlgelungenen Erweiterungsbau und die innere 

Ausſtattung der Pfarrkirche verdient gemacht. 

26. Wermes Bernhard, * Rütenbrock (Hannover) 
30. Dez. 1870, erſt im Poſtdienſt, ord. 5. Juli 1898. 1901 Pfrv. in Roſen⸗ 

berg, 1902 Benefiziumsverweſer in Lauda, 1903 Pfr. in Feudenheim, 1907 

Vimbuch, 1917 Warmbach; 7 9. März im Krankenhaus zu Schopfheim. 

W. war ein ſehr gewiſſenhafter Seelſorger und guter Prediger von 

faſt zu ernſter Auffaſſung ſeines Berufes, der es nicht immer verſtand, ſich 

in die Seelenſtimmung ſeiner Pfarrkinder einzufühlen. 

27. Wörner Rich. Eugen,“ Walldürn 3. Aug. 1882, 
ord. 2. Juli 1907. 1913 Pfrv. in Huttenheim, 1915 Kurat in Oberbühlertal, 

1918 Pfr. Boxtal; F 15. Mai. 

1927 
1. Dreſel Fridolin, * St. Märgen 22. Febr. 1865, 

ord. 2. Juli 1889. 1892 Pfrv. in Haßmersheim, 1894 in Marlen, 1896 in 
Grombach, 1898 Pfr. in Wieſenbach, 1901 in Neuſatz, 1919 in Leutkirch, 

1925 in Geißlingen; 7 2. Mai in der Heilanſtalt Rottenmünſter. 

Die impoſante, weithin die Landſchaft beherrſchende neue Pfarrkirche 

in Neuſatz iſt ſein Werk, bei dem er auch perſönliche Opfer nicht ſparte. 

Dr. war täglich der erſte Beſucher der Kirche, unermüdlich in Spendung der 

hl. Sakramente und Pflege der katholiſchen Vereine. Im Schatten dieſes 

Heiligtums hat er auch ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. Neuſatz verdankt 

ihm auch ſeine Schweſternſtation.
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2. Epp Wilhelm, * Krautheim 13. Nov. 1869, ord. 
4. Juli 1894; Vik. in Limbach, 1895 in Karlsruhe, 1900 Pfrv. in Tauber— 

biſchofsheim, 1905 Stadtpfr. daſelbſt; T 1. Febr. 
27 Zahre ſchenkte er dieſer Metropole des badiſchen Frankenlandes 

ſein reiches Gemüt, ſeine Glaubenskraft, ſeinen unbegrenzten Arbeitseifer. 

E. war ein Seelſorger von Gottes Gnaden, bemüht, allen alles zu werden; 

auch die katholiſche Preſſe, die Pflege der Vereine, die ſoziale Förderung 

des Volkes waren ihm Herzensſache. Ein Denkmal ſeines erleuchteten 

Eifers iſt der unter ihm aller Schwierigkeiten ungeachtet erfolgte Neu- und 

Umbau der Pfarrkirche mit ihren reichen Kunſtwerken. E. war ein fleißiger 

Beſucher katholiſcher Kongreſſe und Kurſe, ſowohl um zu empfangen, wie 

auch um zu geben. Auch ſeinen Amtsbrüdern war er ſtets ein dienſtbereiter 

Berater und Helfer. Ihr Vertrauen wählte ihn 1922 zum Dekan des Land— 

kapitels Tauberbiſchofsheim. Der Erzbiſchof ehrte ſeine Verdienſte 1926 

durch die Ernennung zum Geiſtlichen Rate. 

3. Fuchs Karl, * Kenzingen 9. Jan. 1852, ord. 
19. Juli 1877. Er mußte wegen des „Examengeſetzes“ die erſten drei 

Jahre ſeines Prieſtertums eine Betätigung in der Diözeſe Baſel ſuchen. 

1880 Pfrv. in Gremmelsbach und Arnau, 1882 Kaplv. in Horheim, 1884 Pfrv., 

1888 Pfr. der beſchwerlichen Pfarrei Oberwinden, 1895 in Bleibach. Seit 

1909 Kammerer des Kapitels Waldkirch, 1925 reſigniert; T 9. Februar. 

4. Geißer Johann, * Aulfingen 31. Dez. 1846, ord. 
24. Juli 1870. 1872 Vik. in Renchen, 1879 Pfro. in Moosbronn, 1880 

Benefiziumsv. in Werbach, 1881 Pfr. in Degernau, 1901 in Riedböhringen, 

1905 in Kippenhauſen; 7 17. Februar. 

Er war ein ſtiller Wohltäter der Armen, ein Freund und Förderer 

der katholiſchen Preſſe, eifrig bemüht auch mit großen perſönlichen Opfern 

für die Inſtandhaltung und würdige Ausſtattung des Gotteshauſes. 

5. Gockel Ernſt Otto, * Konſtanz 30. März 1877, 
ord. 2. Juli 1903. 1903 Vik. in Radolfzell, 1910 Pfrv. in Aach, 1912 in 
Reichenbach, Dek. Ettlingen, Auguſt 1915 Pfr. in Buchheim; F 13. Auguſt. 

6. Grieshaber Albrecht, *„ Furtwangen 23. März 
1876, ord. 2. Juli 1902. 1907 Pfrv. in Buchheim, 1908 in Herriſchried, 

1910 Pfrv., 1911 Pfr. in Riedern; 7 28. Januar. 

7. Grieshaber Joſeph, * Schutterwald 22. Dez. 
1871, ord. 3. Juli 1895. 1899 Pfrv. in Lottſtetten, 1901 in öhningen, 1902 

Pfr. in Hepbach, 1917 in Gündlingen; F am 6. Sept. im Loretto-Kranken⸗ 

haus zu Freiburg. Ein ſchweres Gemütsleiden hat die letzten Jahre dieſes 

friedliebenden und eifrigen Seelſorgers umdüſtert. 

8. Heer, Johann Baptiſt, * Löffingen 27. Aug. 
1859, ord. 29. Juli 1883 zu Würzburg. 1887 Pfrv. in Röthenbach, 1891 Pfr. 

in Aftholderberg, 1899 in Wollmatingen, 1902 in Neudingen, 1907 Dekan 

des Kapitels Villingen, 1. Dez. 1925 reſigniert; F 31. Aug. 

9. Hund Hugo, * Haslach (Pf. Alm b. O) 20. März 
1853, ord. 21. Juli 1878. H. war bis 1880 in der Diözeſe Regensburg
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tätig; 1880 Vikar in Glottertal, 1884 Pfrp. in Arberg, Reute, Herdern, 

Langenrain und Deggenhauſen, 1891 Pfr. in Sandweier, auf welche Pfarrei 

er 1920 verzichtete; Pam 15. Auguſt im Erholungsheim Friedrichshöhe bei 

Oberachern. 

10. Jegel Ferdinand 8Johann, * Raſtatt 28. April 
1872, ord. 8. Juli 1891. 1893 Pfrv. in Ippingen, 1894 in Oberhomberg, 

1899 Pfrv., dann Pfr. in Wagenſtadt. Ein ſchon 1897ꝙ ſich ankündendes 

ſchweres Nervenleiden kam 1901 zum vollen Ausbruch und machte ihn 

längere Jahre dienſtunfähig. Seine Verwendung im Kirchendienſt war auch 

nachher eine beſchränkte; ſeit 1908 als Kaplv. in Steißlingen, 1911—1914 in 

Aach, dann vorübergehend Pfro. in Möggingen und Orſingen, 1917 Kaplv. 
in Markdorf, 1921 in Oſtrach, 1924 in Veringendorf; F in Sigmaringen am 

9. Aug. 

11. Karcher Friedrich, Hörden 4. März 1877, ord. 
4. Juli 1901. Der begabte und arbeitsfreudige Geiſtliche wirkte 1901 als 

Vik. in Heidelberg, 1907 Pfro. in Feudenheim, 1908 Pfr. daſelbſt, 1916 

Pfr. in Wyhl; 7 22. Jan. 

K. hat, obwohl er ſehr anſpruchslos lebte, nie einen Pfennig erſpart, 

weil er für fremde Not ſtets eine offene Hand hatte. 

12. Klein Karl, * Baden-Baden 26. Juni 1866, 
ord. 8. Juli 1897. Als Hilfsprieſter an verſchiedenen Orten, 1912 Lehrer 

an einer Privatſtudien-Anſtalt in der Schweiz, ſeit Oktober 1914 im Prieſter⸗ 

hoſpiz St. Auguſtin in Neuburg a. D., daſ. F 15. Juni. 

13. Kuderer Franz Joſeph, * Durbach 19. März 
1866, ord. 5. Juli 1893. Pfro. in Siegelau, Wyhl, Kappelrodeck und 

Wagshurſt, 1904 Pfr. in Reichenbach b. Lahr, 1915 Kammerer des Land— 

kapitels Lahr; F 27. Okt. 

K. erbaute Kirche und Kuratiehaus in der bisherigen Filiale Kuhbach, 

eine Kriegergedächtniskapelle in Reichenbach, war ein eifriger Förderer des 

Vereinslebens, der katholiſchen Preſſe und auf allen Gebieten der Seel⸗ 

ſorge unermüblich tätig. 

14. Layer Kaſpar Georg, Mannheim 26. Dez. 
1870, ord. 4. Juli 1894. 1894 Vik. an St. Stephan in Karlsruhe, 1901 

Stadtpfr. in Vöhrenbach, 1910 in Raſtatt; F 26. Aug. 

L. war ein hervorragender Kanzelrednec, ein vorzüglicher Organiſator 

und Kenner der ſozialen Frage, Förderer der katholiſchen Preſſe, ein Seel⸗ 

ſorger von gewinnender Güte. Er ſtarb unerwartet an den Folgen einer 

Blinddarmentzündung, die er ſich bei der Teilnahme an Prieſter-Exerzitien 

zugezogen. L. war ſeit 1915 Kammerer des Landkapitels Gernsbach; 1927 

wurde er mit der Würde eines Geiſtlichen Rates ausgezeichnet. 

15. Leinz Anton Dr., * Rohrbach a. G. 14. Sept. 
1859, ord. 7. Dez. 1874. Schon 1875 Dr. iur. an der Aniverſität Heidel— 

berg, der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe wegen bis 1880 in der Diözeſe Baſel, 

meiſt als Profeſſor an einer höheren Schule tätig. 1880—1886 an mehreren 

Orten Badens als Pfrv. und Kaplo., 1886 Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium
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zu Baden, 1893 Diviſionspfr. in Freiburg. Neben der Militärpaſtoration 

leitete er hier den Mütterverein und die Kongregation der jungen Kauf— 

leute. 1907 Oberpfr. in Metz, 1908 in Berlin, zugleich Generalvikar des 

preuß. Feldpropſtes. Im Weltkrieg an der Front mit einer G.-Diviſ., 1916 

Oberpfarrer der 2. Armee, reſign. 1918. Nov. ds. Js. Pfr.-Kur. in Ding— 

ingen Febr⸗ 1925 zurückgezogen, T 27. Dez. in Anteruhldingen. 

Met faſt jugendlicher Friſche, mit feinem Takt und größter Gewiſſen⸗ 

haftigkeit erfüllte er in ſchwerſter Zeit die vielſeitigen Aufgaben der ſchwie— 

rigen Diaſporaſtelle von Dinglingen. Die allſeitige Hochachtung und Dank— 

barkeit der katholiſchen Kirchengemeinde Dinglingen kam aus Anlaß des 

goldenen Prieſterjubiläums des hochgeſchätzten Seelſorgers 1924 beſonders 

zum Ausdruck. Ein hervorragendes Seelſorgeverdienſt desſelben iſt die 

Gründung und Betreuung des Jugendvereins. Daneben erteilte L. noch am 

Gymnaſium zu Lahr den Anterricht in der hebräiſchen und ſpaniſchen 

Sprache. 

Seinen Ruheſtand verbrachte L. in Freiburg, ſodann in Gammertingen 

und zuletzt in Anteruhldingen. Die letzte Ruheſtätte fand er auf dem Fried— 

hof in Freiburg in der Nähe der vielen Hunderte hier beſtatteten Kriegs— 

teilnehmer. 

Dr. L. iſt auch als Schriftſteller mehrfach hervorgetreten, ſo 1888 mit 

der Studie „Die Ehevorſchrift des Konzi's von Trient“, 1906 mit der eben⸗ 

falls kirchenrechtlichen Schrift „Die Simonie“. Seine homiletiſchen Schriften 

behandelten: „Apologetiſche Vorträge“ 1906, 2. A. 1907, „Anſprachen für 

chriſtl. Müttervereine“ 1907, 3. u. 4. Auflage 1923, „Glaubensſchild und 

Glaubensſchwert“ 1915, „Am Grabe unſerer Helden“ 1916. 

Stiftung: 40000 Mk. in den Bonifatiusverein (Rentenſtiftung). 

16. Maier Eugen, Gruol 15. Sept. 1848, ord. 15. Juli 
1873. Wegen der preuß. Kulturkampfgeſetze zuerſt Vik. an verſchiedenen 

Stellen Badens, zuletzt in Schwarzach, 1885 Pfrv. in Trochtelfingen, 1888 

in Jungingen. Von 1889 Pfr. von Groſſelfingen, 1899 Stadtpfr. von 

Gammertingen; 7 26. Februar. 

Maier war ein tieffrommer, kluger und äußerſt opferbereiter Seel— 

ſorger, der auch ſtets bemüht war, ſich wiſſenſchaftlich weiterzubilden, ein 

hinreißender Prediger, in gleicher Weiſe bei ſeinen Pfarrkindern wie bei 

ſeinen Amtsbrüdern geachtet und beliebt. Sein goldenes Prieſterjubiläum 

in dem Inflationsjahre 1923 krönte er durch eine hl. Miſſion, die er ſeiner 

Pfarrgemeinde ſchenkte. 

17. Mühl Alfons, * Durlach 2. Mai 1883, ord. 
1. ZJuli 1908. Als Vik., zuletzt 4 Jahre in Walldürn, 1922 Pfrv. in 

Seckach, Büchig, Rheinheim, Steinmauern und Moosbronn, 1926 Pfr. in 

Nußloch; F 19. April im Joſephskrankenhaus zu Heidelberg. 

18. Mühlthaler Guſtav Johann, * Minſeln 6. Febr. 
1866, ord. 2. Juli 1890. 1892 Kaplv. in Steißlingen, 1895 Pfrv. in Mahl⸗ 

ſpüren, 1899 Pfr. in Kluftern. Nach ſeiner Reſignation 1909 an mehreren 

Plätzen der Schweiz tätig; F7 1. Jan. im St. Joharnesſtift in Zizers.
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19. Münch Franz Anton, Gerichtſtetten 27.Febr. 
1888, ord. 2. Juli 1912. 1923—1925 im Krankenhaus zu Aſchaffenburg, 

1925 Pfr. in Schweinberg; 7 11. Febr. 

20. Riedle Arthur, * Grundholzen (Pft. Horn) 
28. Okt. 1877, ord. 2. Juli 1903. 1909 Pfrv. in Oberhomberg, 1912 Kurat 

in Schollach, 1913 Pfr. in Schwandorf, 1926 in Antermettingen; 7 21. Juni. 

R. hat als vorzüglicher Kenner der Landwirtſchaft und beſonders des 

Obſtbaues in den ihm anvertrauten Pfarreien auch die materiellen Intereſſen 

ſeiner Pfarrkinder tatkräftig gefördert. 

21. Riffel Heinrich, * Karlsdorf 9. März 1875, 
ord. 5. Juli 1898. 1902 Kooperator an St. Martin in Freiburg, 1908 

Pfrv. in Oppenau, 1909 in Windſchläg, 1911 Pfr. von Wehr. Seit 1925 

herzleidend, F 7. Febr. 

Ein Hilfsprieſter Riffels nennt ihn Vorbild und Vater ſeiner Vikare 

und bekennt von ihm, daß er in 11 Jahren nie ein kränkendes Wort von ihm 

erfahren und nie ein böſes oder liebloſes Wort aus ſeinem Munde ver— 

nommen habe. 

22. Rögele Emil, * Oberkirch 5. Nov. 1868, ord. 
5. Juli 1893. Mußte ſchon 1894 infolge Erkrankung den Seelſorgedienſt 

aufgeben, war dann mehrere Jahre Kommorantprieſter in Heiligenzell, 1900 

Hausgeiſtl. in San Remo, 1901 Pfrv. in Sölden, 1902 Pfrv. und 1903 
Pfr. in Dingelsdorf. Reſign. 1922; F 10. März in Rötenbach. 

23. Schlatter Friedrich, »BGrafenhauſen (Schw.) 
18. Aug. 1878, ord. 4. Juli 1901. 1901 Vik. und Präf. in Sasbach, 1905 

Pfrv. in Gerlachsheim, 1907 in Adelsheim, 1908 Stadtpfr. daſelbſt, 1911 

Stadtpfr. von Philippsburg, 1912 durch die Zentrale des Bonifatius⸗ 

vereins nach Paderborn berufen, übernahm er zuerſt die Redaktion des 

Sonntagsblattes „Leo“, 1913 des Bonifatiusblattes. Febr. 1915 mit einem 

Kapellenauto an der Weſtfront und Div.-Pfr. bis Kriegsende; 7 3. Juni. 

Schl. ſchuf die in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitete religiöſe 

Zeitſchrift „Am Lagerfeuer“. Im Auftrag des Deutſchen Epiſkopates wurde 

er 1920 nach Nordamerika entſandt, um für das verarmte kath. Deutſchland 

und ſeine kirchlichen Anſtalten, beſonders der Diaſpora, eine Sammeltätig⸗ 

keit größten Stils zu unternehmen. Er tat das dank ſeiner gewinnenden 

Perſönlichkeit, ſeiner an Selbſtentäußerung grenzenden Opferwilligkeit und 

ſeiner noch kaum zu überbietenden Arbeitskraft mit einem ſolchen Erfolg, daß 

das „Bonifatiusblatt“ in ſeinem Nachrufe Auguſt 1927 nicht anſtand, ihm 

„die Rettung des Bonifatiusvereins und zum guten Teil auch der Diaſpora“ 

zuzuſchreiben. Dieſer Mann, durch deſſen Hände Millionen Liebesgaben 

gingen, dem auch die badiſchen Katholiken und Geiſtlichen ſo viele Wohl— 

taten danken, lebte für ſich ſelbſt in größter Bedürfnisloſigkeit in Newyork 

in einer einfenſtrigen Zelle des Kapuzinerkloſters. Sein Bureau in der 

Weltſtadt ſtand allen hilfeſuchenden Deutſchen offen. Das ſelbſtloſe Wirken 

Schlatters wurde vom Hl. Vater 1922 durch die Ernennung zum Geheim— 

kämmerer, 1923 durch die Beförderung zum päpſtlichen Hausprälat aner—



1927 11 

kannt. Nachdem er ſchon 1925 ſchwer erkrankt war und Geneſung in der 

Heimat ſuchen mußte, ſtarb er, ein Opfer ſeiner ſich niemals Ruhe gönnen⸗ 

den Nächſtenliebe, nach mehrwöchiger ſchwerer Krankheit im Flower-Hoſpital 

in Newyork, tief betrauert auch in ſeiner neuen Heimat von Tauſenden, 

denen der edle Prieſter nähergetreten war. Kardinal Hayes von Newyork 

ſandte dem Erzbiſchof von Freiburg telegraphiſch die Nachricht vom Tode 

Schlatters. Seine ſterblichen Aberreſte wurden auf dem „Kolumbus“ nach 

Deutſchland überführt und in Paderborn, dem Sitzé des Bonifatiusvereins, 

beigeſetzt 

24. Schlegel Hermann, * Haslach i. K. 13. Juli 
1887, ord. 2. Juli 1913. Wegen Kränklichkeit mußte er das akademiſche 

Studium unterbrechen und ſchon in ſeinem zweiten Prieſterjahre zwang ein 

ſchweres Nervenleiden ihn zur Aufgabe der ſeelſorgerlichen Tätigkeit, 1925 

Vik. in Pfaffenweiler, ſtarb er am 1. April in Minſeln bei ſeinem geiſtlichen 

Bruder. 

25. Schleußner Wilhelm, * Gernsheim a. Rh. 
1. Juni 1864, ord. 16. Juni 1918. Profeſſor im heſſiſchen Staatsdienſt, zu⸗ 

letzt in Mainz, 1892 konvertiert. Als Witwer machte er ſeine theologiſchen 

Studien in Freiburg. Er widmete auch ſeine Prieſterjahre mit Zu— 

ſtimmung ſeines Ordinarius außerhalb der Erzdiözeſe in der Hauptſache 

ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit; 7 in Aſchaffenburg am 24. Nov. 

Werke: Deutſche Gebete, 4. A. 1921; Die minnende Seele, 1920; Mech⸗ 

thilde von Marburg 1926. 

26. Schmid Kuno,“ Trochtelfingen 12. Febr. 1849, 
ord. 6. Juli 1872. Vik. und Pfrv. in Stetten, 1886 Pfrv. in Imnau, 1887 

Pfr. in Weildorf, 1901 Stadtpfr. in Haigerloch, 1900—1927 Kapitelsdekan, 

17. Juni 1920 Geiſtl. Rat; F 15. März. 

Schmid war ein treu kirchlich geſinnter Prieſter, ein umſichtiger, opfer— 

williger Seelenhirte und ein aufrichtiger Freund ſeiner Amtsbrüder. Sein 

beſonderes Verdienſt iſt die Inſtandſetzung und Erneuerung der künſtleriſch 

hervorragenden Schloßkirche. 

27. Sproll Simeon, * Bohlingen 12. Febr. 1868, 
ord. 4. Juli 1894. 1897 Pfrv. in Ettenheimmünſter, 1898 in Rohrbach 

b. Triberg, 1900 Pfr. daſelbſt, 1903 Erbauung des Pfarrhauſes in Rohr⸗ 

bach, 1914 in Blumenfeld; 7 29. Aug. 

28. Steinbach Karl,* Wald mühlbach 2. Juni 1865, 
ord. 8. Juli 1891. 1893 Pfrv., dann Pfr. in Hüngheim, 1904 in Honau, 

1912 Stadtpfr. in Gernsbach; 7 12. Mai. 

In Gernsbach erbaute er unter großen Schwierigkeiten das Marien⸗ 

haus. 

29. Steinhart Johann Nepomuk, *“ Inzigkofen 
26. April 1873, ord. 1. Juli 1897. 1899 Pfrv. in Eſſeratsweiler, Liggers⸗ 

dorf, Hart, Weildorf und Rangendingen, 1903 Kaplv. in Oſtrach, 1907 Pfr. 

in Betra; 29. Juni.
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30. Wachter Franz, * Langenenslingen 7. Mai 
1855, ord. 13. Juli 1881. Vik. in Ettenheimmünſter, 1883 Eſſeratsweiler, 

1887 Pfrv. in Jungingen, 1888 Kapl. in Bingen, 1894 Pfr. in Bietenhauſen, 

1908 in Walbertsweiler; 7 22. Sept. 

Stiftung: 500 RM. für den Bonifatiusverein. 

31. Wagner Philipp, * Jechtingen 28. Juli 1882, 
ord. 6. Juli 1910. 1915 erſter Kurat von Obertsrot, 1919 Pfrv. und 1920 

Pfr. in Wagenſtadt; F 10. Jan. 1927 in Partenkirchen und dort begraben. 

W. war zuerſt mehrere Jahre im mittleren Juſtizdienſt und machte ſein 

Abitur nach privater Vorbereitung. Körperliche Leiden beeinträchtigten 

ſchon früh die Tätigkeit des begabten und ſeeleneifrigen Prieſters. Die 

Vorbereitung der Auflöſung des Simultaneums und die gründliche Erneue— 

rung des Pfarrhauſes ſind bleibende Verdienſte des frommen, klugen und 

tatkräftigen Pfarrers. 

32. Weißz Anton Johann, * Hagenbach (Wttbg.) 
19. Jan. 1864, ord. 21. Juni 1887. 1891 Kaplo. in Löffingen, 1893 Pfrv. 

in Kenzingen, 1894 Pfro. und Pfr. in Bühl i. Klettgau, 1904 Pfr. in 

Anadingen, F 7. Aug. an einem Schlaganfalle, als er nach dem Vormittags— 

gottesdienſt die Gemeinde zur Gewinnung des Portiunkula-Ablaſſes auf⸗ 

munterte. Anter ihm erfolgte 1896 die Rückgabe der von den Altkatholiken 

weggenommenen Pfarrkirche in Bühl. 

1928 
1. Bauer Benedikt Dr.,* Waltersweier 12. März 

1847, ord. 24. Juli 1870, 1881 Kurat in Höllſtein und Schopfheim, 1890 

Pfr. in Lichtental, 1903 bis 1926 in Wollmatingen. Seinen Ruheſitz nahm 

er in Aberlingen a. S.; 7 9. Febr. 

Das Landkapitel Konſtanz wählte B. 1907 zum Kammerer, 1919 zum 

Dekan. B. machte in früheren Jahren große Reiſen und Wallfahrten ins 

Hl. Land, nach Rom, Lourdes und Spanien, welche in gerngeleſenen Reiſe⸗ 

ſchilderungen („Nach dem Hl. Lande“, 2 Bde., 4 Aufl., „Spanien und 

»Portugal“, „Der Tempelberg in Jeruſalem“ 2 Aufl.) ihren Niederſchlag 

fanden; weitere Schriften behandelten „Das Frauenkloſter Lichtental“, 

„Vom Bodenſee“, 4 Aufl., „Praktiſche Anleitung zur Erlernung der lateini— 

ſchen Kirchenſprache“, 5 Aufl. Die Theolog. Fakultät Freiburg beförderte 

B. 1920 „propter magnam eruditionem diversis scriptis probatam“ zum 

Doktor; der Erzbiſchof ernannte den verdienten Geiſtlichen im gleichen Jahre 

aus Anlaß des Goldenen Prieſterjubiläums zum Geiſtl. Rat. B. war ein 

glücklicher Optimiſt und bis in ſein hohes Alter ein Mann von erſtaunlicher, 

körperlicher und geiſtiger Friſche und Schaffensluſt. Anter ihm wurde 

1906 die Erweiterung der Pfarrkirche in Wollmatingen durchgeführt. 

2. Bauer Karl Joſeph Dr., * Götzingen 17. Jan. 
1860, ord. 8. Juli 1884, 1886 Präfekt im Gymnaſialkonvut zu Freiburg, 

1894 Profeſſor an den höheren Lehranſtalten in Heidelberg, reſ. 1924, 

＋ 12. Aug. — Stiftung: 3000 RM. für den Bonifatiusverein.
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3. Belz Joſeph, * Großſchönach 19. Febr. 1866, 
ord. 4. Juli 1893, 1895 Kurat in Schlageten, 1900 Pfr. in Emmingen ab 

Egg, 1916 in Hagnau, F 27. Sept. 

B. war ein eifriger Prediger und Katechet und guter Organiſator 

beſonders der Männerwelt. Emmingen ab Egg verdankt ihm die Errrich— 

tung der Schweſternſtation und die Gründung der Spar- und Darlehens— 

kaſſe. 

4. Braig Johann Baptiſt, * Kanzach (Wttbg.) 
2. März 1867, Bruder des Aniv.-Prof. Dr. Braig, ord. 5. Juli 1892, 

1894 Pfro. in Allmannsdorf, 1897 Kaplo. in Waldkirch i. B., 1898 

in Oſtrach, 1901 Pfr. von Reute, 1919 Dekan des Landkapitels Waldkirch, 

7 23. Sept. 

B. war ein ebenſo kenntnisreicher wie beſcheidener Prieſter von tiefer 

Frömmigkeit und erleuchtetem, zu jedem Opfer fähigen Seeleneifer, welcher 

das religiöſe Leben in ſeiner Pfarrei zu hoher Blüte brachte; deren ſchöne 

gotiſche Pfarrkirche iſt ſein Werk. 

5. Diebold Auguſt, * Rütte 14. Mai 1873, ord. 
1. Juli 1896. 1900 Kaplv. in Gengenbach, Pfrv. in Reichenbach b. Ett— 

lingen und Benefiziumsv. in Philippsburg, 1904 Pfr. in Ketſch, 1914 in 

Schwerzen; 7 23. Febr. 

In Ketſch führte D. 1906 den Neubau der Pfarrkirche durch. 

6. Eggs Philipp, ͤ Elgersweier 6. Mai 1873, ord. 
1. ZJuli 1897. 1902 Pfrv. in Ichenheim, Kaplv. in Löſfingen, Pf.v. in 

Bühl⸗Stadt und an St. Paul in Bruchſal, 1904 Stadtpfr. in Freudenberg, 

1927 reſign.; T 1. Juni in Mergentheim. 

E. verfaßte u. a. für die in auswärtige ſtädtiſche Dienſte abwandernden 

Mädchen vortreffliche Seelſorgerbriefe in techniſch vollendeter Ausſtattung. 

7. Engelhardt Franz Joſeph, * Eppingen 6. März 
1865, ord. 12. Juli 1888. 1890 Pfrv. in Ohningen, 1891 Hindelwangen, 

1892 Pfr. in Herrenwies, 1898 in Peterstal, 1907 in Obergrombach, 1928 

in Ruhe; 7 23. Aug. 

E. hat ſich durch Kirchenneubauten in Hindelwangen, Griesbach, 

Pfarrei Peterstal, und Herrenwies verdient gemacht. In Obergrombach 

richtete er die Schweſternſtation ein, erbaute ein neues Pfarrhaus und die 

Friedhofskapelle. 

8. Geiger Franz Joſeph, * Gerichtſtetten 
28. Nov. 1872, ord. 3. Juli 1895. Schon ſehr früh ſtellte ſich bei dem 

begabten und frommen Prieſter ein hartnäckiges Lungenleiden ein, das ihn 

wiederholt zu längerem Verweilen an Heilſtätten zwang. 1903 Pfro. in 

Obrigheim, Poppenhauſen, Wettelbrunn, 1905 Benefiziumsv. in Neuſatzeck, 

1907 Pfrv. in Eberſteinburg und Oberbergen, 1909 Pfr. daſelbſt, ſeit 1912 

Leiter des Prieſterhauſes Weiterdingen; T 2. Aug. 

G. führte in Oberbergen den Pfarrhausbau durch und richtete eine 

Schweſternſtation ein.
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9. Giſſinger Eduard, ͤ* Walbach (Elſaß) 17. Dez. 
1863, ord. in Straßburg 28. Aug. 1891, 1893 Pfrv. in Röhrenbach, 1901 

Pfr. in Wolterdingen, 1922 in Kappel i. T.; 7 17. Zuli. 

Wolterdingen verdankt dem energiſchen, für die Zierde des Hauſes Gottes 

eifernden Pfarrer ſeine ſchöne, reich ausgeſtattete Kirche. Die frühere Kirche 

war kurz zuvor ein Raub der Flammen geworden; G. verſammelte aber 

noch am Tage ſeines Aufzuges den Stiftungsrat und ließ ſofort die erforder— 

lichen Beſchlüſſe über Vergebung der Bauarbeiten faſſen. 

10. Götzmann Wilhelm Dr., * Gernsbach 24. Aug. 
1867, ord. 8. Juli 1891. 1892 Kurat in Schlageten, 1894 Pfrv. in 

Tennenbronn, 1897 in Müllheim und Altdorf, promovierte 1897 in der 

theolog. Fakultät zu Freiburg, 1900 Kaplv. in Waldkirch, 1901 Geiſtl. 

Lehrer in Donaueſchingen, 1906 Profeſſor am Gymnaſium zu Offenburg, 

1909 in Raſtatt. Im Begriff, zur Erholung in die bayeriſchen Alpen zu 

reiſen, verunglückte er tödlich bei dem Eiſenbahnunglück zu Dinkelſcherben 

am 31. Juli. 

G. war ein Aſket, ſtreng aber gerecht gegen ſeine Schüler, und ein 

Lehrer von hervorragendem Wiſſen. 

Werke: Das euchariſtiſche Opfer nach der Lehre der älteren 

Scholaſtik, 1901. Die Anſterblichkeitsbeweiſe in der Väterzeit und Scholaſtik 

bis zum Ende des 13. Jahrhunderts. 

11. Gür Franz Joſeph, * Reichenbach b. Lahr 
14. Febr. 1869, ord. 4. Juli 1894. 1897 Pfrv. in Rheinsheim, Kaplv. in 

Löffingen, Pfrv. in Neuenburg, Anadingen, Mauenheim, Bohlingen, 1906 in 

Oberſpitzenbach, 1909 Pfr. in Oberrimſingen, 1917 Kurat in Lobenfeld, 1925 

Pfr. in Weier b. Offenburg; 7 12. Jan. 

12. Heinzelmann Karl, * Hörſchwag 5. Aug. 1847, 
ord. 31. Jan. 1874. Juli bis 2. Nov. 1874 Vik. in Bleichheim, 1875 mußte 

er in Württemberg, wo er inzwiſchen eine Vikarsſtelle erhalten, eine Ge⸗ 

fängnisſtrafe von 3 Wochen verbüßen auf Grund Arteils der Strafkammer 

Freiburg vom 13. Juli 1875. Infolge Kränklichkeit Tiſchtitulant in Sigma⸗ 

ringen, 1881 Pfrv. und 1882 Pfr. in Saig, 1894 in Menzenſchwand, 1900 

in Stetten b. Haigerloch, 1922 i. R.; T 23. Mai im Prieſterhaus St. Augu⸗ 

ſtin in Neuburg a. D. 

H. war ein Prieſter von ganz exemplariſcher Frömmigkeit und äußerſter 

Bedürfnisloſigkeit, die ihn in den Stand ſetzte, alle ſeine Erſparniſſe guten 

Zwecken, vor allem den Miſſionen zuzuführen. 

13. Herold Theodor, * Waldſtetten 28. März 
1846, ord. 24. Juli 1870. 1876 Pfro. in Büchenau, 1880 in Riehen, 1881 

Pfr. in Schluchtern, 1899 in Rotenberg, 1886 Kammerer des Kapitels 

Waibſtadt, 1920 in R.; T 28. Jan. im Kloſter St. Trudpert. 

14. Holz Anton Oskar, * Beckſtein 9. Febr. 1872, 
ord. 3. Juli 1895. 1901 Kaplvo. in Riegel, 1903 Pfr. in Neckargemünd; 

7 20. Nov. — Schwere Krankheit war ſeit 1916 der Anteil dieſes frommen 

und ſeeleneifrigen Dulders.
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15. Hund Andreas, * Haslach b. Oberkirch 26. Nov. 
1866, ord. 4. Juli 1894. 1897 Pfrv. in Fautenbach, 1900 in Lenzkirch, 1901 

in Bohlsbach, 1901 Pfr. in Tiefenbronn, 1907 Pfrv. in Oberried, 1908 

Pfr. daſelbſt; T 8. April. 

H. brachte durch ſeinen unermüdlichen Seeleneifer das religiöſe Leben 

zu hoher Blüte und war insbeſondere ein Förderer der Wallfahrt zum 

hl. Kreuz in Oberried. 

16. Jung Engelbert,* Rexingen (Wttbg.) 21. März 
1852, ord. 26. Juni 1875. Wegen des Kulturkampfes Verwendung in der 

Diözeſe Regensburg, nach 1880 Vik. und Kaplv. in Freiburg-Herdern, Frieſen⸗— 

heim, Kirchhofen und Gengenbach, 1889 Pfrv., 1893 Pfr. von Adelhauſen— 

Wiehre in Freiburg. In Freiburg war es dem leutſeligen, klugen und tat— 

kräftigen Manne vergönnt, mehr als 30 Jahre Seelſorger und Organiſator 

dieſer raſch aufblühenden Pfarrei zu ſein. 1921 Pfr. von Reichenau-Ober⸗ 

zell; T 6. Januar. 
1921 waren aus der Mutterpfarrei zwei große Pfarrſyſteme (Saslach 

und Mariahilf) abgezweigt und an Stelle des beſcheidenen Kirchleins am 

St. Anna⸗Platz die große zweitürmige Stadtpfarrkirche St. Johann im 

reichſten romaniſchen Stile nebſt einem prächtigen Pfarrhauſe errichtet. Der 

innere Ausbau der Pfarrgemeinde hielt mit dieſer glanzvollen äußeren Ent— 

wicklung gleichen Schritt. Seinen 22 Vikaren iſt Stadtpfarrer J. ſtets ein 

väterlicher Freund geweſen. Die dankbare Pfarrei hat es darum auch 

durchgeſetzt, daß ihr verſtorbener Stadtpfarrer auf dem Freiburger Friedhof 

ſeine letzte Ruheſtätte fand. 

17. Leible Joſeph, * Rorgenwies, 26. Aug. 1869, 
ord. 4. Zuli 1895. 1895 Kooperator an St. Martin in Freiburg, 1904 Pfr. 

in Immendingen, 1913 in Limpach; F 2. Aug. 

L. war ein eifriger Mitarbeiter der katholiſchen Preſſe. In Immen⸗ 

dingen richtete er ein Schweſternhaus mit Kinderſchule ein. 

18. Mayer Meinrad, * Biſingen 2. Okt. 1866, 
ord. am 8. Juli 1891. 1893 Pfrv. in Thengendorf, 1894 in Reichenau⸗ 

Münſter, 1897 in Hechingen, 1898 Stadtpfr. daſelbſt., 1905 Pfr. in Langen⸗ 

enslingen, 1926 in Ruhe; f 29. April in Buttenwieſen (Bayern). 

M. beſaß hervorragende Kenntniſſe auf dem Gebiete der Landwirt⸗ 

ſchaft und war ein tüchtiger Organiſator. In Reichenau gründete er den 

Winzerverein, in Hechingen eine Arbeiter-Speiſeanſtalt, ebenſo machte er 

ſich hervorragend um das Zuſtandekommen der A.-G. „Hohenzoll. Preß⸗ 

verein“ verdient. 

19. Meiſel Gregor, * Forſt 16. März 1864, ord. 
2. Juli 1889. 1892 Pfrvo. in Durmersheim, Mauer und Schellbronn, 1895 

Pfr. in Balzfeld, 1908 in Neudorf, 1918 Dek. des Kapitels Philippsburg: 

2. Aug. 

M. war ein ſehr eifriger, frommer Seelſorger und von peinlicher Ge— 

wiſſenhaftigkeit in Verwaltungsſachen. Seine Predigten, von der erſten bis 

zur letzten, wurden aufs ſorgfältigſte ausgearbeitet und aufbewahrt.
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20. Müller Franz Jakob, * Gerichtſtetten 
8. Febr. 1860, ord. 6. Juli 1886. 1891 Pfrv. in Krautheim, 1892 Pfr. in 

Döggingen, 1897 in Erzingen, 1899 Pfrv. in Oberlauchringen, 1900 Pfr. in 

Gutenſtein, 1901 in Löffingen, 1912 in St. Alrich, 1927 in Bretzingen; 

＋ 16. Febr. 

M. hat 36 Knaben zum Studium vorbereitet. 

Stiftungen: 1600 RM. in den Bonifatiusverein, 2000 RM. für 

ein Stipendium. 

21. Münch Joſeph, * Gerichtſtetten 9. Januar 
1831, ord. 10. Aug. 1857. 1864 Pfrv. in Waibſtadt, 1866 Pfrv. und 1867 
Stadtpfr. in Schwetzingen, 1889 Pfr. in Mingolsheim, 1916 nach 59 Dienſt— 

jahren in den Ruheſtand getreten; F in Mingolsheim am 9. Okt. im 

Patriarchenalter von über 97ꝙr Jahren. 

22. Ott Wendelin, * Steinhilben 18. Okt. 1864, 
ord. 2. Juli 1889. 1892 Religionslehrer an der Realſchule, ſpät. Reform⸗ 

Realgymnaſium in Hechingen, 1907 Profeſſor; ＋ 16. Okt. 

Zur Aushilfe in der Seelſorge war Ott jederzeit hilfsbereit, auch für 

die Preſſe und im öffentlichen Leben hervorragend tätig. 

Werke: „Über die Schrift des hl. Auguſtinus De magistro“; „Stu— 

dien und Leſefrüchte zur Beförderung der Frömmigkeit“, „Sonntags— 

gedanken“, „Das hl. Evangelium an Sonntagen“. 

23. Ronellenfitſch Ignaz, * Balzfeld 1. Aug. 1889, 
ord. 12. Juni 1921. 1922 an der Lenderſchen Lehranſtalt, 1924 bei den 

Pallottinern. Durch Kränklichkeit zum Austritt veranlaßt, 1926 Vik. in 

Herriſchried, 1927 im Krankenhaus Achern, 7 daſelbſt 5. Okt. 

24. Schweickert Karl, * Wieſental 9. Febr. 1862, 
ord. 7. Juli 1885. 1889 Pfrv. in Leimen, Oberachern und Geiſingen, 1893 

Pfr. in Anterſiggingen, 1902 in Niederrimſingen; F 31. Juli. 

25. Schwenk Alfred, * Haigerloch 17. Febr. 1873, 
ord. 5. ZJuli 1898. 1902 Pfrv. in Vilſingen, 1907 Pfrv. und 1908 Pfr. in 

Neufra, 1914 Diviſionspfr. in Münſter i. W., machte als ſolcher den 

ganzen Feldzug mit und wurde als erſter vom Stabe ſeiner Diviſion und 

alg erſter preuß. Militärpfr. mit dem E. K. dekoriert. Nach dem Krieg an 

der Volkshochſchule Münſter und in Privatſtellung, 1924 Wehrkreispfr. in 

Stuttgart; F in Haigerloch am 3. Januar am Herzſchlag infolge eines im 

Kriege erworbenen Leidens. 

Sch. war ein um ſeine Soldaten in Krieg und Frieden aufs beſte ver— 

dienter Seelſorger, ein ausgezeichneter Prediger und ein Prieſter von ſelte— 

ner Opferwilligkeit und Herzensgüte. 

26. Zeiſer Franz Joſeph,* Dundenheim 9. Nov. 
1869, ord. 4. Juli 1895. 1898 Pfrv. in Bankholzen, 1900 in Ewattingen, 

1901 in Höllſtein und 1902 Pfr. daſelbſt, 1910 Pfr. in Wagshurſt; 7 13. Jan. 

8. hinterließ 1800 geſchriebene Predigten. Nach Empfang der 

hl. Wegzehrung dankte der kindlich fromme Prieſter mit lauter Stimme
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zuerſt Gott für die Gnade des heiligen katholiſchen Glaubens, für jede 

hl. Meſſe, die er in 33 Jahren leſen durfte, für jede Losſprechung, die er 

ſpenden, für jede Hilfe, die er unſterblichen Seelen leiſten durfte; ſodann 

dankte er allen Wohltätern für alles Gute, das ihm Zeit ſeines Lebens 

erwieſen wurde, dankte in kindlicher Aufrichtigkeit auch allen jenen, die ihm 

Gelegenheit gaben, ſich in der Demut und Geduld zu üben. 

1929 
1. Baumann Otto Friedrich, * Gerlachsheim 

19. Dez. 1870, ord. 1. Juli 1896. 1900 Pfro. in Neudenau, 1901 in Her⸗ 

bolzheim b. Tauberbiſchofsheim, 1902 Pfr. in Altheim b. Walldürn, 1920 

in Oberlauda; 7 5. Okt. 

B. war ein Prieſter, der jedes Jahr Exerzitien machte, heilsbefliſſen 

für ſich, „muſterhaft in allen Dingen“, wie ihn ſein Dekan ſchildert. Sein 

Tadeln in der Predigt begründete der gewiſſenhafte Seelſorger damit: „Ich 

will und ich muß Euch in den Himmel bringen.“ Altheim verdankt ſeinem 

unermüdlichen langjährigen Seelenhirten u. a. den Neubau der Kapelle 

und des Schweſternhautkes. 

2. Berenz Joſeph Anton, * Freiburg 25. Mai 
1873, ord. 1. Juli 1897. Wurde 1911 Pfr. in Birkendorf, 1913 in Anter⸗ 

mettingen, 1924 m. Abſ. Pfv. in Oberrimſingen, 1926 in Ruhe zu Heiden— 

hofen b. Donaueſchingen; 7 5. Aug. 

3. Blattmann Joſeph, * Anterglottertal 25. März 
1855, ord. 21. Juſi 1878. Bis 1880 in der Diözeſe Regensburg, dann 

Vik. in Oppenau, 1882 Pfrv. in Heddesheim, 1884 Kaplv. in Waldkirch, 

1885 Pfrv. in Niederwaſſer, 1886 Kaplv. in Philippsburg, 1888 Pfrv. in 

Schluchſee, 1890 in Kappelrodeck, 1891 in Wehr, 1893 Pfr. in Reiſelfingen, 

1902 Dekan, 1916 Pfr. in Achkarren. Ein ſchweres Gemütsleiden zwang 

den frommen ſtillen Prieſter 1925, um ſeine Zuruheſetzung einzukommen; 

7 27. Dez. in Herten. 

4. Böhler „Imo * Thunau (Pfr. Schönau i. W.) 24. 
Sept. 1857, ord. 7. Juli 1885. 1890 Pfrv. in Alm b. Oberkirch, 1890 in 

Oltenhöfen, 1896 Pft. daſelbſt, 1906—1908 wegen Krankheit beurlaubt, 

1908 Pfry. u. Pfr. in Mainwangen, 1915 in Müllen, 1926 in Ruhe in Wald— 

kirch i. B.; 7 12. Jan. 

5. Bury Joſeph, * Dürrheim 4. Dez. 1855, ord. 
13. Juli 1880. 1884 Pfrv. in Arberg, 1885 in Aglaſterhauſen, 1887 in 

Neuhauſen b. Triberg, 1890 Pfr. in Wangen, 1898 in Grießen; 7 19. Okt. 

1913—1929 bekleidete er die Würde des Kapitelsdekans. Anter B. 
wurde in Grießen 1900—1902 die impoſante gotiſche Pfarrkirche gebaut, 

auch richtete er die Schweſternſtation ein. — Stiftungen: 1000 RM. 

zum Bonifatiusverein, 1000 RM. in den Seminarfond. 

6. Döing Karl, * Bruchſal 6. Sept. 1865, ord. 2. Juli 
1890. 1891 Vik. und Präf. in Sasbach b. Achern, 1895 Lehramtspraktikant 

am Gymnaſium zu Konſtanz, 1896 Prof. daſelbſt, T 11. Sept. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII. 2
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7. Engeſſer Franz Sales,ͤ* Gutmadingen 29. Jan. 
1860, ord. 21. Juni 1887. Der fromme, nicht unbegabte und demütige 

Prieſter hat niemals den Mut aufgebracht zur ſelbſtändigen Leitung einer 

Pfarrei. 1894 Pfip. von Ducht ingen, 1902 Kaplo. in Steinbach b. Bühl, 

1908 in Krautheim, 1916 in Werbach, 1918 in Lauda, ſeit 1920 im Spital zu 

Arloffen; 7 9. Zuni. 

8. Fleiſchmann Alois, * Ilmſpan 22. Febr. 1868, ge⸗ 
langte erſt im Alter von 18 ZJahren zum Studium; ord. 1. Juli 1896. 1897 

Vik. in Karlsruhe, 1901 wegen Krankheit beurlaubt, 1902 Benefizv. in 

Neuſatzeck, 1905 Spiritual am Gymnaſ.-Konvikt zu Tauberbiſchofsheim, 

1907 als ſolcher in Neuſatzeck; T 12. April. 

Anter ſeiner Leitung wurde die beſcheidene Ordensgründung des 

frommen Pfarrers Bäder 1917 als Mutterhaus der Schweſtern vom 

III. Orden des hl. Dominikus ſtaatlich anerkannt und Fl. ihr erſter Su— 

perior. Er war ebenſo beſorgt für den inneren wie den äußeren Ausbau 

der Genoſſenſchaft und durfte noch den Neubau des Mutterhauſes mit— 

erleben. Anter ihm machten über 20000 Perſonen im Kurhaus Neuſatzeck 

die hl. Exerzitien. Ergreifend war das Sterben dieſes heiligmäßigen Prie— 

ſters. In einer Pauſe während der Sterbegebete ſpricht er, den Todes— 

ſchweiß ſchon auf der Stirne: „Prieſtertod iſt ein ſchöner Tod.“ Und nach 

dem Hinweis auf die Wohnſtäkte im hl. Sion wiederholte er mehrmals: 

„Im h'. Sion, o wie wird das ſchön ſein, wenn ich einziehen werde im 

hl. Sion!“ 

9. Götz Heinrich Peter, * Heidelberg 17. Febr. 
1874, ord. 1. Juli 1897. 1902 Pfrv. in Großrinderfeld, Ballenberg, Kraut— 

heim und Dallau, 1905 Pfr. in Steinbach b. Buchen, 1913 in Großrinder— 

feld. Er war ſehr wohltätig gegen die Armen und ſtarb ſelbſt arm am 

29. Zuni. 

10. Heller Joſeph, * Neckarelz 2. Jan. 1850, ord. 
26. Juni 1875. Bis 1880 in der Diözeſe Würzburg tätig, Pfr. in Herrea— 

wies, 1885 in Neuershauſen, 1898 in Oberſchopfheim, 1919 zurückgezogen in 

Hofſtetten; 7 8. März. 

In Oberſchopfheim ſtellte er die ruinöſe ehrwürdige Leutkirche wieder 

her. H. war ein großer Förderer der Miſſionen und ein beſonderer Ver— 

ehrer der Muttergottes. —Stiftung: 22·000 RM. zum Bonifatiusverein. 

11. Hunzinger Franz Zoſeph,ͤ* Markdorf 29. Sept. 
1859, ord. 25. Juli 1882. 1892 Pfr. in Schönau b. H., 1897 in Hauſen 

i. T., 1906 in Walldorf, 1912 in Wittnau, 1921 in Ruhe zu Kirchhofen, 

zu'etzt in Zizers b. Chur; 7 4. Mai. — Stiftung: 6728 RM. zum 

Bonifatiusverein. 

12. Kaltenbach Anton, * Ruheſtetten (Pfr. Wald) 
19. Mai 1878, ord. 2. Juli 1903. 1903 Präf. des Fideliskonvikts in Sig⸗ 

maringen, 1909 Pfrv. in Inneringen, 1910 Pfr. in Burladingen, 1926 

Kammerer und im gleichen Jahre Dekanatsv., 1929 Dekan des Landkapitels 

Hechingen; 7 25. Nov.
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13. Kienzle Karl, * Breiſach 31. Dez. 1870, ord. 
4. Zuli 1894. 1898 Pfrv. in Moöggingen, 1901 Pfr. in Wahlwies, wegen 

Krankheit 1927 reſign.; F 26. Nov. in Rottenmünſter. 

14. Kieſer Franz Xav. Leonhard, * Buchen 2. März 
1867, ord. 2. Juli 1890. 1892 Pfrv. in St. Georgen b. Freiburg, 1894 in 

Forſt, 1896 in Breiſach, 1900 Pfr. in Königheim, 1917—22 Dekan, 1926 

reſign.; T 21. Mai in Karlsruhe St. Bernhard. 

K. wirkte ſehr ſegersreich, insbeſondere als Prediger und im Schulſach. 

Königheim verdankt ihm ſeine Kinderſchule. 

15. Kirchgäßner Joſeph, * Freudenberg 22. März 
1865, ord. 2. Juli 1889. 1893 Pfrv. in Eppingen, 1895 Benefiziumsv. in 

Gengenbach, 1899 Pfr. in Schlierſtadt, 1921 in Unte wittighauſen, 1929 in 

Poppenhauſen; F 21. Nov. 
Er war ein frommer Prieſter von vorbildlichem Eifer, ein großer 

Freund der Kranken und Sterbenden. — Stiftungen: 140 RM. zum 

Bonifatiusverein, 3000 RM. in den Seminarfond. 

16. Kleiſer Engelbert, * Schollach 4. Sept. 1872, 
ord. 1. Juli 1896. 1900 Pfrv. in Meersburg, 1901 in Bühlertal, 1903 in 

Schuttern und Sinzheim, Dek. Otte sweier, 1904 Pfr. daſelbſt; T 22. Okt. 

Kl. war ein Mann der Arbeit und des Gebetes, der vie'e Stunden 

vor dem Tabernakel zubrachte. 

17. Lehmann Wilhelm, * Oberharmersbach 16. 
Mai 1855, ord. 31. Zuli 1883. 1887 Kaplo. in Stühlingen, 1889 Pfrv. in 

Langenrain, 1890 in Mühlhauſen b. Engen, 1893 Kaplv. in Pfullendorf, 

1896 Pfrv. in Riedern, 1898 in Mörſch, 1900 in Spechbach, 1907 Pfr. in 

Liel, 1921 in Schuttern; F 18. Jan. in Loretto-Krankenhaus zu Feeiburg. 

18. Leiſt Johann Baptiſt, * Götzingen 15. Mai 
1859, ord. 27. Juli 1882. 1889 Benefizv. und Geiſtl. Lehrer in Buchen, 

1899 Stadtpfr. in Pforzheim, 1904—1924 Dekan des Kapitels Mühlhauſen, 

1925 im Ruheſtand in Pforzheim; 7 5. Febr. 

L. hat ſich um die katholiſche Seelſorge der Diaſporakatholiken in der auf— 

ſtrebenden Induſtrieſtadt große Verdienſte erworben, welche 1922 durch E'nen— 

nung zum Geiſtl. Rat ſeitens des Erzbiſchofs ihre äußere Anerkennung fanden. 

19. Lohr Hermann, * Überlingen a. S. 9. März 
1872, ord. 3. Zuli 1895. 1898 Benefizv. in Philippsburg, 1901 Pfr. in 

Beuren (Linzgau), 1908 Stadtpfr. in Meßkirch, ſeit 1927 Dekan; F 11. März. 

L. war ein friedfertiger und liebenswürdiger Prieſter, aber von unbe— 

irrbarer Grundſatzfeſtigkeit. In ſeine Dienſtzeit fällt die Rückgewinnung 

der an die Atkatholiken verlorenen Spitalkirche, Frühmeßpfründe und 

Katharinenkaplanei 1. Eines ſeiner letzten Worte war: „Sterben iſt ein 

großes Opfer, aber ich bringe es gern für meine Gemeinde.“ — Stif⸗ 

tung: 400 RM. zum Bonifatiusverein. 

1 Näheres hierüber bei Gröber, Der Alttatholizismus in M., 

dieſe Zeitſchr. 1912, XIII 196f. (Die Schrittleit.)
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20. Mühlhaupt Franz Sales, * Geißlingen 22. 
Sept. 1854, ord. 25. Juli 1882. 1887 Pfrv. in Herdern, 1889 in Hindel— 

wangen, 1891 in Shningen, 1892 Pfr. daſelbſt, 1898 Kloſterpfr. in Offen⸗ 

burg, 1902 Pfr. in Grünsfeld, 1912 in Sasbach a. K., 1916 in Bretzingen, 

1927 reſign.; zuletzt Katechet der Aufbauſchule in Meersburg; 7 21. Juni. 

21. Sſterle Adolf, ͤ* Blumenfeld 20. Jan. 1839, ord. 
6. Aug. 1867. 1870 Pfrv. in Bauerbach, 1872 in Dallau, 1879 Pfr. in 

Roth, ſeit 1889, nahezu 40 Jahre Pfr. in Stollhofen; F 13. Nov. 

O. war ein ſehr frommer, gewiſſenhafter Prieſter, der noch als 77— 

Jähriger ſich an Exerzitien beteiligte; ſeit 1911 augenleidend, mußte er in 

den letzten Jahren die Seelſorge ſeinem Vikar überlaſſen. 

22. Oswald Emil, * Harthauſen a. Sch. 24. Aug. 
1855, ord. 13. ZJuli 1881. Vikar in Baden und Hohenzollern, 1887 Pfro. 

in Höfendorf, 1889 Pfr. daſelbſt, 1914 Kammerer, 1927 Dekanatsv. des 

Kapitels Haigerloch; F 6. April in Höfendorf. 

Stiftung: 4000 RM. zum Neubau des St. Fideliskonvikts in 

Sigmaringen. 

23. Pfiſter Joſeph, * Gruol 29. März 1843, ord. 
18. Juli 1871. 1873 Pfrv. in Wilflingen, 1875 Kurat in Stetten b. Engen, 

dann in der Diözeſe St. Gallen und Schloßkaplan auf Schloß Weißenſtein 

(Württbg.), 1880 Pfrv. in Gutenſtein, 1881 in Winterſpüren, 1882 in Rait⸗ 

haslach, 1884 in Neufra, 1886 in Salmendingen, 1888 in Stein b. Hechingen 

und Hauſen i. K., 1891 Pfr. in Rangendingen, 1902 in Dettlingen, 1910 

im Ruheſtand; 7 15. Juli in Gruol. 

Pf. wurde auf Grund der Maigeſetze ſchon 1874 in Wilflingen aus 

dem Pfarrhauſe ausgewieſen, im März und April 1875 vom Keeisgericht 

Hechingen wegen Vornahme geiſtlicher Amtshandlungen verurteitt; das erſte 

Mal zu 300 Mark Geldſt-afe bezw. 30 Tagen Gefängnis, das zweite Mal 

zu 120 Mark Geldſtrafe bezw. 12 Tagen Gefängnis. Er verbüßte die ſechs⸗ 

wöchentliche Gefängnisſtrafe im badiſchen Amtsgefängnis zu Bühl, nach— 

dem ihn durch Verfügung des Regierungspäſidenten vom 28. Mai 1875 

die Ausweiſung aus Hohenzollern getroffen hatte., — Stiftung: 

1000 RM. zum Neubau des St. Fideliekonvikts. 

24. Pfiſter Peter,ͤ* Oftersheim 14. Nov. 1869, ord. 
4. Juli 1894. 1900 Pfro. in Mudau, 1902 in Kronau, 1903 in Sandhofen, 

1904 Kuxat, 1906 Pfr. in Friedrichsfeld, 1917 Stadtpfr. in Baden-Lichten⸗ 

tal; T 30. Aug. 

25. Schäfer Franz Eduard, * Stein a. K. 14. Okt. 
1841, ord. 1. Aug. 1865. 1877 Pfrv. in Hettingen, 1881 in Mühlhauſen 

(Dek. Waibſtadt), 1882 Pfr. in Huttenheim, 1913 reſign., 1889 Kammerer, 

1895——1913 Dek. des Landkapitels Philippsburg; T 15. Dez. in Bruchſal. 

Anter Sch. wurde die Pfarrkirche in Huttenheim vergrößert und aus⸗ 

gemalt. 

26. Schon Engelbert, * Fiſchingen 22. Juni 1847, 
ord. 15. Ju'i 1873. Vik. in Baden und der Diözeſe Rottenburg; 1885 Pfro.
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in Liggersdorf, 1886 in Biſingen, 1888 in S'einhofen, 1888 Pfr. in Ring— 

ingen, 1898 in Ablach; T 5. März. 
Sch. war ein Prieſter von größter perſönlicher Bedürfnisloſigkeit, der 

alle ſeine Erſparniſſe faſt reſtlos für die auswärtigen Miſſionen verwendete. 

— Stiftung: 1000 RM. zum Neubau des St. Fideliskonvikts Sigma— 

ringen. 

27. Schreyeck Wunibald, * Hartheim b. Meßtkirch 
2. März 1873, ord. 1. Juli 1897. 1901 Pfr. in Hammereiſenbach, 1921 

in Sauldorf; 7 2. Febr. im Spital zu Meßkirch. 

Sch. war ein Prieſter von reinſtem Seeleneifer und ungemeiner 

Herzensgüte. In Hammereiſenbach erbaute er im erſten Jahre die neue 
Pfarrkirche, für deren kunſtge-echte Innenausſtattung er kein Opfer ſcheute; 

den Sakramentenempfang ſteigerte er von 1716 auf 10189 Kommunionen. 

In Sauldorf trauerten auch die Altkatholiken dem friedliebenden Pfarrer 

nach. Auf dem Sterbebette gab er ſeinem Bruder auf deſſen Wunſch, daß 

er ſich in der Heimatgemeinde beerdigen laſſe, zur Antwort: „Ich gehöre 

meinen Pfarrkindern; auf dem Gottesacker zu Sauldorf wünſche ich beerdigt 

zu ſein.“ 

28. Schürer Andreas, * Wertheim 28. Sept. 1873, 
ord. 4. Juli 1899. 1902 Pfrv. in Rotenfels, 1903 in Eberſteinburg und 
Wintersdorf, 1904 in Stigheim, 1905 in Au a. Rh., 1907 Pfr. daſelbſt; 

T 16. Jan. 

S. war ein großer Freund der Armen und Kranken, der arm gelebt 

hat und arm geſtorben iſt. Au verdankt ihm ſeine Schweſternſtation. 

29. Simon Johann, * Vorder-Todtmoos 18. Okt. 
1873, ord. 4. Juli 1899. 1903 Pfro. in Ebersweier, 1904 in Großweier, 

1905 in Forchheim a. K., 1905 Pfr. in Oberprechtal; T 14. März in Elzach. 

S. blieb in ſeiner erſten Pfarrei, die wegen der Simultanverhältniſſe 

und der großen Ausdehnung nicht leicht war. Wegen ſeiner Friedfertigkeit, 

Dienſtgefälligkeit und Wohltätigkeit hinterließ er ein geſegnetes Andenken. 

30. Steinbach Karl Auguſt, * Giſſigheim 20. Febr. 
1870, ord. 3. Zuli 1895. 1899 Pfr. in Schönau b. H., 1905 in Billigheim; 

＋ 4. Nov. 

31. Anmuth Konrad, Starzeln 22. Nov. 1878, ord. 
5. Juli 1904. 1908 Pfrv. in Oſtrach, 1909 in Bittelbronn, 1910 in Krauchen— 

wies, 1911 Pfr. in Talheim; 31. März. 

Die letzten Lebensjahre des arbeitsfreudigen und freundlichen Seel— 

ſorgers waren durch anhaltende Krankheit getrübt. — Stiftung: 

100 RM. zum Neubau des St. Fideliskonvikts in Sigmaringen. 

32. Weber Joſeph Anton, * Hechingen 8. April 
1866, ord. 6. Juli 1890 in Eichſtätt. 1891 Pftp. in Fiſchingen, 1895 in 

Dietershofen, 1896 in Salmendingen, 1897 Pfr. in Zimmern b. Hechingen. 

Ein ſchweres Gemütsleiden nötigte ihn ſchon 1902, die Pfarrſeelſorge auf— 

zugeben; vorübergehend war er noch als Kaplv. in Haigerloch 1904/05 

und in Gammertingen 1906 tätig, 1907 reſign. in Hechingen; 7 25. Febr.
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33. Weber Simon, Dr. theol. * Bohlingen (Amt 
Konſtanz) 1. Jan. 1866, ord. 8. Juli 1891. 1891 Vik. in Offenburg (l. 

Krcuz), 1892 Kapl. an der deutſchen Nationalkirche S. Maria dell' Anima 

in Rom, wo er zur Erweiterung und Vertiefung ſeiner theologiſchen und 

orientaliſchen Studien weilte und an dem Collegium theologicum zum 

hl. Thomas das theolog. Doktorat ſich erwarb. Auguſt 1894 Pfro. in 

Wollmatingen bei Konſtanz, Herbſt 1896 habilitierte er ſich an der Aniverſi— 

tät Freiburg für Apologetik. 1898 a. o. Profeſſor für dieſes Fach, wurde 

ihm nach dem Tode des Profeſſors Rückert (T 1908) der Lehrſtuhl für 

neuteſtamentliche Literatur übertragen. Am 28. März 1916 wurde er als 

Mitglied des Domkapitels inſtalliert; deswegen ſchied er am 1. April 1916 

aus dem Lehrkörper der Aniverſität aus; 7 unerwartet raſch am 12. März. 

W. war eine Perſönlichkeit von vornehmem, zurückhaltendem, faſt 

ſchüchternem Weſen, ein Mann von außerordentlicher und vielſeitiger 

Begabung, ein hervorragender Gelehrter mit ſcharfem Verſtande, aus— 
geſtattet mit reichem Wiſſen nicht nur in ſeinem engeren Fachgebiet, ſondern 

auch in den übrigen theologiſchen Fächern, ein gewandter Schriftſteller und 

guter Redner, ein ſachkundiger Berater der Kirchenregierung, und bei alldem 

ſtets ein eifriger Seelſorger. 

Es entſprach ganz dem Wunſche des Pfro. Dr. W,, als die theologiſche 

Fakultät in Freiburg ihn nach dem Tode des Profeſſors Dr. Andreas Schill 

einlud, ſich für das Fach der Apologetik zu habilitieren. Beſondere Vor— 

ſtudien hatte er zwar in den bibliſchen Diſziplinen gemacht, wozu ſein Leh— 

rer, Profeſſor Adalbert Maier, ihn angeregt -hatte. In kurzer Zeit war er 

in das neue Fach eingearbeitet und entfaltete bald neben ſeiner Aufgabe 

als Dozent eire reiche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. Seine apo'ogetiſchen 

Arbeiten zeichnen ſich aus durch gute Syſtematik, ſtreng logiſchen Aufbau, 

durch erſchöpfende Behandlung und Gründlichkeit der Beweisführung, durch 

eingehende Kenntnis der Literatur. Der Stil iſt nicht alltäglich und bietet 

dem raſchen Erfaſſen der Gedanken oft nicht geringe Schwierigkeiten. Seine 

Werke ſind keine Leſe-, ſondern Studierbücher. Dies war wohl mit der 

Hauptgrund, daß ſeine Arbeiten nicht die Verbreitung fanden, die ſie mit 

Rückſicht auf ihren gediegenen Inhalt und die Selbſtändigkeit der Auf⸗ 

faſſurg verdient hätten. In raſcher Folge floſſen die Werke aus ſeiner 

Feder hervor. Anermüdlich war ſein Geiſt tätig, wenn ein wiſſenſchaftliches 

Problem ihn beſchäftigte. Selbſt auf der Reiſe führte er ſeine Arbeiten 

weiter, wie dies von der Schrift bekannt iſt, in der er zum Moderniſtenſtreit 

Stellung nahm: „Theologie als freie Wiſſenſchaft und die wahren Feinde 

der wiſſenſchaftlichen Freiheit“. Als er auf den Lehrſtuhl für neuteſtament— 

liche Literatur berufen wurde, war er bereits ſo in die Fundamentaltheo— 

logie eingearbeitet, daß es ein wirkliches Opfer für ihn bedeutete, ſich auf 

das bibliſche Fach umzuſtellen. Es war die Zeit, in der die Apologetik eine 

große Aufgabe zu erfüllen hatte, wo die moderne Philoſophie an die Grund— 

lagen der Religion und des Chriſtentums rührte, wo die Wiſſenſchaft auf 

die Theologie mitleidig herabſah und ihr den wiſſenſchaftlichen Charakter 

abſprach, weil ſie nicht vorausſetzungslos an die Forſchung herantrete. In
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der Abwehr der Angriffe auf Glaube und Kirche mußte der Dozent für 

Apologetik in der vorderſten Reihe ſtehen, wollte er ſeinem Amte gerecht 

werden. Prof. W. hat dies mit großer Begeiſterung und Sachkenntnis 

getan. Als er bereits neuteſtamentliche Literatur vorzutragen hatte, behan— 

delte er noch in einer Reihe von Aufſätzen apologetiſche Fragen. 

Aus dem bibliſchen Fachgebiet, für das er an der Minerva, am 

Apollinare und am Kolleg der Propaganda in Rom Vor eſungen gehört 

hatte, ließ er zahlreiche Abhandlungen im Druck erſcheinen. „Die Frage 

der neuteſtamentlichen Literatur war mein erſtes wiſſenſchaftliches Streben 

geweſen und ich hatte dieſe nie aus dem Auge verloren“ (Tagebuch). Die 

Aberſetzung des Neuen Teſtamentes von Weinhart gab er neu heraus, 

verbeſſerte den Text, ſchrieb zu den einzelnen Büchern eine Einleitung und 

verſah den Schrifttekt mit Anmerkungen, die ganz ſein Werk ſind. Vom 

Alten Teſtamente ſtellte er eine Auswahlausgabe her. Zur Veröffentlichung 

eines Kommentars eines größeren bibliſchen Buches kam es nicht, trotzdem 

W. viele Vorarbeiten zu einzelnen Büchern in ſeiner Lehrtätigkeit gemacht 

hatte. Durch die Berufung in den kirchlichen Verwaltungsdienſt blieb ihm 

wenig Zeit, um dieſe Aufgabe zu vollenden. Der Förderung der bibliſchen 

Studien diente auch ſeine im Frühjahr 1910 unternommene Reiſe nach 

Agypten und Paläſtina. Die Beſchreibung derſe ben fand ſich als Manu— 

ſtript im Nachlaſſe vor. 

Beſondere Vorliebe hegte W. für das chriſtliche Armenien und ſeine 

Literatur. Schon in früher Jugend wurde er durch eine Reiſebeſchreibung 

von Kotzebue, die im Nachlaß ſeines Großonkels, des Arztes Dr. Johannes 

Weber, ſich vorfand, auf Armenien und ſeine Eigentümlichkeiten aufmerk— 

ſam. Nachdem er die erforderlichen ſprachlichen Studien gemacht hatte, 

beſchäftigte ihn das chriſtliche Armenien in vielen literariſchen Arbeiten. 

Sein Hauptwerk auf dieſem Gebiete iſt „Die katholiſche Kirche in Ar— 

menien“ (1903), das ihn als vorzüglichen Kenner der chriſtlichen Kirchen— 

und Kulturgeſchichte Armeniens offenbart. Das Werk wurde auch in die 

franzöſiſche Sprache überſetzt. Es läßt einen Blick tun in die glorreiche 

Vergangenheit der armeniſchen Kirche, die ſich den großen Märtyrer— 

kirchen anderer Nationen würdig zur Seite ſtellt. „Bis heute hal ſie von 

den Schätzen der Vergangenheit ein reiches Teil bewahrt und unter Leiden 

den Namen des Chriſtentums im Orient vertreten, welche das Volk für 

jeden ehrwürdig machen, der Chriſtentum und Kirche zu ſchätzen weiß.“ 

Dieſem Gebiete hat W. auch den Gegenſtand für ſeine Habilitationsſchrift 

entnommen: „Abfaſſungszeit und Echtheit der Schrift Ezniks: Widerlegung 

der Irrlehrer“. Seine Antrittsvorleſung als Ertraordinarius behandelte 

das Thema: „Die hierarchiſche Stellung der armeniſchen Kirche“. In ſeinen 

armeniſchen Forſchungen erhielt er Anterſtützung durch die Mechitariſten 

in Wien, zu denen er in nähere Beziehung getreten war. Die zahlreichen 

armeniſchen Werke, die er beſaß, wurden nach ſeinem Tode von der Ani— 

verſitätsbibliothek in Freiburg käuflich erworben. 

Seine eigentliche Begabung und Stärke lag auf 

dem wiſſenſchaftlichen Gebiete, die Tätigkeit als akademiſcher
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Lehrer und Schriftſteller war ihm ein inneres Bedürfnis und Quelle edler 

geiſtiger Freude. Sie hat ihm die bleibenden Erfolge in ſeinem Leben 

gebracht. Es war ſein Herzenswunſch geweien, nach dem Beiſpiele Hieſchers 

auch nach ſeinem Weggange von der Hochſchule die Lehrtätigkeit als a.d. 

Honorarprofeſſor weiterfuhren zu können. Seinem Verlangen blieb jedoch 

die Erfüllung verſagt. 
Mit dem Eintritt in die Kirchenregierung wurde ihm als Reſpiziat 

zugeteilt die He anbildung des Kleius, die kirchlichen Erziehungsanſtalten, 

die wiſſenſchafiliche Weiterbildung der Geiſtlichen, die kirchliche Bücher— 

zenſur und die Aufſicht über den Religionsunterricht in den Mittelſchulen 

Badens. Es war ein umfangreiches Gebiet, das er zu bearbeiten hatte. 

In die Zeit ſeiner Verwaltungstätigkeit fallt die Neuordnung des theo— 

logiſchen Studiums, die nach dem Kriege durch Verlängerung der Studien— 

zeit um ein Jahr durchgeführt wurde, ferner die Examensordnung für die 

Jungprieſter, die auf der Diözeſanſynode vom Zahre 1921 beſchloſſen 

wurde. Daneben hatte er als Synodalrichter im Officialat mitzuwirken 

und war Synodalexaminator, als welcher er beim Pfarrkonkurs zu prüſen 

hatte. Auch bei den übrigen Examina, welche die Kleriker bezw. die jüngeren 

Geiſtlichen abzulegen haben, war er in der Regel Examinator. Wegen dieſer 

Tätigkeit war er von manchen gefürchtet, wie er jedoch durch ſeine Noten— 

gebung bewies, ohne Grund. 
W. war vor allem auch Prieſter, dem ſeelſorgerliche Arbeit 

Herzensſache bedeutete. Oft finden wir ihn in der Zeit, da er noch 

Profeſſor war, über Sonntag auf Aushilfe in einer Pfarrei, um ſeinem 

Innerſten zu genügen und das Predigtamt auszuüben. Bei zahlreichen 

Primizen, Prieſterjubiläen, Patrozinien und anderen feſtlichen Anläſſen 

hat er mit der ihm eigenen Beredſamkeit das Gotteswort verkündet. Ein— 

zelne ſeiner Predigten ſind im Druck erſchienen, ſo die Glockenpredigten 

unter dem Titel: „Von heicigen Klängen“. Auch in den katholiſchen Ver— 

einen Freiburgs iſt er wiederholt als Redner aufgetreten. Die Wi kung 

ſeines Wortes wäre noch erböht worden, wenn ihm auch die äußeren 

Gaben, die erforderlichen Stimmiltel und entſprechende Körpergröße ge— 

geben geweſen wären. Sein Kanzelwort fand den Weg zu den Herzen, weil 

es unterſtützt war durch ſein Beiſpiel, durch ſeinen echt prieſterlichen Wandel, 

durch ſein tief frommes, gütiges Weſen. Mit ſelbſtloſem Eifer beſorgte er 

faſt 30 Jahre hindurch die Paſtoration der Taubſtummen in Freiburg, die 

er alle Monate in einer Kapelle verſammelte und denen er eine religiöſe 

Anterweiſung erteilte. Durch ſeinen Landsmann, Hauptlehrer Stoffel in 

Karlsruhe, war er auf die Gehörloſen aufmerkſam geworden, die als Müh— 

ſelige und Beladene der Frohbotſchaft Chriſti beſonders bedürftig ſind. 

Gegen drei Jahrzehnte hat er in der Mediziniſchen Klinik die hl. Meſſe 

geleſen. Alljährlich hielt er daſelbſt auch die Maiandacht, bei der er außer am 

Sonntag noch zweimal während der Woche predigte. Während des Krie— 

ges hat er den Schweſtern in der Klinik die geiſtlichen Abungen gehalten. 

Lange Jahre verſah er das Amt eines ordentlichen Beichtvaters bei den 

genannten Schweſtern.
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Zu der Kongregation der barmherzigen Schweſtern vom hl. Vinzenz 

in Freiburg, deren erſte Generaloberin Schweſter Gebharda eine Tante 

Wi.s war, ſtand er zeitlebens in freundſchaftlicher Beziehung und war 

deren wohlmeinender Forderer und Berater, der am Wohl und Wehe der 

Genoſſenſchaft aufrichtigen Anteil nahm. 

1907 wurde W. zum Geſchäftsführer des Kath. Studienvereins 

(Albertus-Magnusverein) beſtellt und nach dem Tode des Prälaten 

Prof. Dr. Krieg (1911) zu deſſen Vorſitzenden ernannt. Mit opferwilliger 

Hingabe hat er ſich der katholiſchen Laienſtudenten angenommen, um auch 

ouf dieſem Wege der katholiſchen Sache zu nützen. 

Die großen Verdienſte, die ſich W. durch ſeine akademiſche Lehrtätigkeit, 

ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, als Mitglied der Kirchenbehörde erworben 

hatte, fanden auch die Anerkennung des Hl. Vaters, der ihn im Jahre 1925 

zum päpſtl. Hausprälaten ernannte. 

Verzeichnis der literariſchen Arbeiten t. 

1. Kirchengeſchichtliche und patrologiſche Arbeiten: 

Abfaſſungszeit und Echtheit der Schrift Ezniks: Widerlegung der Irrlehrer, 

in: Theol. Quartalſchr. 1897. 

Die Kath. Kirche in Armenien, Freiburg i. Br. 1903. 

Der Weltverkehr in der altchriſtlichen Kirche, 1904. 

Zum armeniſchen Text der Epideirxis des hl. Jrenäus, in: Theol. Quartal— 

ſchrift 1909. 

Des hl. Jrenäus Beweis der apoſtoliſchen Verkündigung, deutſch mit Ein— 

führung und Anmerkungen 1912. 

Randgloſſen zu Ter Mkrttſhian und Ter Minaſſeanz, Aberſetzung der Epi— 

deixis in: Katholik 1913. 

Sancti Irenaei Demonstratio apostolicae praedicationis ex armeno 

vertit, prolegomenis illustravit, notis locupletavit, Freiburg 1917. 

Die armeniſchen Kirchenväter, überſetzt und patrologiſch eingeleitet 2 Bde. 

Kempten⸗München 1928. 

2. Apologetiſche Arbeiten: 

Evangelium und Arbeit, Freiburg 19172. 
Die Apologie des Chriſtentums bei den Armeniern des Altertums, Katholik 

1898. 

Zur Lehre Luthers von der Arbeit, Der kath. Seelſorger 1899. 

Voſen⸗Weber, Das Chriſtentum und die Einſprüche ſeiner Gegner, Freiburg 

1905. 

Der Gottesbeweis aus der Bewegung auf ſeinen Wortlaut unterſucht. Ein 

Beitrag zur Erklärung der Summa contra gentiles, 1902. 

1 Einige Aufſätze und Schriften von weniger wiſſenſchaftlicher als 
praktiſcher Bedeutung wurden ausgelaſſen. Das Verzeichnis wurde vom 
1090 ſelbſt im Jahre 1924 nach den obigen Geſichtspunkten angefertigt und 

28 ergänzt.
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Die Konkurrenz der Zwecke in der Natur, Natur und Glaube 1906. 

Die Kriſis in Machs Chriſtentum, Oberrhein. Paſtoraſbl. 1905. 

Theorie oder Beiſpiel als Apologetik, ebda. 1905. 

Chriſtliche Apologetik, Freiburg 1907. 

Die Kath. Kirche die wahre Kirche Chriſti, Freiburg 1926 2. 

Nochmals die Textfragen im Gottesbeweis aus der Bewegung, 1907. 

Kurzer Wegweiſer in der apologetiſchen Literatur, Freiburg 1909 2. 

Hettinger-Weber, Lehrbuch der Fundamentaltheologie oder Apologetik, Frei— 

burg 1913 3. 
Die Grenzen des apologetiſchen Beweiſes in der Lehre von der Kirche, 

Katholik 1910. 

Warum läßt Gott die Böſen gewähren? Obeerh. Paſtoralbl. 1918. 

3. Bibelwiſſenſchaftliche Arbeiten. 

Jeſus taufte. UAnterſuchung zu Joh. 3, 22, Offenburg 1895. 

Zur Geltung der Hl. Schrift bei den alten Armeniern, Theol. Quartal— 

ſchrift 1926. 

Ararat in der Bibel, Theol. Quartalſchr. 1901. 

Die Gottheit Jeſu im Zeugnis der Hl. Schrift, in: Jeſus Chriſtus (Hoch— 

ſchulvorträge), Freiburg 1908. 

Reviſion gegen die Freiſprechung des ungerechten Verwalters (LEk. 16, 1ff.), 

Theol. Quartalſchr. 1911. 

Die zeitgeſchichtlichen Warnparabeln und die Parabel vom reichen Praſſer 

(Lk. 16, 19 ff.), Theol. Quartalſchr. 1916. 

Das apologetiſche Element in den neuteſtamentl. Auferſtehungsberichten, 

Katholik 1914. 

Keppler⸗Weber, Unſeres Herrn Troſt, Freiburg 19132 u. 3. 

Soldat und Krieg im Neuen Teſtament, Freiburg 1915. 

Das Neue Teſtament, Aberſetzung Weinhart, 1915/16, 2 Bde. 

Iſt der Krieg bei Matth. 26, 52 verboten? Wiſſen und Glauben 1916. 

Das Alte Teſtament in Auswahl, Freiburg 19272. 

Ein Quellenwerk zur Bibelforſchung, Katholik 1915. 

Die Kirche und die Bibel, Freiburg 1919. 

Die Brüder Zeſu, Schild des Glaubens 1927. 

Notizen zur bibliſchen Topographie bei den armeniſchen Vätern, 1928. 

4. Allgemeines. 

Die Sendung des Papſttums in Leo XIII. (Feſtrede), 1903. 

Erinnerungsblätter an Joh. Anton Hämmerle, Pfr. und Dek. in Bohlingen, 

1906. 
Theologie als freie Wiſſenſchaft und die wahren Feinde der wiſſenſchaft⸗ 

lichen Freiheit, Freiburg 1912. 

Zum Anterricht in der Glaubens'ehre an den höheren Schulen, Oberrhein. 

Paſtoralbl. 1919. 

Gedächtnisrede auf Weihbiſchof Friedrich J. Knecht, 1923. 

Mſgre. Karl Mayer, Superior, in ſeinem Leben und Wirken, Breiſach 1923.
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Beiträge zum Handbuch für die religibſe Anterweiſung der Jugendlichen, 

1924 8. 

Das kirchl. Bücherverbot, Schild des Glaubens 1925. 

Von heiligen Klängen (Glockenpredigten), Freiburg 1926. 

W. ſchrieb außerdem noch zahlreiche Artikel für das kirchl. Hand— 

lexikon, einige für das Herderſche Konſervationslexikon, beſorgte ſeit 1898 

die Aberſetzung der meiſten päpſtlichen Rundſchreiben Leos XII., Pius X., 

Benedikts XV. und eines von Pius KXl. für die autoriſierte Herderſche 

Ausgabe. — Fünf der obengenannten Arbeiten wurden in fremde Sprachen 

(meiſt ſpaniſch) überſetzt. [Dr. Sim. Hirt.] 

34. Wehrle Friedrich, * St. Peter 25. Okt. 1860, 
ord. 6. Juli 1886. 1891 Pfro. in Raſt, 1894 Pfr. in Beuren (Linzgau), 

1910 in Mühlenbach; 7 5. Mai. 

Ein feuriger, aber im Grunde gütiger See ſorger, ſchon frühe durch 

nervöſes Leiden geprüft. — Stiftung: 3000 RM. für das Plieſter⸗ 

ſeminar St. Peter. 

1930 

1. Adam Franz Joſeph, * Weier b. Offenburg 
1. Sept. 1866, ord. 4. Juli 1894. 1897 Pfrv., 1902 Pfr. in Oberſimons⸗ 

wald, 1918 in Bellingen; F 7. Aug. im St. Joſephskrankenhaus zu Freiburg. 

A. verwaltete die abgelegene Schwarzwaldpfarrei Oberſimonswald 

über 20 Jahre und hat durch Anerſchrockenheit und beharrliche Arbeit tief 

eingewurzelte ſittliche Mißſtände weſentlich gebeſſert. In den letzten Jahren 

war er durch Krankheit in ſeinem ſeelſorgerlichen Wirken vielfach gehemmt, 

ein frommer, äußerſt gewiſſenhafter Prieſter, dabei von größter Opferwillig— 

keit für Arme, Kranke, Studierende und trotz rauher Außenſeite weichherzig 

und teilnahmsvoll. 

2. Blickle Wendelin, » Rangendingen 12. Nov. 
1875, ord. 4. Zuli 1899. 1902 Pfrv. in Wilflingen, 1904 Kaplv. in Ben⸗ 

zingen, 1908 Pfr. in Jungnau; 7 10. Aug. auf einer Pilgerrei,e ins 

Hl. Land, indem er am Morgen in Nazareth auf dem Weg zur Feier der 

hl. Meſſe vom Hitzſchlag getroffen wurde, dem er nach wenigen Stunden 

erlag; im Franziskanerfriedhof in Nazareth fand er ſeine letzte Ruheſtätte. 

B. war ein beſcheidener, ruhiger und herzensguter Menſch und Seel⸗ 

ſorger und ſtets um ſeine Weiterbildung bemüht. 1909 erſchien von ihm 

die Studie: Zur Methodenfrage im Katechismusunterricht. 

3. Deubel Fidelis, „Lichtental 24. April 1860, ord. 
31. Juli 1883. 1887 Pfro. in Ottenheim, 1888 in Horben, 1891 in Arach, 

1892 Pfr. in Bubenbach, 1902 in Weiler i. Hegau; 7 19. Nov. 

Sein Dekan bezeichnete ihn 1920 als „einen Prieſter nach dem Herzen 

Gottes, der durch Wort, Beiſpiel und Gebet muſtergiltig arbeitet“. Seinen 

letzten Lebenstag brachte der „gute und getreue Knecht“ faſt ganz mit 

Krankenbeſuchen zu und erlag am Abend im Hauſe eines hochbetagten 

Kranken im nahen Iznang einem Schlaganfall.
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4. Geßler Konrad Adolf,* Meckenbeuren (Württ.) 
30. Dez. 1860, ord. 21. Zuni 1887. 1890 Pfiv. in Schwandorf, 1893 Pfr. 

in Engelswies, 1910 in Göggingen; 5.7. Aug. 

G. war ein ſehr entſchiedener Verfechter der kirchlichen Intereſſen. 

Das Landkapitel Meßkirch wählte ihn ſchon 1905 zum Kammerer und 1910 

einſtimmig zum Dekan, welches Amt er bis zur Neueinteitung der Dekanate 

1929 ſegensreich verwaltete. Er war ein Freund der kischlichen Muſik und 

ein eifriger Förderer und Mitarbeiter der katholiſchen Pteſſe. 

5. Güntner Johannes, * Straßberg 7. Febr. 1865, 
ord. 2. Juli 1889. 1892 Pfro. in Empfingen, 1895 in Veringendorf, 1896 

in Trochtelfingen, 1897 in Stein b. Hechingen, 1898 Pfr. daſelbſt, 1907 

in Vilſingen, 1919 Stadtpfr. in Trochtelfingen, 1926 wegen Geiſteskrankheit 

in den Ruheſtand verſetzt; F in der Heilanſtalt Rottenmünſter 7. Juni. 

G. war ein milder, freundlicher Charakter voll glücklichen Optimismus, 

dabei von größter Opferwilligkeit für ſeine Pfarrkinder und die allgemeinen 

klirchlichen Belange. Die Pfarrei Stein verdankt ihrem baukundigen Pfarr— 

herrn den wohlgelungenen Kirchturm, Vilſingen die Wiederherſtellung der 

durch das Erdbeben 1911 geſchädigten Kirche. Gewiſſe Eigenheiten ſeiner 

ſpäteren Jahre ſind als Vorzeichen der oben genannten Krankheit zu 

werten. G. ſchrieb: „Die große Stunde“ 1915 (eine Kriegsbroſchüre, 

5 Aufl.) und „Baue und wohre weiſe und geſund“ 1920, Limburg, Steffen. 

6. Hanf Titus, ͤ* Mannheim-Käfertal 31. Juli 
1871, ord. 15. Aug. 1900. Trat 1893 in den Kapuzinerorden, verweilte 

längere Zeit auch bei den Karthäuſern und trat 1911 zum Minoritenorden 

über. Seit 1914 wegen Kränklichkeit mit Zuſtimmung der Obern außer— 

halb des Kloſters. Nach vorübergehender Verwendung in der Erzdiözeſe 

Freiburg und der Diözeſe Würzburg 1926 Pfrv. in Weilheim (Baden), 

1929 in Wintersdorf und Hondingen, nach ſeiner Inkardination am 

21. März 1930 Pfr. daſelbſt; 7 6. Mai, 5 Tage vor ſeiner Pfarrinveſtitur. 

— Stiftung: 10000 RM. in den Seminarfond. 

7. Hänggi P. Benedikt O.S. B., * Nunningen 
(Schweiz) 8. Okt. 1867, Konventual des Kloſters Muri-Glies, ord. 2. Mai 

1892. 1894 Kloſterbeichtvater u. Vik. in Habstal, 1911 Pfr. daſelbſt; F 27. Febr. 

P. Benedikt war ein ungewöhnlich gütiger Prieſter und Seelſorger, 

ſeinen Mitbrüdern im geiſtlichen Amte ein treuer Freund und unermüblicher 

Helfer, ein großer Freund der Natur ebenſoſehr wie ein geiſtreicher und 

fleitiger Erforſcher der Lokalgeſchichte. Daneben war der „Einſiedler vom 

Weithart“ als großer Aſzet bekannt. — Stiftung: 1000 RM. zum 

Neubau des St. Fidelishauſes. 

8. Henn Franz Ludwig, * Neudenau 2.Juni 1883, 
ord. 5. Juli 1911. 1923 Kaplo. in Werbach und Kurat in Wallſtadt, 1926 

Pfr. in Bortal. Leider ſollte dem ſeeleneifrigen und geſchickten Seelſorger 

bei ſeiner ſchwächlichen Geſundheit nur eine kurze Wirkſamkeit beſchieden 

ſein. Nachdem ſchon 1928 ein Schlaganfall ſein Leben bedrohte, ſtarb er, 

früh vollendet, am 4. Okt. im Erlenbad b. Achern.
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9. Hochſtuhl Dr. Franz Sales, * Neuweier 10. Nov. 
1872, ord. 5. ZJuli 1898. Vik. in Meersburg und Freiburg, 1902 Präf. 

des Gremmelsbacherſchen Internats in Bruchſal, 1904 Lehramtspraktikant 

in Raſtatt und Konſtanz, 1908 Profeſſor am Lehrerſeminar in Meersburg, 

1915 in Freiburg bis zur Aufhebung, 1925 an der Höheren Mädchenſchule 

in Freiburg, 1928 Profeſſor am Gymnaſium in Donaueſchingen;, F 25. März. 

H. war ein hochbegabter Lehrer. 1919 promovierte er summa cam 

laude in der theolog. Fakultät Freiburg mit der wertvollen Diſſertation 

„Staat, Kirche und Schule in den Baden-Badiſchen Landen unter Mark— 

graf Karl Friedrich (1771—1803).“ — Stiftung: 15000 RM. zum 

Kirchenfond Neuweier. 

10. Honikel Joſeph, * Dittigheim 22. Sept. 1886, 
ord. 5. Juli 1911. 1914 Vik. in Gaggerau, 19206 in Mannheim, 1923 Pfrv., 

1924 Pf.r. in Sinsheim a. d. E.; F 26. Okt. an einem Herzſchlag auf dem 

Heimweg von einem Verſehgang. 

Nur durch ſtrengſte Ordnung in ſeinen religiöſen Abungen, in Arbeit 

und Erholung, die ihm ſchon als Vikar nachgerühmt wurde, war es dem 

raſtlos tätigen, gewiſſenhaften und unermüdlichen Seelſorger möglich, die 

große Arbeitslaſt, darunter 23 wöchentliche Religionsſtunden, eine Anzahl 

Jahre zu bewältigen. — Stiftung: 3000 RM. für die Diaſpora. 

11. Kaiſer Franz Richard, * Höpfingen 16. Sept. 
1861, ord. 21. Zuni 1887. 1889 Pfrv. in Reute, 1890 in St. Roman, 1891 

in Reiſelfingen, 1894 Pfr. in Wenkheim, 1904 in Giſſigheim. Ein Augenleiden 

nötigte ihn 1927, in den Ruheſtand zu treten, den er im elterlichen Hauſe 

zu Höpfingen verbrachte; 7 daſelbſt am 28. Aug. 

K. war ein Seelſorger von vorbildlichem Eifer und ſeiner Gemeinde 

ein leuchtendes Vorbild. Sein Dekan nennt ihn 1925 die Liebe und 

Menſchenfreundlichkeit ſe bſt. über 30 Knaben hat er zum Studium vor— 

bereitet. Daneben fand er noch Zeit zu eifrigen lokalgeſchichtlichen For— 

ſchungen; u. a. veröffentlichte er eine Geſchichte ſeiner Heima'gemeinde 

Höpfingen. 

12. Kohler Leo, * Windiſchbuch 15. Juni 1867, ord. 
5. Juli 1892. 1894 Pfrv. in Tiefenbach, 1901 in Winzenhofen, 1902 Pfr. 

in Schweinberg, 1926 Hausgeiſtlicher im Erlenbad, 1928 reſign.; F am 

15. März im St. Franziskushaus zu Karlsruhe. 

13. Lauer Dr. Hermann, * Schluchtern 26. Dez. 
1870, ord. 4. Juli 1893. 1893 Vik. in Mannbeim, 1894—1901 Repetitor 

im theol. Konvikt zu Freiburg; 1901 Mariahof-Kapl. in Neudingen, 1904 

Redakteur des „Donaubote“ in Donareſchingen; T 15. Nov. 

Als Repetitor war Lauer geſchätzt als ſehr gütiger und gerechter Er— 

zieher und als Mann eines ſehr großen Wiſſens. Nervoſität und Ge— 

wiſſensärgſtlichkeit nötigten ihn, dieſe Stellung aufzugeben und ſich auf die 

beſcheidene Stelle a's Kaplan in Neudingen zurückzuziehen. Es war eine 

ſchmerzliche Prüfung für den frommen Prieſter, auch dieſen Poſten auf— 

geben und die übrige Lebenszeit faſt ganz auf den Troſt der Zelebration
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der hl. Meſſe verzichten zu müſſen. Dagegen war es ihm ver gonnt, ſeine 

reichen Geiſtes- und Herzensgaben auf anderem Gebiete für die Sache 

Eottes und des Volkes in ſegensreicher Weiſe zu entfalten. Aber 25 Jahre 

lcitete er das Zentrumsblatt „Der Donaubote“ in Donaueſchingen, das 

durch ſeine gewandte geiſtreiche Fede: zu großen Anſehen gelangte. Sein 

Arbeitseifer, ſeine Anſpruchsloſigkeit bei dieſer Aufgabe kannte keine Gren— 

zen; während der Kriegseit war er ſogar zeitweiſe der einzige Setzer der 

Zeitung. Ebenſo unermudlich und erfolgreich war L. in ungezählten Volks— 

rcecins- und politiſchen Verſammlungen als ſtets gern gehörter Redner 

tätig; ein Schlaganfall, der zu- Maßhaltung hätte mahnen ſollen, hielt ihn 

nicht ab, bald wieder die gewohnte, anſtrengende Rednertätigkeit aufzu— 

nehmen. L. wurde ſo eine führende Perſon ichkeit der Preſſe und der 

Politik für das badiſche Oberland. 

Es iſt erſtaunlich, daß des kränkliche Mann der Preſſe daneben noch 

eine ganze Reihe umfangreicher und wertvoller Werke, beſonders geſchicht— 

licher Act herausgeben konnte, die ihn zum Teil noch lange überleben wer— 

der, ſo ſeine Geſchichte der katholiſchen Kirche in Baden 1908 und Abriß 

d. Geſch. der kath. Kirche in Baden 1925, Die Geſchichte der kath. Kirche 

in der Baar 1921. Weitere Werke aus ſeiner Feder ſind: Iöm Kampfe 

der Gegenwart 1911, Die Moraltheologie Alberts des Großen 1911, Das. 

Evangelium vom Leben 1923, Hemsbach, Laudenbach, Sulzbach 1924, Ge⸗ 

ſchichte von Schluchteen 1925. 

14. Lehmann Johann Nep., * Oberharmersbach 
10. Okt. 1858, ord. 31. Zuli 1883. 1888 Pirv. in Obergrombach, 1891 in 

Dilsberg, 1893 in Geiſingen; 1894 Pfr. in Geiſingen, 1904 in Todtmoos, 

1914 Kammerer, 1916 Pfr. in Griesheim b. Offenburg; F am 17. Nov. im 

Krankenhaus zu Offenburg. 

L. war die Liebe und Güte ſelbſt, beſonders ein großer Kinderfreund; 

in Todtmoos förderte er als inniger Marienverehrer die dortige Wallfahrt, 

gab auch das Wallfahrtsbuch 1915 und 1922 neu heraus. 

15. Leuthner Franz Wilh., » Frieſenheim 17.Sept. 
1865, ord. 8. Juli 1891. 1893 Pfro. in Sasbach a. K., 1895 Pfr. in 

Schwandorf, 1906 in Gaggenau, 1922 in Ettenheimmünſter; F am 2. Apri. 

L. war eine in ſich gekehrte, ſchweigſane Natur, fromm und gewiſſenhaft. 

16. Link Otto, * Fußbach 25. Febr. 1866, ord. 2. Juli 
1889. 1891 Kaplo. in Engen, 1892 Pfrv. in Krenheinſtetten, 1894 Pfr. 

in Großſchönach, 1917 in Altenburg: F am 12. Aug. 

L. war eine Kampfnatur, die in der Verfolgung ihrer Ziele auch 

rüdſichtslos werden konnte. Vielſeitig begabt, bediente er gerne die katho— 

liſche Preſſe mit Beiträgen zur Anterhaltung (Rätſel, mathemat. Aufgaben); 

er ſchrieb ferner: Schachprobleme, 3. Aufl. 1922, das Werk Meßſtidendien 

1901 und Sammlungen von Liedern und Volksſpielen. 

17. Lorenz Andreas, * Sasbachwalden 4. Nod. 
1862, ord. 21. Juni 1887. 1890 Kurat in Hierbach, 1893 Pfev. in Kadel— 

burg, 1893 Pfr. in Eberſteinburg, 1902 in Kippenheim; 7 1. Juni.
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L. hat ſich in der religiös und ſozial ſtark gemiſchten Pfarrei Kippen— 

heim durch ſein gütiges Wejen, ſeine Friedfertigkeit und ſein Wohltun alle 

Herzen gewonnen. Er führte da'elbſt den Neubau des Pfarrhauſes und der 

Kinderſchule durch und tat vie es für Verſchönerung der Kirche. 

18. Merkel Franz, ͤ* Bermersbach 25. Aug. 1898, 
ord. 5. April 1925. Vik. an mehreren Plätzen, von 1927 an in Nordrach; 

am 11. Mai an einem Lungenleiden. 

19. Nold Karl, * Karlsruhe 30. Aug. 1887, ord. 
2. Juli 1913. 1924 Pfrv., 1927 Pfr. in Schluchſee; 7 infolge Anfalls mit 

denn Motorrad am 29. Juli. 

N. war in ſeiner Pfarrei durch ſeinen ſeelſorgerlichen Eifer und ſein 

leutſeliges Weſen außerordestlich beliebt. 

20. Schsler Hermann Dr. theol., * Ettlingen 18. 
Febr. 1849, ord. 31. Jan. 1874. Die Ausübung gottesdienſtlicher Hand— 

lungen an ſeinem Vikarspoſten in Kirrlach büßte der junge mutige Prieſter 

mit Gefängnisſtrafen von nahezu einem Jahre. 1876—1880 in der Diizeſe 

Regensburg; 1880 Vik. in Neuſtadt, 1881 Pfro. in St. Leon, 1893 Pfrv. 

und 1885 Pfr. in Haslach i. K., 1894 in Immenſtaad, 1898 in Ebringen, 

1929 zum 80. Geburtstag von der theolog. Faku tät Freiburg i. B. zum 

Ehrendoktor befördert. Von 1908 an verwaltete der geſchäftsgewandte 

Pfarrer auch das Amt des Kammerers im Landkapitel Breiſach; Fam 5. März. 

O. war ein packender Prediger und geiſtreicher Schriftſteller, der bis 
in ſein hohes Alter auf dem Gebiete der Lokalgeſchichte erfolgreich tätig 

war. In der Kirche ſah er ſtramm auf Ordnung; vielen Bedürftigen war 

er ein ſtiller Wohltäter. 

Seine und ſeiner vom gleichen Schickſal betroffenen Kursgenoſſen Er— 

lebniſſe hat er mit Humor, aber auch bitterem Sarkasmus geſchildert in der 

Schrift: „Sperrlingsleben. Aus dem badiſchen Kulturkampf von 1874/76. 

Gepfiffen zu Nutz und Trutz“, Offenburg 1898, 4 Aufl. Karlsruhe Badenia 
1927. 

21. Peter Franz Kaver, * Bühl-Stadt 11. Jan. 
1866, ord. 6. Juli 1892. 1894 Pfrv. in Anterbaldingen und Aaſen, 1895 

in Ottenheim, 1898 Pfr. in Heinſtetten, 1905 in Hugſtetten, 1928 in 

Reichenau-Oberzell, 1929 a. D. in Hugſtetten; 7 ͤam 19. Aug. 1930 im 

Lorettokrankenhaus zu Freiburg. 

P., eine hochgewachſene, k.eäftige Geſtat, verband mit kindlicher 

Frömmigkeit eine ſeltene Herzensgüte; ſein Wirken auf der Kanzel wurde 

durch einen Sprachfehler beeinträchtigt. In Hugſtetten richtete er die 

Schweſternſtation mit Kindergarten ein. — Stiftung: 3444 RM. in die 

Hermannſtiftung. 

22. Reißz Julius, * Grafenhauſen b. Ettenheim 
28. März 1851, ord. in Würzburg 5. Aug. 1877. Bis 1880 in der Diözeſe 

Baſel, 1880 Pfrv., 1882 Pfr. in Altglashütten, 1898 in Ehingen, 1904 bis 

1926 Kapitelskammerer, 1926 in Ruhe; 7 am 16. Sept. in Haueneberſtein 

im Pfarrhaus ſeines geiſtlichen Neffen.
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Altglashütten verdankt der Energie des Pfarrers R. ſeine neue Kirche 

und das neue Pfarrhaus, Ehingen die Erweiterung der Pfarrkirche und die 

Ausſtattung mit wertvollen Altären. — Stiftung: 4000 RM. für den 

Bonifatiusverein. 

23. Schäfer Emil Ludwig, Bargen 13. Juni 1869, 
ord. 5. Juli 1893. 1896 Pfro. und 1901 Pfr. in Berau, 1929 reſign., 

Spiritual bei den Karmelitinnen in Kirchzarten; T daſelbſt am 4. Aug. 

Sch. war ein äußerſt frommer und würdiger Prieſter, der es aber 

nicht immer verſtand, ſeinen Eifer nach den Regeln paſtoraler Klugheit zu 

zügeln. 

24. Schäfer Joſeph, Bruder des Vorigen,ͤ“ Bargen 
19. März 18690, ord. 8. Juli 1884; 1887—1889 Pfrv. in Moosbronn und 

Völkersbach, 1889 Pfr. in Jungingen, 1893 in Liptingen, 1906 mit Abſenz 

auf die Kaplanei Allensbach, im gleichen Jahre im Ruheſtand, den er bis 

1929 im Pfarrhauſe ſeines Bruders, vor allem in ſeiner Lieblingsbeſchäfti— 

gung, der Bienenzucht, tätig verbrachte; 7 26. April auf dem zur Anſtalt 

Herthen gehörigen Markhof. 

Sch. war ein durchaus kirchlich geſinnter Prieſter von tadelloſem 

Wandel; faſt ſtändig mit einem nervöſen Kopfleiden behaftet, vermochte er 

es aber nicht, über die Schwierigkeiten und Aufregungen der Seelſorge 

Herr zu werden. 

25. Schofer Dr. Joſeph,* Oberbühlertal 31. Jan. 
1866 ͤ am Fuße der Badener Höhe. Sein Vater war Waldaufſeher im 

Dienſte der Stadt Baden-Baden. Seine Eltern waren rechtſchaffen, fleißig 

und gottesfürchtig. Er ſelbſt bekannte ſich gern als armer Leute Kind, die 

im Schweiße ihres Angeſichtes ehrlich und redlich ihr Brot verdienen 

mußten. Im „Seppele“ (Verlag: Badenia, Karlsruhe) hat er zur 

Lehr' und Freud' chriſtlicher Eltern und Kinder ein lebenswahres Bild 

gezeichnet von der Wunderwelt ſeiner Kinder- und Knabenjahre 

unten dem ſchützenden Dach eines guten Elternhauſes, in der goldenen Frei— 

heit der Berge und Wälder und Fluren, in Kirche und Schule der damaligen 

Zeit. 

Vom Jahre 1872 bis 1880 beſuchte der friſche, frohe Bauernbub die 

Volksſchule in Oberbühlertal. Den Seelſorgern und Lehrern ſeiner 

Kinderjahre bewahrte er Zeitlebens ein dankbares Andenken, dem er nicht 

ſelten in ſpäteren Jahren in aller Sffentlichkeit beredten Ausdruck verlieh. 

Sie weckten in dem talentierten Knaben ein heißes Verlangen weiterzu— 

ſtudieren und Prieſter zu werden. Zwar nahm ihn ſein Vater bereits nach 

der Schulentlaſſung mit als Waldarbeiter zum Verdienen; aber mit der ihm 

eigenen Energie ließ der junge Taglöhner nicht nach, bis er im Herbſt 1880 

in der Lenderſchen Anſtalt in Sasbach landete, wo er mit Erfolg 

bis 1886 unter der Leitung des Prälaten Lender ſtudierte. In ſeinem 

Büchlein: „Vom jungen Waldarbeiter auf der Badener 

Höhe zum Abiturienten in Sasbach“ (Karlsruhe, Badenia) 

ſchildert er die glücklichen und entſcheidenden Studentenjahre. Der ehe—
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malige Schüler blieb dem großen Werk Lenders ſtets ein dankbarer Förderer 

und Gönner. Es war gewiß ganz in ſeinem Sinn gehandelt, wenn der 

Reſt ſeiner kleinen Hinterlaſſenſchaft der Lenderſchen Anſtalt zur Anter— 

ſtützung armer Studenten zugewendet wurde. 

Die beiden letzten Jahre ſeiner humaniſtiſchen Studien verbrachte Joſef 

Schofer am Gymnaſium zu Raſtatt. In Raſtatt war damals noch 

kein Knabenſeminar. Der Student wohnte frei in der Stadt. Seinen 

Anterhalt verdiente er meiſt mit Stundengeben. In der Klaſſe zählte er zu 

den erſten. Als freier Student hatte er Gelegenheit, die Gefahren und 

Nöten der „Pennäler“ aus eigener Beobachtung kennen zu lernen. Die 

Liebe zur ſtudierenden Jugend, zu Kirche und Volk veranlaßte ihn ſpäter, 

als Studentenſeelſorger in ernſten Worten gegen das geheime Verbindungs— 

weſen anzukämpfen in ſeinem Büchlein: „Burſchenband und Bier⸗ 

zipfel am Gymnaſium“, Pennalmyſterien von Dr. Ernſt Geradeaus 

(2. Aufl., Freiburg, Herder 1909). Aus demſelben Geiſt heraus floß ſchon 

im Jahre 1900 „Der Primaner“, ein Appell an die ſtudierende Jugend 

höherer Lehranſtalten (3. Aufl., Freiburg, Herder 19100. Später gab er 

nicht ſelten Exerzitien für Mittelſchüler, die wegen ihrer geſunden Askeſe und 

ihrer friſchen, packenden Art tiefen und nachhaltigen Eindruck machten. Als 

Prieſter hat er manchem Studentlein, das kärglich ſich durchbringen mußte, 

unter die Arme gegriffen, und als führender Politiker hat er ſich ſtets warm 

eingeſetzt für das höhere Schulweſen, insbeſondere für die Erhaltung des 

humaniſtiſchen Gymnaſiums. 

Am 25. Juli 1888 abſolvierte der glückliche Mulus als erſter von 24 

Schülern das Gymnaſium in Raſtatt und im Herbſt ging er frohgemut in 

die Muſenſtadt Freiburg, um dort das Studium der Theologie zu 

ergreifen. Hier übte der damalige Konviktsdirektor Dr. Andreas 

Schill den nachhaltigſten Einfluß auf den jungen Muſenſohn, der in 

weitem Amfang ſeine ganze Richtung beſtimmte und ihn namentlich auch für 

die Theologie der Vorzeit, insbeſondere Thomas von Aauin, begeiſterte. 

Schills Wahlſpruch: „Alles für Gott und die Kirche, Chriſti Braut!“ wurde 

auch für Schofer das Leitmotiv ſeines ganzen prieſterlichen Wirkens. Dieſem 

hochverehrten Lehrer und Erzieher widmete der ſtets dankbare Schüler zu 

ſeinem 25. Todestag 1920 ein eigenes Lebensbild: „Dr. Andreas 

Schill, Konviktsdirektor und Aniverſitätsprofeſſor“ 

(Freiburg, Herder 1921). 

Am 6. Juli 1892 empfing der junge Diakon aus der Hand des Erz— 

biſchofs Dr. Chriſtian Roos in St. Peter die hl. Prieſterweihe. 

Das heißerſehnte, mit Opfern erkämpfte Ziel war erreicht. Das Prieſter— 

ſeminar blieb ihm ſtets ein heiliges Land, zu dem er immer gern auch in 

Zeiten heißeſter Kämpfe zurückkehrte und Herz und Geiſt erfriſchte. 

And nun betrat er ſeinen erſten Wirkungskreis, den ihm ſein Biſchof 

in Tauberbiſchofsheim als Präfekt im Knabenſeminar und als 

Vikar der dortigen Pfarrei anwies. Hier offenbarten ſich gar bald ſeine 

hervorragenden Anlagen als Jugenderzieher, als Religionslehrer bei den 

Kindern, als Prediger und Seelſorger. Er ging aber nicht unter in der 

Freib. Dibz⸗Archiv. N. F. XXXII. 3



34 Necrologium Friburgense 

ordentlichen Seelſorge. In der Aufgeſchloſſenheit ſeiner jungen Prieſter— 

ſeele nahm er überall lebhafteſten Anteil an den Leiden und Verfolgungen 

ſeiner Kirche und des treukatholiſchen Volkes. Er beteiligte ſich alsbald an 

der Verſammlungstätigkeit im Taubergrunde. Sofort arbeitete er eifrigſt 

mit an der Redaktion des „Tauber- und Frankenboten“ und fand da reiche 

Gelegenheit, ſeine journaliſtiſche Begabung in den Dienſt der katholi— 

ſchen Preſſe zu ſtellen, deren treueſter Mitarbeiter, Förderer und Rat— 

geber in Baden er wahrend ſeines ganzen Lebens geblieben iſt. Seit ſeinem 

Eintritt in die Politik gab es nur wenige Tage, an denen nicht ein oder 

mehrere Artikel der katholiſchen Preſſe übergeben wurden. Seine letzte 

Rede auf dem Hochſchulkurs für Prieſter und führende Laien in Freiburg 

acht Tage vor ſeinem Tode galt der Förderung der katholiſchen Preſſe! Es 

war ſein Schwanengeſang! Dem Frankenlande aber bewahrte Schofer zeit— 

lebens ſeine Treue und Sorge. Seit dem Jahre 1905 bis zum Jahre 1928 

vertrat er die Intereſſen des Frankenlandes als Abgeordneter des Tauber— 

grundes und zuletzt des Bezirkes Mosbach im badiſchen Landtag. 

Am 14. April 1894 wurde Schofer als Repetitor in das Erzb. 

theologiſche Konvikt nach Freiburg berufen. Seine Lehr- und Erziehertätig⸗ 

keit zeichnete ſich aus durch ſolide theologiſche Kenntniſſe, durch ein feines 

teilnehmendes Verſtändnis für die werdende Prieſterſeele, durch die hohe 

Begeiſterung für die Kirche und die Sache Chriſti und vor allem durch einen 

offenen Blick für die Nöten und Bedürfniſſe der Zeit. Während ſonſt für 

Schofer die Hauptregiſtratur der Papierkorb war und infolgedeſſen fein ſchrift— 

licher Nachlaß nur gering iſt, hat er doch ſeine Kolleghefte aus der Kon— 

viktszeit ſorgfältig aufbewahrt. Sie bilden einen Beſtandteil des 

„Schofer-Archivs“, das auf dem Landesſekretariat der badiſchen 

Zentrumspartei in Freiburg, Roſaſtr. 9 untergebracht iſt. 

Neben der Erziehung des prieſterlichen Nachwuchſes oblag ſeit dem 

Winterſemeſter 1894/95 dem arbeitsfrohen Repetitor die Studenten⸗ 

ſeelſorge an der Aniverſität Freiburg. Schon Direktor Schill hatte die 

Marian. Studentenkongregation im Jahre 1885 gegründet, die ſich zunächſt 

nur auf die Theologen erſtrecken durfte. Schofer ruhte nicht, bis dieſer Bann 

gebrochen und die Kongregation zur Trägerin der geſamten Studenten— 

ſeelſorge wurde. Sie hatte ihre beſte Stütze in den Theologen des Kon— 

vikts. Aber auch in den katholiſchen Studentenverbindungen und bei den 

freien Studenten hatte die Kongregation ihre Vertrauensleute. Der Präſes 

war die Seele der ganzen Kongregation; er ſtand alle 14 Tage auf der 

Kanzel und predigte vor gefüllter Konviktskirche; er beſuchte am Abend 

oft die Zuſammenkünfte der Korporationen; er ſorgte zum erſtenmal für 

Exerzitien für Akademiker in Neuſatzeck, die dann jedes Jahr gehalten wur— 

den; er hatte für alle, die ihn beſuchten, ſtets Zeit, eine offene Türe und 

Hand. Um den jungen Söhnen der Alma mater einen zuverläſſigen Weg— 

weiſer in die Hand zu geben, verfaßte er den „Kompaß für den 

deutſchen Studenten“ (Freiburg, Herder), der ſeitdem in 5. und 6. 

Auflage erſchienen iſt. Er war es auch, der 1908 die Gründung des 

katholiſchen Studienvereins zur Anterſtützung armer weltlicher
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Studenten am wirkſamſten betrieb und Klerus und Volk unabläſſig zur 

Gebefreudigkeit ermunterte. Mit dieſer muſtergiltigen Einrichtung wurde 

die marian. Studentenkongregation in Freiburg bahnbrechend und vorbild— 

lich für die geſamte Studentenſeelſorge an den Aniverſitäten und Hoch— 

ſchulen Deutſchlands. Für die Theologen des Konvikts aber war die Mit— 

arbeit in der Kongregation und Studentenſeelſorge der beſte Einführungs— 

und Anſchaungsunterricht für das ſpätere Wirken in Kongregationen und 

Vereinen. Seine Erfahrungen in der Studentenſeelſorge hat Schofer erſt 

gegen Ende ſeines Lebens im Jahre 1927 niedergelegt in dem Büchlein: 

„Studentenſeelen und Präſesſorge“ (Freiburg, Herder). 

Die arbeitsreichen Jahre im theologiſchen Konvikt und in der Stu— 

dentenſeelſorge zählte Schofer immer zu den ſchönſten und glücklichſten ſeines 

Lebens. Mitten in dieſer Arbeit erwarb er ſich im Jahre 1902 den theo— 

logiſchen Doktor. Als im Jahre 1904 nach dem Weggang des Direktors 

Freidhof die Stelle des Leiters des theologiſchen Kon⸗ 

viktes neu zu beſetzen war, glaubte jedermann, daß Schofer im Hinblick auf 

ſeine langjährige Bewährung der gegebene Nachfolger ſei. Aber die Re— 

gierung in Karlsruhe, der die Liſte der Kandidaten vorzulegen war, wollte 

es anders. „Der tüchlige, einwandfreie Prieſter, welcher unter den Augen 

der Erzbiſchöfe Roos und Nörber zu ihrer vollſten Zufriedenheit als Lehrer, 

Führer und zuletzt als proviſoriſcher Leiter des theologiſchen Konvikts gewirkt 

hatte, der dem Kaiſer gab, was des Kaiſers iſt, deshalb dem Landesfürſten 

ein treuer Antertan war und darum nach der Revolution in ſeiner bekannten 

Karlsruher Rede ſagte: „Ich möchte bei der Abſetzung des Großherzogs 

nicht dabei geweſen ſein“ — er wurde vor 25 Jahren von der Regierung als 

„nicht genehm“ bezeichnet (Erzbiſchof Dr. Carl Fritz in der Leichenrede). 

Deshalb mußte er weichen. Die Vorſehung hatte anderes für ihn beſtimmt. 

Sie ſtellte ihn nach 11jähriger Vorbereitung an den Poſten, auf dem er 

dann ein Vierteljahrhundert für Kirche und Vaterland ſo Hervorragendes 

geleiſtet hat. 

»Nicht perſönlicher Ehrgeiz führte Schofer auf das Kampffeld 

des öffentlichen Lebens. Für ſeine durchaus prieſterliche Seele 

blieb die politiſche Arbeit immer ein Opfer, eine harte Pflicht. Ihn trieb die 

Liebe zum Volk, das Pflichtbewußtſein und nicht zuletzt die Erkenntnis, daß 

auch im politiſchen Leben vitale Intereſſen der Kirche und des Reiches 

Gottes zu verfechten ſind. Seine Lehrmeiſter waren Biſchof Emmanuel 

von Ketteler, Ludwig Windthorſt und vor allem Theodor Wacker, in deſſen 

Pfarrei er ſchon als Repetitor öfters wirkte und dem er bis an ſein Lebens— 

ende ein treu ergebener Weg- und Kampfgenoſſe war. Er war es auch, der 

dem hochverdienten Führer des katholiſchen Volkes, dem Schöpfer der badi— 

ſchen Zentrumspartei, nach ſeinem Heimgang im Jahre 1921 eine Lebens⸗ 

beſchreibung widmete unter dem Titel: „Erinnerungen an Theo⸗ 

dor Wacker“ (Karlsruhe, Badenia), die ein Stück Geſchichte der katholi— 

ſchen Bewegung in Baden ſeit einem halben Jahrhundert darſtellt. Am 

ſelbſt aus der Geſchichte des vergangenen Jahrhunderts zu lernen, ſtudierte 

er unabläſſig die Schriften und Reden der großen Führer der Vergangen— 

3˙¹²̃
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heit. Am Volk und ZJugend mit den Leiden und Kämpfen des katholiſchen 

Volksteiles vertraut zu machen und das leuchtende „Vorbild der Väter“ der 

kommenden Generation vor die Seele zu ſtellen, war er unabläſſig bis zur 

letzten Stunde bemüht, die Ergebniſſe dieſer ſeiner Studien in Zeitungs— 

artikeln, in Erzählungen im „St. Konradsblatt“ und in kleinen Broſchüren 

bekannt zu machen. Hierher gehören die Werke: 1 „Biſchof Lothar 

von Kübel, ſein Leben und Leiden“ (Freiburg, Herder 1911); 

2. „Aus jenen Zeiten“, zeitgemäße geſchichtliche Erinnerungen aus 

der Erzdiözeſe Freiburg; 3. „Ein Vergißmeinnicht auf ein 

Biſchofsgrab, Erzählungen aus dem Leben Biſchofs W. E. von Kette— 

ler (Karlsruhe, Badenia); 4. Ludwig Marbe, ein Lebensbild eines 

bad. Volksmannes (Karlsruhe, Badenia); 5. Friedrich Hug, der Kämpe 

am Bodenſee (Karlsruhe, Badenia); 6. Das Anrecht am Linden⸗ 

berg (Freiburg, Erzb. Miſſionsinſtitut); 7. Sperrgeſetz u. Sperr⸗ 

lingslos, ein Ausſchnitt aus dem badiſchen Kulturkampf (Karlsruhe, 

Badeniaj). 

Auf Betreiben Wackers wurde Schofer bei der Landtagswahl 1905, 

wo zum erſten Male in Baden nach allgemeinem, gleichem und direktem 

Wahlrecht gewählt wurde, im Wahlkreis Tauberbiſchofsheim als Kandidat 

aufgeſtellt. Er begann ſeine politiſche Tätigteit mit einem gründlichen Stu— 

dium der Geſchichte des Großherzogtums Baden, vor allem der kirchen— 

politiſchen Geſchehniſſe. Als dann der Wahlkampf anfing, warf er in Flug— 

blattform die damals Aufſehen erregenden Plaudereien des politiſchen 

Waldmichels unter das Volk, worin er dem alten Liberalismus ſein 

ganzes Sündenregiſter vorhielt. Es war die Zeit des Großblocks. 

Durch ſeine raſtloſe Verſammlungs- und Aufklärungsarbeit im ganzen 

Lande, durch ſein unerſchrockenes Eintreten für die verfaſſungsmäßigen Rechte 

und Freiheiten der Kirche und der ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung des 

latholiſchen Volksteiles, durch ſeine warme Teilnahme an den Nöten des 

Volkes, beſonders der unteren Schichten und des Mittelſtandes in Stadt 

und Land, durch ſeinen goldenen Humor und ſeine ſtets helfende Hand 

gewann er ſich das volle Vertrauen der Fraktion und der Partei ſowie 

weiteſter Schichten des Volkes. Die Fraktion übertrug ihm von Anfang an 

wichtige Referate im Landtag und legte gar bald die Organiſation 

und die Leitung der Partei vertrauensvoll in ſeine Hand. Seit der 

erſten Wahlſchlacht 1905 bis zu ſeinem Tode hat Schofer ſämtliche Wahlkämpfe 

in Baden unter den wechſelvollſten Verhältniſſen mit Energie und Geſchick 

vorbereitet und oft mit größten perſönlichen Opfern durchgeführt. In der 

parlamentariſchen Arbeit verlangte er von ſich und den Abgeordneten, daß 

ſie ſtets in enger Fühlung bleiben mit ihren Wählern und ihnen in jeder 

Beziehung zuverläſſige Berater und Helfer ſeien. Darum war er in den 

letzten Jahren ſeines Lebens ein ſcharfer Gegner der Proporz- und Liſten⸗ 

wahlen ſowie der großen Wahlkreiſe, wie ſie in Land und Reich nach der 

Revolution geſchaffen wurden. Ausſchließlich ſeiner unnachgiebigen Znitia— 

tive war es zu verdanken, daß im Jahre 1927 das Land Baden auf geſetz— 

lichem Wege ein neues Wahlrecht erhielt, das das Land ſtatt in 7
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wieder in 22 Wahlkreiſe einteilte und jedem Wahlkreis wieder ſeinen 

beſtimmten Abgeordneten zuwies. Es blieb ſein tiefer Schmerz, daß die 

Wahlrechtsreform im Reich nicht vorwärtskommen konnte. Mit krankem 

Herzen ſchrieb er noch 1929 die Broſchüre: „Das Volk hat nun das 

Wort“, Wahlrecht und Wahlausſicht nach dem letzten badiſchen Wahl— 

geſetz (Karlsruhe, Badeniah. 

Aber die umfangreiche parlamentariſche Tätigkeit vor Ausbruch des 

Krieges hat Schofer in zahlreichen Schriften eingehend berichtet. Einige ſeien 

hier erwähnt. Zunächſt ſei hier angeführt: „Zentrumspolitik im 

badiſchen Landtag 1905/06“ (Baden-Baden, Pet. Weber 1907). In 

der Folge erſchienen immer wieder ſolche „Jahrbücher“, die meiſtens in der 

Verlagsanſtalt des „Acher- und Bühlerbote“ in Bühl oder beim Preßverein 

in Freiburg erſchienen. Mehr allgemein und zuſammenfaſſend orientieren: 

1. Großblockbilanz, 2. Aufl. (Preßverein Freiburg i. Br. 1913); 

2. „Zehn Jahre badiſche Schulkämpfe“ (Preßverein Freiburg 

1911); 3. „Die Kloſterfrage im Großherzogtum Baden“ 
(Karlsruhe, Badenia 1918). 

Schofer war nicht nur ein treuer Sohn ſeiner Kirche; er lebte auch mit 

jeder Faſer ſeines Herzens für Volk und Vaterland. Als im Jahre 1914 

der große Krieg ausbrach, da griff er alsbald zur Feder und ſchrieb mit 

anderen Erwägungen, Ausſprachen und Predigten unter dem Titel: „Die 

Kreuzesfahne im Völkerkrieg“ (Freiburg, Herder 1914). Als 

er ſah, daß der Krieg länger daure, meldete ſich der Fünfzigjährige freiwillig 

zur Feldſeelſorge und zog Ende November zu den Truppen der 

8. Badiſchen Landwehrdiviſion. Trotz der vielfachen Strapazen, mancher 

ſtiller Widerſtände, mancher trüben Beobachtungen fühlte ſich Schofer niemals 

glücklicher als in der Seelſorgearbeit bei ſeinen braven badiſchen Lands— 

leuten, die ihren Diviſionspfarrer hoch verehrten und ihm dankbar zugetan 

waren. Treffend hat dieſe ſeine Tätigkeit im Felde der frühere Miniſter 

Profeſſor Dr. Radbruch in Heidelberg geſchildert. 

Seine Kriegserinnerungen ſchrieb Schofer bald nach dem 

Kriege, wartete aber mit ihrer Veröffentlichung bis kurz vor ſeinem Tode, 

wo ſie dann im „St. Konradsblatt“ (Karlsruhe, Badenia) erſchienen ſind. 

Selbſt vom Felde aus erfüllte er die Aufgaben, die ihm als Abgeord⸗ 

neten im badiſchen Landtag und als Führer der Zentrumspartei oblagen. 

Er erlebte gegen Ende des Krieges im Sommer 1918 zu ſeiner großen 

Befriedigung den geſetzlichen Abbau der Beſtimmungen gegen die Zu— 

laſſung der Männerorden und die geſetzliche Einführung des Religions⸗ 
unterrichtes in die Fortbildungsſchule und ſpäter auch in die Fachſchulen. 

Als dann im November 1918 auch in Baden die Revolution 

ausbrach und den Großherzog zur Abdankung zwang, da griff er an der 

Spitze ſeiner Fraktion, die ihn herbeiholte, die Zügel des politiſchen Lebens 

wieder auf, wußte mit Klugheit und Energie die Revolution mit ihren 

Zerſtörungstendenzen abzubiegen und verſtand es, unter unſäglichen Mühen 

und Kämpfen Ruhe und Ordnung im Lande Baden ſicherzuſtellen. Dieſe
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mutige Tat gehört zu den größten Verdienſten, die ſich Schofer mit ſeinen 

Getreuen um ſeine badiſche Heimat erwarb. 

Zetzt erſt zeigte ſich Schofers überragende politiſche Befähigung. Da die 

alte Staatsform nicht zu retten war, ſetzte er alle Kraft ein für eine baldige 

ſtaatliche Neuregelung. Bei den harten Kämpfen um die neue badi— 

ſche Berfaſſung war es ſein eifrigſtes Bemühen, neben einer geſunden 

demokratiſchen Grundlage ein möglichſt günſtiges Verhältnis von Staat und 

Kirche (Befreiung der Kirche von manchen ſtaatlichen Bindungen, Regelung 

der finanziellen Verbindlichkeiten) und von Schule und Kirche (Sicherung 

des Religionsunterrichtes als ordentliches Lehrfach der Schule, Beaufſichti— 

gung derſelben durch den Biſchof u. ſ. f.) verfaſſungsmäßig ſicherzuſtellen. 

Seine hervorragenden Verdienſte auf kirchenpolitiſchem 

Gebiete hat Erzbiſchof Dr. Carl Fritz ſelber in der Trauerrede in die 

Worte zuſammengefaßt 1: ZIch erachte es als meine Pflicht, rückhaltlos und 

dankbar anzuerkennen, daß Prälat Dr. Schofer aus Gewiſſensgründen klug 

und unerſchrocken für die Rechte und Freiheit der Kirche ſich eingeſetzt und 

mit ſeiner Kraft und Perſönlichkeit im Verein mit Gleichgeſinnten daran 

wirkſam gearbeitet hat, daß die Kirche von gewiſſen ſtaatlichen Bedingungen 

frei wurde, die Religion ordentliches Lehrfach in den Volks⸗, Fach- und 

Mittelſchulen, ſowie an den Lehrerbildungsanſtalten blieb, wurde und iſt, 

und vom Staat auch in Erfüllung moraliſcher Verbindlichkeiten oder in 

ſeinem Intereſſe Zuſchüſſe für kirchliche Zwecke gegeben wurden und werden. 

In Wort und Schrift hat Prälat Schofer ausgeſprochen und damit die 

eigene Tätigkeit gekennzeichnet: „Anſere Zeit braucht gerade im öffentlichen 

Leben Zdeale, vor allem die Zdeale ſtrenger Selbſtloſigkeit, ſteter Opfer— 

bereitſchaft und unverdroſſener Arbeitſamkeit, die Ideale der treuen und 

ehrlichen Liebe zum Volk und ſeinem Wohl, der unbeſtechlichen Ehrlichkeit 

und Gerechtigkeit und des treuen Zuſammenhaltens, die Sdeale des Glau— 

bens und zuverſichtlichen Gottvertrauens, der Liebe zu Kirche und Vater— 

land.“ Anvergeſſen iſt und bleibt das Große, was er und andere führende 

Männer nach den Wirren von 1918 zur Herſtellung der Ordnung und zum 

Aufbau des Staatsweſens gearbeitet und geleiſtet haben. 

»Was dem Führer der badiſchen Zentrumspartei jene Sicherheit und 

Feſtigkeit, jene Mäßigung und Klugheit verlieh, die des öfteren Freund und 

Feind anerkennen mußten, war die klare Erfaſſung und treue Hingabe an 

die großen chriſtlichen Ideen und Leitgedanken des ſozialen und politiſchen 

Lebens der Völker und Nationen: Aufbau der menſchlichen Geſellſchaft auf 

den Geſetzen und Forderungen des Naturrechts und des Chriſtentums; Ver— 

tiefung des chriſtlichen Geiſtes in Familie, Erziehung und Volksleben; Aus⸗ 

gleich der Intereſſen der verſchiedenen Stände und Klaſſen im Sinne chriſt— 

lichen Gemeinſchaftsgeiſtes. Darum galt ſein Sinnen und Arbeiten der Be— 

ſreiung und Entkettung der großen ſittlichen Kräfte der Religion und Kirche 

1 Schofers ſtaatspolitiſche Verdienſte kennzeichnete treffend der badi⸗ 
ſche Staatspräſident bei dem gleichen Anlaß. Vgl. dazu auch die Charak— 
teriſtik des Politikers Schofer von Dr. H. Sacher im Staatslexikon IVõ 

(Freiburg 1931).
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aus den Feſſeln des kulturkämpferiſchen Liberalismus und gottentehrenden 

Zeitgeiſtes, der Entgiftung des unchriſtlichen Sozialismus vom ſchlimmſten 

Religions- und Kirchenhaß, der Erkämpfung völliger Gleichberechtigung der 

Katholiken, der Erhaltung und Befeſtigung der religiöſen Belange auf dem 

Gebiet der Erziehung in Schule und Familie! 

Sein politiſches Bekenntnis hat Schofer 1926 niedergelegt in dem 

Werk: „Mit der alten Fahne in die neue Zeit“, praktiſche 

Plaudereien aus dem Muſterländle (Freiburg, Herder). Bis zum Jahre 

1926 ſind die hauptſächlichſten Reden, die Schofer ſeit 1905 im Badiſchen 

Landtag in zwei dicken Bänden geſammelt, und dem „Schofer-Archiv“ ein⸗ 

verleibt. Sie ſind neben den Artikeln in der Preſſe und den zahlreichen 

Broſchüren und Büchern die Hauptquellen für eine ausführlichere Dar— 

ſtellung der gewaltigen Leiſtungen Schofers während der 25 Zahre ſeines 

politiſchen Schaffens. 

Sein politiſcher Einfluß ging weit über die Grenzen der badiſchen 

Heimat und ſeiner eigenen Partei hinaus. Nachdrücklich für die Rechte 

der Länder eintretend ſtand er, deutſch vom Scheitel bis zur Sohle, jeder— 

zeit treu und feſt zum Reichsgedanken und wies alle Verlockungen 

zu einer Trennung des Südens vom Norden mit Entſchiedenheit ab. Sein 

Wort und ſein politiſches Handeln fand ſtets die größte Beachtung auch bei 

ſeinen politiſchen Gegnern. Sein Einfluß war um ſo größer, als er es 

verſtand, bei aller grundſätzlichen Gegnerſchaft durch ſeine perſönliche Ehr— 

lichkeit und Liebenswürdigkeit menſchliche Brücken zu ſchlagen und zu ver⸗ 

ſöhnen. Dieſer Hochſchätzung der Perſon und der Wirkſamkeit Schofers 

gaben bei ſeinem Tode alle Parteirichtungen aufrichtigen, beredten Aus— 

druck. Hervorgehoben ſei die Charakteriſtit der „Rhein-Mainziſchen Volks⸗ 

zeitung“: 

„Mit dem Freiburger Prälaten Dr. Joſef Schofer iſt eine der ſtärkſten 

und volkstümlichſten Figuren des deutſchen Zentrums geſtorben. Wer je die 

hochragende Geſtalt ſah, die auf dem mächtigen breiten Körper einen Kopf 

trug, der mit blanken Augen energiſch und freundlich zugleich in die Welt 

ſah, wer jemals in dieſes hart durchgearbeitete Geſicht blickte, deſſen kräftige 

Linien an die derben Züge altdeutſcher Holzſchnitzfiguren erinnerten, und auf 

deſſen hohe Stirn im Eifer der Rede ein ſtörriſcher grauer Haarbüſchel 

herunterfiel, der konnte ſich, ob Freund oder Gegner, dem Eindruck dieſer 

ſtarken und ſcharf geprägten Perſönlichkeit nicht entziehen. 

Das Wort von dem aufrechten Demokraten hat im Laufe der Zeit einen 

leicht ironiſchen Beigeſchmack gefunden. Aber wenn es bei einem ſeinen ur⸗ 

ſprünglichen Sinn behielt, dann bei dem Prälaten Schofer, für den Demo— 

kratie immer Volkstümlichkeit im beſten Sinne des Wortes bedeutet hat. 

Auf dem Mutterboden der ſüdweſtdeutſchen Demokratie, in der freiheitlichen 

Luft des alemanniſchen Bauerntums gewachſen, ſtand er mit beiden Beinen 

feſt auf dem Boden ſeiner Schwarzwälder Heimat. Wenn er zu wichtigen 

Beratungen in die entnervende Atmoſphäre Berlins kam, dann brachte er 

immer etwas mit von der herben und kräftigen Arſprünglichkeit ſeiner 

heimatlichen Welt. And wenn er erſt anfing zu reden! Wer ihn nie
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gehört hat, iſt aufrichtig darob zu bedauern. Der konnte reden. Mit einer 

volkstümlichen Bildkraft und Derbheit der Sprache, die immer wieder 

verblüffte. Er verleugnete nie ſeinen Dialekt, und wenn er ſo daſtand und 

von ſeiner ganzen Leibeslänge herab, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, 

ſein ſchweres und kämpferiſch zugeſchliffenes Jetzt erſcht recht!“ herausſtieß, 

dann hatte es immer kräftig eingeſchlagen. Er redete nur, wenn er etwas zu 

ſagen hatte.“ 

Außenſtehende haben im Laufe der Jahre da und dort den Eindruck 

gewonnen, als wäre Schofer nur Politiker geweſen. Wer ihn näher 

kannte, weiß, daß dieſe Beurteilung ganz falſch iſt. Schofer war und blieb 

im tiefſten Grunde immer und überall Prieſter und Seelſorger. 

Er war ein frommer gewiſſenhafter Prieſter, der es ſtets und in allen 

Lebenslagen mit ſeinen Prieſterpflichten ernſt nahm. Jeden Morgen 

um 5½ Ahr ſtand er auf, auch wenn er oft recht ſpät in der Nacht nach 
Hauſe kam, machte er ſeine Betrachtung und feierte das heilige Opfer. Seit 

ſeiner politiſchen Tätigkeit las er die hl. Meſſe meiſt ohne Stipendium für 

die Anliegen ſeiner Aufgaben, nicht ſelten für die Männer in leitender 

Stellung und für ſeine Gegner und Feinde, die ihn ſchmähten. In derſelben 

Meinung opferte er ſein Breviergebet auf. Jeden Tag machte er nach getaner 

Arbeit ſeine kurze Beſuchung des Allerheiligſten. Er war ein treuer Sohn 

Marias, betete jeden Tag ſeinen Roſenkranz und beſuchte gern die An⸗ 

dachten zu ihrer Ehre im Münſter. Gern beſuchte er die Wallfahrtsorte. 

Er beſaß eine beſtimmte, kernige, volkstümliche Frömmigkeit, aus der er kein 

Weſens machte. 

Außerlich erſchien Schofer oftmals rauh und herb, voll Leidenſchaft und 

Angriffsluſt; innerlich aber war er voll Gütigkeit und Wohlwollen gegen 

alle, die ihm perſönlich nahe traten. Prieſter und Laien aller Stände und 

jeglichen Alters, insbeſondere auch die Jugend, fanden jederzeit und in jeder 

Tageszeit eine ofſene Tür und ein teilnehmendes Herz und ein aufmuntern— 

des Wort; auch politiſche Gegner nahm er wohlwollend auf. Seine Gaſt— 

freundſchaft und Freigebigkeit kannte keine GHrenze. Wer immer ihm Gutes 

tat oder in der Arbeit half, dem war er von Herzen dankbar. Dieſelbe 

Dankbarkeit erſtreckte ſich auch auf all die kleinen Dienſte in der Haus— 

haltung, die ihm ſeine Haushälterin Lina Harter erwies. Wichtige Anter— 

nehmungen, Artikel, Briefe, Reden und Beratungen tätigte er nie, ohne 

vorher alles mit ſeinen engſten Freunden eingehend durchgeſprochen zu haben. 

Nureineskonnte er nichtleiden: Selbſtſucht, Streber— 

tum, UAnaufrichtigkeit, Hinterhältigkeit. Wer auf Grund 

ſeines religiöſen oder politiſchen Bekenntniſſes ohne ſachliche Berechtigung 

perſönliche Vorteile ſich verſchaffen wollte, wurde rückſichtslos abgewieſen 

und unnachſichtig ferngehalten. Wer ſeine Freundſchaft und ſein Vertrauen 

mißbrauchte, kam ſelten mehr ganz zu Gnaden. Er wurde ſachlich und 

zurückhaltend behandelt. 

Eine apoſtoliſch eingeſtellte Prieſterperſönlichkeit, betätigte er ſich mit 

beſonderer Vorliebe in der Seelſorge. Solange ſeine Geſundheit gut war, 

gab es faſt keinen Sonntag, an dem er nicht auf der Kanzel das Wort
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Gottes verkündigte, im Beichtſtuhl aushalf, öfters Triduum und Exerzitien 

abhielt oder im katholiſchen Vereinsleben mitarbeitete und bereitwilligſt 

Vorträge übernahm. Ja nicht ſelten hat er auch unter der Woche nach an— 

ſtrengender parlamentariſcher oder ſonſtiger Arbeit am Abend in Vereinen 

und Kongregationen religiöſe Vorträge gehalten. Bis Ende des Krieges 

hat er neben ſeiner politiſchen Arbeit den Volksverein für das katho— 

liſche Deutſchland in Baden betreut und deſſen Einführung in zwei Drittel 

der Pfarreien der Erzdiözeſe erreicht. Er hat bis in den Krieg hinein die 

Marianiſchen Kongregationen aller Stände als Diözeſanpräſes 

geleitet und in der Prieſterkongregation als Präfekt eifrigſt mit⸗ 

gearbeitel. Ihm iſt es vor allem zu danken, wenn die Kongregations— 

bewegung in der Erzdiözeſe einen mächtigen Aufſchwung genommen hat und 

auch in anderen Ländern vorbildlich wirkte 1. Mit beſonderer Sorgfalt 

pflegte er die Dienſtbotenvereine und ſtellte ihnen aus den 

Werken von Alban Stolz ein ſchönes Büchlein: „Altmodiſches für 

moderne Dienſtmädchen“ (Freiburg, Herder 1912) zuſammen. Er 

hielt engſte Fühlung mit den Katholiſchen Arbeitervereinen und der chriſt— 

lichen Gewerkſchaftsbewegung und ſprach nicht ſelten in den katholiſchen 

Jugend-, Jungmänner- und Geſellenvereinen. Den katholiſchen Studenten— 

verbindungen war er bis zu ſeinem Tode von Herzen zugetan und ſprach 

gern in ihren Zirkeln aus ſeinen Erfahrungen. Er war der eifrigſte Be— 

fürworter der Gründung des Erzb. Miſſionsinſtituts und blieb 

zeitlebens ſein beſter Freund und Berater. Was er zur Förderung der 

katholiſchen Wiſſenſchaft tun konnte, das tat er mit beſonderer Vorliebe und 

Energie. Er war ſtets ein warmer Freund und Förderer der kirchlichen 

Orden und Kongregationen, trat in Wort und Schrift für ihre 

Freiheit von ſtaatlichen Feſſeln ein, und weilte gern zur Erholung und Er— 

bauung in ihren gaſtlichen Mauern. Er war ſelber freigebig und übte mit 

Vorliebe im Stillen Werke der Nächſtenliebe. Er förderte die Beſtre— 

bungen der Caritas, wo er nur konnte und ſtellte nicht ſelten ſeine 

einflußreichen Beziehungen zu vermögenden Perſönlichkeiten in ihren Dienſt. 

Als Mitglied des dritten Ordens vom hl. Franziskus liebte er die perſönliche 

Einfachheit und Armut und verſchenkte buchſtäblich alles, was er zur Ver— 

ſügung hatte. Oft brachte er ſelber die größten perſönlichen Opfer, um 

andern zu helfen. Seine tiefſte Aberzeugung war es: Die Welt 

kann nur gerettet werden durch den Sauerteig des 

Chriſtentums. Der Geiſt Chriſti muß das ganze Familien⸗ und 

Volksleben durchdringen. Dem Kreuz Chriſti galt ſeine ganze Lebensarbeit. 

In der Nacht des 30. Oktober 1930 gegen ½12 Uhr ſchied Prälat 

Dr. Zoſef Schofer infolge eines Herzſchlages unerwartet raſch aus dem 

Leben. Noch am Tage vorher war er ausgefahren und am Abend hatte er 

noch die Tagesereigniſſe mit ſeinen Getreuen lebhaft beſprochen. Die Todes⸗ 

kunde brachte allgemeine Trauer über das ganze Land. Hoch und niedrig, 

1 Vgl. Dr. A. Schuldis: Prälat Dr. Joſ. Schofer. Präſides⸗ 

korreſpondenz für Marianiſche Kongregationen. Wien 1931, Nr. 3/4.



42 Necrologium Friburgense 

Freund und Gegner brachten dem Toten aufrichtige Teilnahme entgegen. 

Aus allen Landesteilen kamen Tauſende aus dankbarer Verehrung zu ſeiner 

Beerdigung am 4. November in Freiburg. Der badiſche Staatspräſident, 

die badiſchen Miniſter, Miniſter des Reiches und anderer Bundesſtaaten, 

Abgeordnete der eigenen und fremder Parteien in großer Zahl, zahlreiche 

Geiſtliche aus nah und fern, Abordnungen von Vereinen und Studenten— 

verbindungen, Männer und Frauen des einfachen Volkes, gaben dem Heim— 

gegangenen das letzte, ehrende Geleite. Der Erzbiſchof ſelber, umgeben von 

den Mitgliedern der Kirchenregierung, nahm die Beerdigung vor und 

würdigte die Verdienſte des Entſchlafenen. 
Nun ruht der Nimmermüde aus von ſeinem raſtloſen Kämpfen und 

Ringen für Gottes und des Volkes Sache. Seine letzte Ruhe hat er neben 

ſeinem Lehrmeiſter Theodor Wacker auf dem Freiburger Friedhof gefunden. 

Bereits hat Stadtpfarrer Franz Roſer mit einigen Mitarbeitern in 

ſeinem trefflichen Büchlein: „Foſſef Schofer zum Gedächtnis“ 

(Heidelberg, „Pfälzer Bote“) einen Strauß Vergißmeinnicht dem toten 

Führer aufs friſche Grab gelegt. Seine vielen Freunde im ganzen Lande 

aber haben ihm ein Grabmal geſtiftet, das den hl. Erzengel Michael 

darſtellt mit Kreuz, Schild und Schwert. Die Grabinſchrift lautet: 

Dem tapferen Streiter Chriſti, 

Dem ſelbſtloſen Führer des Volkes 

Dr. Zoſef Schofer 

Päpſtlicher Hausprälat und Erzb. Geiſtl. Rat 

1866—1930 

In Dankbarkeit und Treue 

gewidmet von ſeinen Freunden. 

(Domkapitular Dr. B. Ja uch.) 

26. Senger Emil, * Bruchſal 24. März 1901, ord. 
5. April 1925; f am 19. Okt. in Bruchſal. 

Der ſehr talentierte, fromme, aber körperlich ſchwache Prieſter, der 

ſeit 1926 als Vikar in Mannheim angeſtellt war, erlag den Folgen einer 

Kopfgrippe, kurz bevor er die ihm zugewieſene leichte Stelle eines Spiri⸗ 

tuals in Kirchzarten antreten konnte. Sein Lieblingsſpruch auf dem wochen⸗ 

langen Krankenlager war: „Unruhig iſt unſer Herz, bis es ruhet in Dir, 

o Gott.“ 

27. Söll Joſeph, * Weildorf (Hohenz.) 17. März 
1853, ord. 21. Juli 1878. Bis 1880 in der Diözeſe Regensburg, 1882 Pfrv. 

in Arberg, 1884 in Fiſchingen, 1886 in Jungingen, 1887 Pfr. in Boll, 1903 

in Betra, 1905 in Tanheim, 1926 reſign.; T am 10. Nov. 

S. war ein kluger und eifriger Seelſorger mit beſonderer Begabung 

für die kirchliche Verwaltung, infolge zeitweiſen Gemütsleidens allerdings 

etwas peſſimiſtiſch eingeſtellt. Von 1897—1903 und wiederum von 1907 

bis 1914 verwaltete er das Amt des Kammerers, von 1914—1926 das Amt 

des Dekans des Landkapitels Hechingen; vor ſeiner Reſignation zum Geiſtl. 

Rat ernannt. — Stiftung: 800 RM. zum Neubau des St. Fidelis— 

konvikts in Sigmaringen.
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28. Stephan Joſeph, * Oberlauda 30. Mai 1854, 
ord. 13. Juli 1880. 1885 Kaplv. in Waldkirch, 1889 Stadtpfr. in Hard— 

heim, 1926 Geiſtl. Rat und reſign.; 7 daſelbſt 1. Mai. 

St., 1915—26 Kapitelskammerer, war ein Prieſter und Seelſorger, 

den ſein Dekan als „muſterhaft und vorbildlich in allem“ bezeichnete; jedes 

Jahr nahm er an Exerzitien teil. Freundlich und liebenswürdig im Am— 

gang, ein feuriger Prediger, beſaß er eine beſondere Begabung für die 

Leitung von Vereinen; er war ein Geſellenvater von Gottes Gnaden, aber 
auch die chriſtliche Gewerkſchaft, der Jünglingsverein, Volksverein, die Jung— 

frauenkongregation erfreuten ſich ſeiner treuen Hirtenſorge. 

29. Ahlmann Dr. Joſue, * Hochſal 6. Sept. 1858, ord. 
31. Juli 1883. 1889 Pfrv. in Schloſſau, 1892 in Lohrbach, 1894 in Windiſch— 

buch, 1894 Pfr. in Eubigheim, 1901 in Murg, 1915 in Günterstal, 1921 

Kammerer des Stadtdekanats Freiburg, 1927 in Ruhe im St. Lambertus— 

Haus in Freiburg; 15. März. 

A. bemühte ſich eifrig um ſeine wiſſenſchaftliche Fortbildung. 1900 

promovierte er bei der theolog. Fakultät in Würzburg mit der Diſſertation: 

„Die Perſönlichkeit Gottes und ihre modernen Gegner.“ 

30. v. Wever Julius, * Jechtingen 24. Sept. 1844, 
ord. 15. Juli 1873. 1881 Pfrv. in Aulfingen, 1882 in Waldau, 1883 in 

Hattingen und Hofsgrund, 1884 in Bietingen, 1885 in Honſtetten und in 

Hubertshofen, 1887 in Bubenbach, 1892 Kaplv. in Billafingen (Pfarrei 

Owingen), 1916 penſion.; in Aberlingen a. S. am 19. Mai. 

v. W. war ein frommer und eifriger Prieſter, wegen eines ſtarken 

Sprachfehlers mußte bei ihm von der ÜGbertragung einer Pfarrei abgeſehen 

werden. 

31. Ziegler Anton,* Wolfhag (Pfr. Oberkirch) 5. Febr. 
1866, ord. 2. Juli 1890. 1892 Pfro. in Wyhlen, 1899 Pfrv. in St. Leon 

und Pfr. in Arlen, 1905—1906 im Noviziat der Kapuziner in Sigolsheim, 

1906 Pfro. in Nußloch, 1912 Pfr. in Neuweier; F nach einem am Chriſt— 

königsfeſt am Altar erlittenen Schlaganfall am 1. Nov. 

8. war ein ſehr gewiſſenhafter und frommer Prieſter, eifrigſt bedacht 

auf den Ausbau des Gottesreiches in den unſterblichen Seelen. In Wyhlen 

brachte er die Abhaltung von Exerzitien im ehemal. Kloſter Himmelspforte 

in Anregung. — Stiftung: 5163 RM. in den Seminarfond.
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Gtatiſtiſche Aberſicht der Todesfälle 

und der Prieſterweihen in der Erzdiözeſe Freiburg 

von 1926 - 1930. 
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1926 
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1928 

1928 

1929 

1928 

1929 

1929 

1930 

1929 

1928 

1926 

1929 

1930 

1928 

1929 

1927 

Jahr Geſtorben Neuprieſter Zugang 

1926 27 50 23 

192 32 33 1 

1928 26 36 10 

1929 34 40 6 

1930 31 34 3 

150 193 43       
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Sauer Peter 

Schäfer Bernhard Dr. 

Schäfer Emil Ludwig
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Die kirchliche Kunſt 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Baden. 

Von Joſef Sauer. 
(Schluß.) 

Tengensv. Die Kirche, zu einem guten Teil noch mittel— 

alterlich, mit Turm vom Jahre 1514 und einem 1669 großen— 
teils neu hergeſtellten Chor, befand ſich 1813 in „einem bau— 

loſen Zuſtand“. Die Umfragen über die Baupflicht hatten aber 

zu keinem klaren Ergebnis geführt; es ſchien nur, daß für den 
Chor das Domkapitel zu Konſtanz, ſomit jetzt das Großh. Arar, 

baupflichtig ſei; über das Langhaus ließ ſich aber halbwegs 
Sicheres nicht feſtſtellen. So verblieb die Kirche eben „in ihrem 
bauloſen Zuſtand“ bis 1837; die Gemeinde wurde jetzt neuer⸗ 

dings und entſchiedener vorſtellig, da die Kirche „immer rui— 

nöſer werde, ſo daß der Pfarrer bei einem der Nebenaltäre 

einen Platz habe ſperren laſſen müſſen“. Wieder ſetzten jetzt 

die Recherchen auf der ganzen Linie ein; der ebenfalls um ein 

Gutachten angegangene Direktor des Generallandesarchivs, 

Mone berichtete am 18. Auguſt 1837: „Das Großh. Urar 

wird ſich wohl nicht ganz der Baupflicht entziehen können“. 

Die Hofdomänenkammer verteilte endlich die Baupflicht, für 

den Chor an das Grotzh. Arar, für Langhaus an die Kirchen— 
fabrik, für Turm an die Gemeinde (21. Mai 1838), wogegen 

aber die Haupt- und Filialgemeinden Verwahrung einlegten. 

Inzwiſchen waren ſchon im Frühjahr 1838 die Arbeiten zu einer 

gründlichen Inſtandſetzung vergeben worden. Schon Ende des 

folgenden Jahres aber warf der Gemeinderat die Frage auf, 
ob, weil die Kirche notoriſch zu klein, nicht entweder eine Er— 

weiterung oder ein vollſtändiger Neubau an ganz anderer Stelle 

311 G.⸗L.⸗A. Domänenverwaltung Thengen. Thengen: Kirche und 
Schule. 1813/47. Faſz. 140.
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ausgeführt werden könne. Doch blieb es vorerſt bei dieſer 

Frage bis 1930. In ihrem Geſamtbeſtand ſtellt die Kirche noch 
eine ſpätromaniſche Anlage dar. 

Tennenbronnue. Die kirchlichen Verhältniſſe im 
katholiſchen Stab des Ortes waren zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts beſonders kompliziert und hoffnungslos. Bis zur Refor— 

mation eine Pfarrgemeinde, die aus den drei Stäben Tennen— 

bronn-Hornberg, Tennenbronn-Schramberg und St. Georgen— 

Langenſchiltach ſich zuſammenſetzte und eine ſehr frühe von 
St. Georgen aus dotierte Pfarrkirche hatte, war ſie mit der 

Annexion des Kloſters ebenfalls Württemberg zugefallen und 
bis auf den Schramberger Stab proteſtantiſch geworden. Der 

letztere war jetzt teils nach Mariazell, teils nach Lauterbach ein— 
gepfarrt, hatte aber keinerlei Recht, am Orte ſelber Kulthand— 

lungen vornehmen zu laſſen. Erſt die Joſefiniſche Kirchen— 

reform ſchuf auch hier in etwa Wandel; der katholiſche Ortsteil 

erhielt 1787 eine Lokalkuratie. Für den Kurat wie den katholi— 
ſchen Lehrer wurde in einem Bauernhaus ein Anterkommen 
hergerichtet und nach der Außerung des evangeliſchen Pfarrers 

vom Jahre 1804 „unter der Agide der ſich immer weiterhin 

arrondierenden Toleranz eine ganz bretterne, budenähnliche 

Interimskirche“ gebaut. Mit der Herrſchaft Schramberg fiel 

auch der katholiſche Ortsteil nach dem Preßburger Frieden an 
Württemberg und alsbald wurden von der evangeliſchen 
Kirchenvertretung Tennenbronns Vorſtellungen erhoben (1804), 

daß durch die Einlogierung eines katholiſchen Pfarrers und 
Lehrers das zahlenmäßig feſtgelegte Verhältnis von Prote— 

ſtanten und Katholiken — 2:1 — geſtört worden ſei; in Wirk⸗ 
lichkeit zählten die Katholiken um dieſe Zeit 550, die Evangeli⸗ 

ſchen 625. 1810 kam ganz Tennenbronn an Baden und für die 

Katholiken wurde eine eigene Pfarrei errichtet. Nachdem ſchon 
1790 der Werkmeiſter Sebaſtian Kramer von Oberndorf und 

der voröſterreichiſche Baudirektor Zengerle mit der Vorberei— 

tung eines Kirchenbaues für die Katholiken befaßt waren, 

wurde durch die Neuordnung vom Jahre 1810 der Plan 

312 Erzb. Archiv. Tennenbronn: Kirchenbauſache. — G.-L.-A. Do⸗ 

mänenverwaltung Villingen. Kath. Tennenbronn. Specialia. Kirchen— 

bau. Convol. 3 u. 4.
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neuerdings aufgegriffen; am 29. Juni legte Kramer den Riß zu 

einem ſchlichten barocken Kirchlein mit Dachreiter dem Oberamt 

Hornberg vor; er ſollte ſamt dem Pfarr- und Schulhausbau auf 
16000 fl. kommen. Baumaterialien waren ſeit Jahren ſchon 

angeführt, aber zum Teil ſchon wieder verfault. Auch ein 
„ſchon längſt“ von Freiburg zugeſchickter, auf dem Boden der 
proviſoriſchen Kirche liegender Altar war vorhanden. Die 

Koſtendeckung ſollte zu ) von der Kirchenkaſtenvogtei Schram⸗ 
berg, zu /8 von der Domänenverwaltung Villingen über— 

nommen werden. Die Belaſtung der erſteren fand entſchiede— 

nen Widerſpruch bei der württembergiſchen Regierung, mit der 

jetzt jahrelang ein ergebnisloſer Rechtsſtreit geführt wurde. 

Nach Auffaſſung der Domänenverwaltung St. Georgen vom 
13. Mai 1830 „hatte die Domäne den Großzehnten von etwa 

Uder Gemarkung, die Kaſtenvogtei Schramberg von ½, letz— 
tere hatte aber jährliche Laſten von 302 fl., das Doppelte des 

Jahreserträgniſſes. Von einer Kirchenbaulaſt dieſer Vogtei 
war früher nie die Rede, und alle Verhandlungen, auch nicht 

Prozeſſe, können zur Anerkennung eines derartigen Rechtes 

führen, denn die Baulaſt oblag dem jetzt verganteten Heiligen— 

fond in Tennenbronn. Bei der verwickelten Lage der Ver— 
hältniſſe wäre auf einen Erfolg in einem Prozeß nicht zu 

rechnen. Anderſeits braucht die arme Gemeinde — inzwiſchen 

auf 793 Seelen neben 880 Proteſtanten angewachſen — bitter 

notwendig ein würdigeres gottesdienſtliches Lokal als das jetzige 

iſt“. Das letztere war ein 1816 im Dachboden über einer 

„fundamentloſen“ Schule mit Lehrerwohnung eingerichtetes 

Oratorium, das dem Einſturz nahe war. Trotz der klaren 

Vorſtellungen der Domänenverwaltung St. Georgen ſtellte 
nach einer Verſtändigung der Kath. Kirchenſektion die Großh. 

Hofdomänenkammer (28. Februar 1831) die Baupflicht der 

Württembergiſchen Kaſtenvogtei Schramberg feſt. Weiteres 

erfolgte aber nicht, außer daß die Kirchenſektion am 31. März 

1832 die Schließung des Oratoriums anordnete. Die Ge— 

meinde blieb über ein Jahrzehnt auf den Beſuch einer Scheuer 

angewieſen, da der Württembergiſche Stiftungsfond die ihm 

badiſcherſeits zugeſchobene Baupflicht ablehnte, ſo daß weitere 

Rechtsſtreitigkeiten ſich daraus ergaben. Erſt unterm 28. April 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII.
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1843 wurde das Erzb. Ordinariat mit ſehr deutlichen Ausfüh— 

rungen bei Kath. Kirchenſektion vorſtellig: „Es iſt wirklich für 
unſere Zeit etwas Anerhörtes, daß in unſerem Vaterlande eine 

ſo große Pfarrgemeinde in einem für ſie in gar keinem Ver— 
hältnis ſtehenden Raume den Troſt der hl. Religion ſuchen 
muß, ſtets in Furcht, daß augenblicklich die ganze, auf faulen 

Schwellen ſtehende Bretterhütte unter ihren Füßen, wie ſchon 
1816, zuſammenbrechen muß“. Jetzt wurden die verſchiedenen 

Stellen des amtlichen Inſtanzenweges endlich mobil gemacht, 
„die Einleitung zur Erbauung einer neuen Kirche zu treffen“. 

Durch die Hilfe des Freiburger Religionsfonds wurde die 

Kirchengemeinde inſtand geſetzt, Kirche und Pfarrhaus zu er— 

bauen, ſo daß von der Inanſpruchnahme der durch Erkenntnis 

der Oberrheinkreisregierung vom 25. Auguſt 1843 und vom 
6. Mai 1845 ausgeſprochenen ſekundären Zehntbaupflicht Am— 
gang genommen werden konnte. Am 26. September 1845 

ordnete die Oberrheinkreisregierung an, „durch den betreffen— 
den Bezirksbaumeiſter den Bauplatz beſichtigen, Baupläne und 
Aberſchläge durch denſelben fertigen zu laſſen“. Die Bezirks— 

bauinſpektion Donaueſchingen verfügte ſich denn auch am 
14. November an Ort und Stelle und ſtellte Vorlage der Riſſe 

auf Anfang des folgenden Jahres in Ausſicht. Tatſächlich 
konnte der Bezirksbauinſpektor in Donaueſchingen erſt am 
9. Juni 1846 die Riſſe an die Kreisregierung ſchicken. Sie 

wurden vom Oberkirchenrat (28. Auguſt 1846) und dem Ordi— 

nariat (27. November) ohne Beanſtandung genehmigt, von 
letzterer Stelle mit der Anerkennung, daß die neue Kirche 

„eine der ſchönſten und dem katholiſchen Kulte entſprechendſten 

aus der neuen Zeit werden dürfte“. 1847/48 wurde der Bau 

ausgeführt und am 22. November 1848 eingeſegnet. 

Tiefenbach“ (St. Leon). Seit 1811 laufen bei den 

kirchlichen und ſtaatlichen Behörden Klagen über die lebens— 
gefährliche Baufälligkeit und Raumenge der Kirche ein. Am 
7. Februar 1826 hören wir aus einem Schreiben des Kreis— 

direktoriums an die Kath. Kirchenſektion: „Die Bauinſpektion 

Bruchſal hat an der Kirche alle Mängel und Gebrechen feſt— 

geſtellt, die man ſich nur bei einem ſolchen Gebäude vereint 

31s Erzb. Archiv. Tiefenbach: Kirchenbauſache.
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denken kann und hat jede Ausbeſſerung für Verſchwendung er— 

klärt . . . Falls die Ausführung eines Neubaues ſich über ein 
Jahr verſchieben ſollte, müßte ſie um 80—100 fl. abgeſprießt 

und hergerichtet werden, da ſie immer noch beſſer zum Gottes— 

dienſt als ein elender Speicher ſei“. Die Kirche wurde aber trotz— 
dem im Sommer 1827 geſchloſſen und es entſpann ſich eine ſehr 

erregte Auseinanderſetzung, ob die Gemeinde zum Beſuch des 
Gottesdienſtes nach Eichelberg oder Odenheim verwieſen wer— 

den ſolle. Die Entſcheidung fiel zuletzt für Odenheim aus. 

Mittel zum Bauen waren keine vorhanden und da der Kirchen— 

fond baupflichtig war, blieb die Pfarrei für die nächſten 
15 Jahre unbeſetzt zur hinreichenden Kräftigung des Fonds. 

Im Januar 1844 konnte die Bezirksbauinſpektion Bruchſal 
endlich Pläne vorlegen, aber die Filiale Eichelberg weigerte ſich 
jetzt, das ſchuldige Drittel der Baukoſten zu übernehmen. Die 
Bauinſpektion machte daher den auch durch einen Entwurf er— 
läuterten Vorſchlag, das Kelterhaus als Kirche einzurichten und 

vorn am Giebel einen Dachreiter anzubringen. Das Erzb. 

Ordinariat war nicht abgeneigt, dieſen Vorſchlag zuzulaſſen, der 

Kath. Oberkirchenrat lehnte ihn aber als „gänzlich unzweck— 

mäßzig“ ab und legte am 16. März 1847 neue Pläne von Bau— 

rat Fiſcher vor. Das Ordinariat war grundſätzlich (3. April 
1847) damit einverſtanden, hatte aber drei Abänderungs— 

wünſche: aus Gründen der Verbilligung ſollte die Dreiſchiffig— 
keit aufgegeben und die Decke an einem Hängewerk befeſtigt, der 

Chor verlängert und halbrund oder polygonal geſchloſſen 

und die Nebentüren ſtatt an die Faſſade in die Seitenwände 
verlegt werden. Jedenfalls ſollte mit dem Bau alsbald begonnen 

werden, um dieſe Gemeinde von 800 Seelen nicht 33 Jahre 

lang ohne Gotteshaus zu belaſſen“. Trotzdem ging es noch nicht 
ſo raſch; die unruhigen Zeiten der Revolution verzögerten den 

Baubeginn bis zum Frühjahr 1852, am 9. September 1852 war 
Grundſteinlegung; die Einſegnung erfolgte ſodann 1854. Zur 
Koſtendeckung war ein Zuſchuß von 7000 fl. aus der allgemeinen 
Kirchenkaſſe angewieſen worden. 

Tiefenhäuſerns“, Filial von Höchenſchwand. Die 
Ortskapelle wurde 1846 an Stelle einer älteren Muttergottes- 

314 Erzb. Archiv. Höchenſchwand, Filial Tiefenhäuſern: Kapelle. 
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kapelle aus den Mitteln des 6000 fl. ſtarken Ebnerſchen 

Familienkapellenfonds errichtet und mit einem ſchönen Altar 

ausgeſtattet. Die kirchliche Einſegnung wurde der Gemeinde 

aber 1848 verweigert, weil ſie ſich nicht durch Revers verpflich— 
ten wollte, keine Rechte auf regelmäßige Meſſe geltend zu 
machen. In bewegten Worten ſchilderte ſie aber die Anwirt— 
lichkeit der Winterlandſchaft, bei der es einem großen Teil der 
Bevölkerung in dieſer Jahreszeit ſchlechthin unmöglich ſei, den 

Gottesdienſt in der entlegenen und ſchwer erreichbaren Pfarr— 

kirche zu beſuchen. 1855 wurde endlich die kirchliche Benediktion 

geſtattet. 

Tribergss hatte außer der im Städtchen gelegenen 

Pfarrkirche noch die oberhalb am Wege nach Schonach ſtehende 

Wallfahrtskirche. Der zu Anfang des 19. Jahrhunderts ſtark 
verwahrloſten Paſtoration nahm ſich 1805 eine Niederlaſſung 
der Redemptoriſten unter der Leitung des ſel. Clemens Maria 

Hoffbauer an; aber ſchon 1806 ſollte während der Okkupation 
des Amtes durch Württemberg die Wallfahrt aufgehoben wer— 

den; ihre Obligationen wurden beſchlagnahmt, kamen aber beim 

Abergang des Amtes an Baden 1807 wieder zurück. Im fol— 

genden Jahre wurden nach Entfernung der Redemptoriſten 
die Pfarrechte an die Wallfahrtskirche übertragen; die Kirche 

im Städtchen wurde Filiale und erhielt einen Vikar zur regel— 

mäßigen Beſorgung des Gottesdienſtes; das alte Pfarrhaus, 

mehr ein dürftiges Bauernhaus, wurde Amtsreviſorat. Noch 
1816 wurde die Frage dieſes Tauſches der Pfarrkirche lebhaft 

verhandelt. Das Amt Triberg hielt ihn für verfehlt; er ſei „von 

dem politiſchen Gedanken veranlaßt worden, daß die frommen 

Pilger nun deſto zahlreicher ſich einfänden und zur Ausſpen— 
dung ihrer Opfergaben in einer ununterbrochenen geiſtlichen 

Anlockung erhalten werden ſollen, zur Stärkung des erheblich 

geſunkenen Wallfahrtskirchenfonds, unbekümmert, ob die Greiſe 

315 G.⸗L.-⸗A. Bez.-Amt FTriberg. Verwaltungsſachen. Stadt Tri— 

berg: Kirchenbaulichkeiten. Faſz. 381—90. 170, 171, 181. Kreisdirekto⸗ 

rium. Stadt Triberg Faſz. 102, 103, 104. Das Aktenmaterial iſt ſehr 

lückenhaft, offenbar infolge der Brandkataſtrophe; es verſagt nahezu voll— 

ſtändig für die Geſchichte des Wiederaufbaues der Kirche nach derſelben. 

Was auffindbar iſt, iſt nahezu vollſtändig verwertet in dem Buch von Rat— 

ſchreiber Schüßler, Der Triberger Stadtbrand 1826 (Triberg 1926).
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und Kinder, geſunde oder kränkliche Bewohner Tribergs bei 

günſtiger oder rauher Witterung dahin zur Kirche ſich begeben 
könnten oder nicht. Dann iſt vorauszuſehen, wie ſchneller man 
mit dem Zeitgeiſt voranrückt, wie eher die Wallfahrt ihre End— 

ſchaft erreichen wird, welcher dann zur unausweichlichen Folge 

führte, daß man nebſt dem äußerſt beſchwerlichen Kirchgang die 

Wallfahrtskirche mit ihrem weitſchichtigen Prieſterhauſe in bau— 
lichem Zuſtande erhalten müßte, wo man dasſelbe füglicher und 

zweckmäßiger zu einem öffentlichen Gebäude, z. B. einer Stroh— 
hut⸗ oder Wälderuhrenfabrik, worin Kinder und Greiſe ihr täg— 
liches Verdienſt zu ſuchen hätten, oder auch zu einem Spital ver— 

wenden, und dann das Marienbild in die Stadtkirche trans— 
ferieren, ſofort die Wallfahrt dennoch ferners, zwar nicht in 
ihrem urſprünglichen, doch in einem dem Zeitgeiſt immerhin 

angemeſſenen Glanze erhalten werden könnte“. Umgekehrt be— 
antragte Pfarrektor Fritſch Kaſſieren der Stadtkirche, die „in 

einem ſolchen baubedürftigen Zuſtande ſich befände, daß gegen 

Einſturz eines Teiles derſelben nicht länger gebürgt werden 

könne“, und Vereinigung ihres Fonds mit dem der Wallfahrts— 
und Pfarrkirche. „Es dürfte dieſe Fondsvereinigung um ſo 

nötiger ſein, indem bei den täglich mehr zurückbleibenden 
Stipendien und Opfern der eben auch nicht bedeutende Pfarr— 

und Wallfahrtskirchenfond wegen aufhabender vieler Auslagen 

bald auch erſchöpft ſein müſſe, ſomit nach etwa 20 Jahren zwo 
Kirchen, aber ohne allen Fond vorhanden ſein würden“. Von 

den beiden Vorſchlägen fand weder der eine noch der andere 

Verwirklichung. Dagegen ſuchte man dem Verſiegen des 

Wallfahrtskirchenfonds entgegenzuarbeiten durch Verkauf der 

in der Kirche angeſammelten Koſtbarkeiten und Weihegaben, 

wie Marienkronen, Kreuze mit Edelſteinen, Roſenkränze aus 

Bernſtein oder Granaten, Gold- und Silberborten. Das 

vom Pfarramt aufgeſtellte Inventar belief ſich auf 4543 fl., 

enthielt allerdings einen großen Teil nicht verkäuflicher 

Gegenſtände, wie das bekannte Silber-Antependium, das auf 
1200 fl. geſchätzt war, während für die zum Verkauf beſtimm⸗ 

ten Sachen nur ein Wert von 182 fl. angenommen war. 

Eine fachmänniſche Schätzung wurde noch in Freiburg erhoben 
und der Verkauf von der Kath. Kirchenſektion am 13. Auguſt
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1816 genehmigt. Auch in den folgenden Jahren wurden noch 
Verhandlungen geführt über die Sanierung des Fonds; 1820 

auch noch eine untere Empore in der Wallfahrts- und Pfarr— 

kirche eingebaut um den Betrag von 200 fl. 

Am 1. Juli 1826 kam dann über das Städtchen die 

folgenſchwere Kataſtrophe, daß es in wenigen Stunden völlig 
niederbrannte: 99 Häuſer ſamt der alten Kirche, nur 7 blieben 
erhalten. Triberg hatte nachweislich ſeit dem 15. Jahrhundert 

wenigſtens viermal das gleiche Schickſal zu tragen gehabt, zuletzt 

noch 1694, und auch jetzt im 19. Jahrhundert konnte man eine 

Wiederholung geradezu vorausſagen. Die Häuſer waren durch— 
weg armſelig aus Holz und Wickel- oder Riegelwerk erbaut, 

dicht aneinander gedrängt und mit Schindeln gedeckt. In all 

den Verhandlungen über die Anterbringung der Amtsräume zu 

Anfang des vorigen Jahrhunderts ſpielte die Feuersgefahr eine 
Rolle. „Es wäre ſchade“, äußerte ſich 1808 der Oberamts— 

Aſſeſſor, „wenn man in einem hölzernen Städel noch Bau— 

koſten verwenden wollte, das ohne alle Rettung beim erſten 

Ausbruch eines Brandes verlohren ſeye“. Der Wiederaufbau 

erfolgte daher auf energiſchen amtlichen Druck durchweg in 

Stein; die Hofſtätten mußten auch ganz neu verteilt werden, 
was zu endloſen Auseinanderſetzungen führte. Bezirksbau— 
meiſter Voß in Offenburg hatte die techniſche Leitung in der 

Hand, der Architekt Mutſchlechner aus Tirol die Aufſicht am 

Ort. Von Voß ſtammen aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 

die Pläne zum Wiederaufbau der Stadtfilialkirche; ſie hielten 

ſich im Grundriß und in Einzelheiten, wie das Pfarramt (3. No— 
vember 1828) an das Bezirksamt berichtet, vollkommen an die 

alte Kirche, deren Grundmauern noch verwendet werden konnten. 

Nur die formale Ausbildung der Faſſade und des Turmes zeigt 

den Stil der Zeit, erſtere ganz einfach gegliedert durch eine bis 

in das Giebelfeld hochgeführte mittlere Blendniſche, in der 
das rechteckig geſchloſſene Portal, ein halbrund geſchloſſenes 

Fenſter und ein durch zwei Stützbalken abgeteiltes oberes 

Segmentfenſter ſitzen, und durch das kräftig profilierte Dach— 

geſims, das über die Seitenflächen der Faſſade herübergeführt 

iſt, der Turm mit ganz flachem Pyramidendach abgedeckt. Die 

Genehmigung zum Wiederaufbau der Kirche kam erſt im Früh—
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ſommer 1829; die Arbeiten wurden alsbald in Angriff ge— 

nommen und innerhalb Jahresfriſt zu Ende geführt. Die Koſten 

wurden aus dem Brandkaſſengeld und dem Erlös einer Pfarr— 

matte gedeckt. Wie die Inneneinrichtung hergeſtellt wurde, 

erfährt man nicht. Sie war in der allgemeinen Notlage am 
Anfang jedenfalls auf das Notwendigſte beſchränkt. 1841 aber 

lieferte, wie man aus einer bei anderer Gelegenheit gemachten 

Außerung des Bezirksamtes erfährt, Glänz einen neuen 

Altar. 
Ahlingens“ als Filiale der Propſtei Riedern erhielt 

1591 eine Kapelle. Im ſpäten 18. Jahrhundert erwies ſich 
dieſer Bau als räumlich unzureichend. Unterm 4. April 1789 
genehmigte Abt Martin Gerbert „das Geſuch der Uhlinger 

um Erweiterung ihrer Filialkapelle um ſo leichter, als dem 

Bericht zu entnehmen war, daß die Erweiterung ſehr nötig 

und der wirkliche Fond dortiger Kirche nicht nur allein ganz 

wohl beſtellt, ſondern auch noch eine beträchtliche Barſchaft 

müßig dalige, folglich eine ſolche Reparation und Vergrößerung 

dem Hauptfond zu keiner Beſchwerde fallen könne“. Der von 

Gerbert beauftragte St. Blaſianer Balier Joh. Jerg Schau— 
zer legte ſchon am 8. Oktober gleichen Jahres Riß und Aber— 

ſchlag zu einer ganz einfachen Verlängerung des Baues über 

den Chor hinaus vor. 1791 wurde auch der Riß zu einem 
Hochaltar eingeſchickt. Er zeigt ſtrenge Empire-Formen, über 

der Menſa nur einen größeren Tabernakelaufbau, von deſſen 

Rückſeite als Rückwand der Menſa geſchwungene ſeitliche An— 

ſchlußſtücke zu den zwei Eckvaſen überleiten. Man erfährt aus 

den Akten nicht, ob dieſe Arbeiten zur Ausführung kamen. 

Der Umſtand, daß ſchon 1808 eine ſehr erhebliche Erweiterung 

der Kirche ſich als unabweisbar erwies, ſpricht gegen die An— 

nahme einer Realiſierung des älteren Planes. Sie wurde jetzt 

um 18 Schuh erweitert und verurſachte einen reinen Koſten— 

betrag von 2082 fl., der der Gemeinde aufgebürdet wurde; erſt 
1810 war die Zehntherrſchaft, das Stift Kreuzlingen, zu einem 

Beitrag von 400 fl. bereit. Die Arbeiten ſcheinen ohne voraus— 

gegangene amtliche Genehmigung und ohne Regulierung der 

316 G.⸗L.⸗A. Bez.⸗Amt Bonndorf. Verwaltungsſachen. Ahlingen: 

Kirche. Faſz. 238, 265.
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Koſtenverteilung vorgenommen worden zu ſein; am 10. Auguſt 
1809 ſtellte die Oberrhein-Kreisregierung dieſen Tatbeſtand feſt: 
„Mit mißfälligem Befremden hat man aus dem amtlichen Be— 

richt vom 7. d. M. entnommen, daß bei Erweiterung der Kirche 

von Ahlingen, deren Vornahme noch nicht angeordnet war, nicht 

nur der Uberſchlag um das Alterum tantum überſchritten, ſon— 

dern auch das Kirchenvermögen ganz hiezu verwendet worden 

ſei; ſo wie man die eingeſchickten Gemeinderechnungen prüfen 
läßt, um die Art des von der Gemeinde der Kirche unnachſicht— 

lich zu leiſtenden Erſatzes beſtimmen zu können“. Das Amt 

Bettmaringen gab alsbald Aufſchluß über die Bauausführung 
und vor allem auch über den Anlaß dazu: „Die Gemeinde hatte 

überdies das Anglück, daß ihr eine große Glocke zerſprang, wo— 

für eine neue angeſchafft werden mußte. Ein Tabernakel, 

Taufſtein, Beicht- und Chorſtühle, Anterhaltung des Ewigen 
Lichtes, Paramente aller Art, alles dies würde ihr zur Laſt 

fallen, wenn der Zehntherr nicht à ͤla proportion ſeines 

Nutzens zu einem Beitrag concurrieren würde. Auf die Ge— 

meinde kann man ſich in jeder Weiſe verlaſſen. Die Bauſachen 
ſind aus dringender Not vor ſich gegangen, aus ihrer durch 

langen Druck, daß ſie nach Riedern mußte, erzeugten Sehnſucht, 
einen eigenen Gottesdienſt zu erhalten.“ Das Geſuch der Ge— 

meinde um Genehmigung, Tabernakel und Taufſtein in der 

Kirche errichten zu dürfen, wurde höherer Stelle zur Entſchei— 

dung überlaſſen. Wenn auch das Amt meinte: „Die Abhaltung 
ſelbſtändigen Gottesdienſtes und die Errichtung eigener Seel— 

ſorge iſt das Werk der badiſchen Regierung“, blieb es doch bei 

der kirchlichen Abhängigkeit von Riedern. Ein einfacher Bau, 

mit Nachklängen eines ganz beſcheidenen Barock; der Dachreiter 

mit Zwiebel. Die Altäre im Innern beſtehen nur aus Menſen, 

mit Altarbildern an der Rückwand, ſo auf dem linken Seiten— 

altar eine hl. Katharina ganz im Stile des beginnenden Jahr— 

hunderts. 

Aiffingensn. In dieſem Ort der ehemaligen Herrſchaft 
Roſenberg hatten nach dem kaiſerlichen Sieg von Nördlingen 

317 Erzb. Archiv. Aiffingen: Kirchenbauſachen. — G.-L.⸗A. Amt 

Boxberg. Verwaltungsſachen. Liffingen: Kirchenſachen. Faſz. 1465 (Zu— 

gang 1909 Nr. 98).
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die in die herrſchaftlichen Rechte eingerückten Herren von Hatz— 

feld für den katholiſchen Ortsteil den Mitgebrauch der evangeli— 

ſchen Kirche eingeführt und einen Teil der Pfarrgehälter dem 

mit der Paſtoration betrauten Pfarrer von Kupprichhauſen 

zugewieſen. Seit 1787 aber bemühten ſich die Katholiken in— 

folge des intoleranten Benehmens des proteſtantiſchen Pfarrers, 
der dieſe über 150 Jahre ſchon beſtehenden Rechte der Orts— 

katholiken zu annullieren ſuchte, eine eigene Kirche zu erhalten. 
Am 27. Februar 1802 richteten ſie an die kurfürſtliche Regie— 
rung ein Geſuch um Genehmigung des Kirchenbaues und einer 

Kollekte dafür; im Frühſommer des gleichen Jahres wurde eine 

Vereinbarung mit den Proteſtanten des Ortes getroffen, wo— 

nach letztere ſich zu Frondleiſtungen und zur Abgabe von Holz 
aus dem Gemeindewald verpflichteten. Am 26. Juni 1802 

wurde auch ſchon ein noch ganz barock gehaltener Riß nebſt 

Überſchlag von dem Boxberger Baumeiſter Georg See— 

berger den Katholiken vorgelegt, nachdem er am 24. Mai 

die Genehmigung der Kurfürſtl. Mainziſchen Regierung er— 

halten hatte. Der Voranſchlag belief ſich auf 3319 fl.; die 

Mittel dafür wurden aufgebracht durch Vermächtniſſe, Kollekten 

und ſonſtige Spenden. Am 13. Auguſt 1802 wurden die Ar— 

beiten vergeben und im folgenden Jahre in Angriff genommen, 

blieben aber bald ſtecken bis zum Ende 1804. Der Grund lag 
in einem Stimmungsumſchwung des proteſtantiſchen Ortsteiles, 

der nach dem Abergang dieſes Gebietes von Mainz an Lei— 

ningen die Katholiken ganz aus dem Ort zu verdrängen ſuchte, 

unter Berufung auf das Reſtitutionsedikt, ihnen nicht nur die 

Beihilfe zum Kirchenbau verſagte, ſondern auch den Mitgebrauch 

der Simultankirche und die Pfarrgefälle von Kupprichhauſen in 

Aiffingen an ſich bringen wollte. Der proteſtantiſche Pfarrer, 

der bei ſeiner Inſtallation nach dem bisherigen Herkommen die 

eidliche Zuſage hatte machen müſſen, die Ortskatholiken unge⸗ 

ſchmälert in ihren Rechten zu belaſſen, verlangte jetzt, von 

dieſem Eid entbunden zu werden, und drängte, als die Lei— 

ningiſche Herrſchaft ſich der Katholiken annahm, ſeine Gemeinde 

zu einem Prozeß, der aber gegen ſie entſchieden wurde. Da 
die Katholiken mit kirchlicher Genehmigung zum Bau des Pfarr⸗ 
hauſes die Aiffinger Pfarrgefälle von Kupprichhauſen ver—
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wendeten und einige Zeit durch einen Franziskaner von Tauber— 

biſchofsheim paſtoriert wurden, verlor auch der Pfarrer von 
Kupprichhauſen die Neigung zum Weiterführen des Baues. 

Doch wurden die Arbeiten nach 1807 wieder aufgenommen. 
1810 war der Rohbau fertig, aber noch 1813 die Inneneinrich— 

tung nicht vorhanden. Durch neue Kollekten und Zuwendung 

von Beiträgen aus auswärtigen Fonds konnte ſie nach und 

nach beſchafft werden. So gab die Michgelskapelle in Grünsfeld 
ein Glöckchen ab. Nach dem pfarramtlichen Bericht vom 
19. Oktober 1813 waren auch zur Anſchaffung von Orgel und 

Taufſtein die Anſtalten bereits getroffen; eine Kollekte zum 
Ankauf einer Orgel brachte allerdings ſehr wenig ein. Anterm 
15. Juli 1819 wurde mit dem Vergolder Seitz aus Külsheim 

ein Akkord abgeſchloſſen über Faſſung des Hochaltars; er ſollte 

mit ſeinen 6 Säulen und dem Antipendium „glänzend rot 
marmoriert“, „der Tabernakel glänzend weiß“, die Verzie— 
rungen in Gold gefaßt, „die 3 Niſchen rot, blau und grau la— 

ſiert werden“. uhnliche Behandlung ſollten auch die Kanzel und 
Orgel erhalten. Die Kath. Kirchenſektion fand aber dieſen 

Anſchlag von 150 fl. zu koſtſpielig und verlangte Vorlage eines 
billigeren. Dabei blieb es nun bis 1831, im welchem Jahre 

mit dem Vergolder Hönninge rein neuer Akkord abgeſchloſſen 
wurde. 

Aiſſigheimss hatte zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
eine in vollem Verfall begriffene Kirche, deren Wiederher— 

ſtellung ſchon 1793 vom Oberamt als äußerſt dringlich geſchil— 

dert wurde. 1801 wurde die Gemeinde wegen dieſes Zuſtandes 

mit Nachdruck vorſtellig. Da der über dem Chor ſtehende Turm 

großenteils ohne Ziegelbedachung war, mußte der Pfarrer bei 

ſchlechtem Wetter vor herabſtrömendem Regenwaſſer oft vom 

Altare flüchten, und aus dem höchſt baufälligen Glockenſtuhl 

drohten die Glocken abzuſtürzen. Die Baupflicht lag für das 
Langhaus bei der Gemeinde, für Chor und Turm bei der 

Landesherrſchaft Leiningen, dem Grafen von Ingelheim und den 
Pfarreien von Aiſſigheim und Külsheim ſowie der Frühmeſſerei 

3is Erzb. Archiv. Liſſigheim: Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. Bez.⸗Amt 

Tauberbiſchofsheim. Verwaltungsſachen. Aiſſigheim: Kirchenſachen. Faſz. 

15, 16 (Zugang 1928 Nr. 3) und 3 Faſz. Spezialakten.
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von Werbach. Am 18. März 1809 fanden ſich endlich alle 
Baupflichtigen zu einem Lokalaugenſchein ein; dabei wurde feſt— 

geſtellt, daß das Langhausdach vielfach ohne Ziegel und, da die 

Latten abgefault waren, mehrfach ſtark eingeſunken und alle 
Balken wie auch die Kirchendecke morſch und durchgefault ſeien. 

Noch übler ſehe der Turm aus, deſſen Helmdach völlig offen 

ſtehe, ſo daß durch den Jahre lang einfallenden Regen alles 
Holz- und Balkenwerk, auch im Glockenſtuhl verfault ſei. An— 

verzüglich müſſe das Langhausdach ganz neu aufgeführt, der 

Turmhelm abgetragen und mit Brettern der Reſt abgedeckt, 

jedenfalls aber die Glocken ausgehängt werden. Da es auch an 

Raum fehle, ſei es das beſte, die Kirche um 16 Schuh zu ver— 

längern und den Hochaltar aus dem doch nicht mehr herzu— 

ſtellenden Chor ins Langhaus zu ſtellen. Die allerdringlichſten 

Arbeiten, namentlich Neuherſtellung des Turmhelmes, wurden 
1810 nach Anweiſung des Landbaumeiſters Streiter aus— 

geführt; die Koſtendeckung konnte aber nur erfolgen durch Be— 
ſchlagnahme ſämtlicher Zehnten, da alle Baupflichtigen ihren 
Beitrag verweigert hatten. Die Raumfrage löſte man 1811 

durch Erweiterung der hinteren Empore und Einbau einer 
linken Seitenempore. Aber ſchon 1820 konnte bei Tau- und 

Regenwetter wiederum kein Gottesdienſt abgehalten werden, 
ſo daß neue Flickarbeiten nötig wurden. Und als am 5. Januar 
1846 das Großh. bad. Phyſikat Tauberbiſchofsheim wiederum 

feſtſtellen mußte, daß „es nicht nur von allen Seiten in die 

Kirche hineinregne, ſondern auch der Kirchturm auf der gegen 

das Kirchendach liegenden Seite jeden Augenblick einzuſtürzen 

drohe“, ließ das Bezirksamt am 24. Januar die Kirche ſchließen. 

Der Pfarrer wollte den alten Bau wenigſtens als Notkirche bis 
zur Fertigſtellung des Neubaues erhalten ſehen, weil er als mit— 

baupflichtig auch an den Koſten für eine Notkirche zu tragen 

gehabt hätte. Die Gemeinde aber wollte von einem weiteren 

Beſuch der lebensgefährlich gewordenen Kirche unter keinen 

Amſtänden mehr etwas wiſſen; ſo entſtand, da auch die übrigen 

Zehntherren der Anſicht des Pfarrers beitraten, eine höchſt 

geſpannte Situation mit ſehr erregten Zuſammenſtößen zwiſchen 

Pfarramt und Bezirksamt. Für den Neubau lagen ſchon ſeit 

Anfang 1846 die Pläne von Bezirksbaumeiſter Moß—
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brugger vor; ſie ſahen Erhaltung des alten Turmes, und 

zwar an der Südſeite des Chores vor; im unteren Geſchoß zeigt 
er noch die Formen des Übergangs zur Gotik, in den oberen 

ſolche des ſpätgotiſchen Stils. Im Sommer 1846 kamen die 

Bauarbeiten, nach Niederlegung der alten Kirche, in Gang. 
Sie waren ſchon ſehr weit vorgeſchritten, als das Pfarramt am 
31. Mai 1847 beim Erzb. Ordinariat um Genehmigung zur 

Feier der Grundſteinlegung nachſuchte: „Heute machte der 
hieſige Bürgermeiſter die Anzeige, nach langer Zögerung habe 

die Gemeindeverwaltung beſchloſſen, einen Grundſtein zur 
Kirche, deren Bau ſchon ziemlich weit vorgerückt, fertigen und 

unter kirchlicher Einweihung feierlich legen zu laſſen.“ Die 

Kirchenbehörde verweigerte aber die Genehmigung und ver— 

langte unverweilt Vorlage der Baupläne: „Von einer Voll— 
macht zur Einweihung eines Grundſteines für eine neue Kirche 
könne um ſo weniger die Rede ſein, da das Pfarramt das von 

diesſeits sub 26. September 1828 erlaſſene Generale ganz 
unbeachtet ließ.. Das Pfarramt iſt demnach anzuweiſen, unge— 

ſäumt dieſer Verordnung zu entſprechen und inſonderheit Bau— 

plan mit dem erläuternden Bericht unſerem Dekanat vorzu— 
legen, welches weitere Vorlage zu machen hat.“ Dieſer Erlaß 

war möglicherweiſe noch nicht in Aiſſigheim eingetroffen, als das 
Pfarramt am 19. Juni auf Antwort in Sachen der Grundſtein— 

legung drängte, weil „die vorhandenen Arbeiter im Geſchäfte 
aufgehalten ſeien“. Wohl in nachträglicher Zurücknahme der 
erſten Antwort erteilte jetzt am 20. Juni die Kirchenbehörde 

die Genehmigung zur Grundſteinlegung, „um Anannehmlich— 
keiten zu vermeiden“. Das Pfarramt ſelber gebrauchte in der 

Beantwortung des Erlaſſes wegen verſäumter Vorlage der 
Riſſe die etwas haltloſe Ausrede, es hätte es niemand darauf 
aufmerkſam gemacht (24. Juni); das Dekanat aber bemerkte 

dazu: „Pfarrer Binz hätte während ſeiner 16jährigen An— 

ſtellung Zeit genug gehabt, ſich mit der hohen Verordnung 

bekannt zu machen“. Aus dem pfarramtlichen und Dekanats— 

bericht geht hervor, daß Bauinſpektor Moßbrugger in Wert⸗— 

heim den Entwurf nach gotiſch-byzantiniſchem Stil in einer 

Miſchung von Spitzbogen- und Rundbogenform“ angelegt hatte, 

daß aber Oberbaurat Fiſcher in ſeinem Gutachten dieſe



Die kirchl. Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrh. in Baden 61 

Stilmiſchung ſtörend fand und ſie im Sinne „einer gleich— 

förmigen reinen byzantiniſchen oder Rundbogenform abänderte; 

daß er ebenfalls bei ſeinen Abänderungen ſowohl den Erlaß des 

Erzbiſchöfl. Vikariates vom 13. Februar 1830 als auch die Wün— 
ſche des Pfarramtes nach Aunderung der Sakriſtei und Empore 

berückſichtigt und in den Moßbruggerſchen Riß eingetragen 

habe; und ſchließlich daß letzterer vom Oberkirchenrat und von 

der Zehntherrſchaft und der Kreisregierung genehmigt worden 

ſei“. Die Riſſe ſelber der Kirchenbehörde vorzulegen weigerte 

ſich Pfarrer Binz in einer höchſt ungebührlichen und verletzen— 

den Form, weshalb die Kirchenbehörde den Kath. Oberkirchen— 

rat erſuchte, das Bezirksamt ſchleunigſt anzuweiſen, „daß mit 

Fortſetzung des Neubaues der Kirche ſolange innegehalten 

werde, bis der Bauplan auch von diesſeits die Genehmigung 

erhalten habe“. Bei dem damaligen Stand der kirchenpolitiſchen 

Verhältniſſe war es eine kühne Hoffnung, Erfüllung dieſes Er— 
ſuchens zu erwarten. Es wurde denn auch kurz und beſtimmt 

abgelehnt vom Kath. Oberkirchenrat: „Wir ſind außer Stande, 

dem dortſeitigen Anſinnen zu entſprechen“. Jetzt drohte das 

Ordinariat (6. Auguſt) eine Geldſtrafe von 10 fl. für den Fall 

weiterer Renitenz an und verhängte ſie auch tatſächlich am 

24. September. Erſt unter dem Druck dieſer Maßnahme ſchickte 

das Pfarramt eine Kopie der Pläne ein, bezeichnete aber in einem 

ſehr verwegenen Ton das Vorgehen ſeiner kirchlichen Behörde 

als ungerechte Mißhandlung. In dem ſachlichen Bericht über 

den Bauplan beanſtandete der Pfarrer die Erhaltung des Tur— 

mes, der auch eine Gefahr für die neue Kirche werde, wie er es 
für die alte war. Am 26. November 1848 war die Einſegnung. 

Die Kirche iſt dreiſchiffig angelegt. Die Bauleitung hatte 

Amorsbach von Holzkirchen. Die Baukoſten beliefen ſich auf 
10 956 fl. 

Almss bei Lichtenau, ein ſchon im 8. Jahrhundert ge— 

nannter Herrenhof des Kloſters Schwarzach, war im Mittel— 

alter Filial des ſchwarzachiſchen Pfarrortes Scherzheim, zuletzt 
  

319 G.⸗L.-A. Amt Bühl. Verwaltungsſachen. Alm: Kirchenſachen. 

Faſz. 392 (Zugang 1919 Nr. 14. Domänendirektion. Domänenverwaltung 

Bühl. Alm: Kirchenbaulichkeit. — Zum Geſchichtlichen vgl. K. Rein- 
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aber von Schwarzach ſelber. Es hatte eine ältere, allerdings 

zu klein gewordene Ortskirche, in der alle 14 Tage Sonntags— 

gottesdienſt ſtattfand und das Sanctissimum aufbewahrt wurde. 

Die Aufhebung des Kloſters legte der Gemeinde ganz von ſelbſt 

den Wunſch nahe, ſelbſtändige Pfarrechte zu erhalten und es 
muß rühmend anerkannt werden, daß ſie vor keinem Opfer 
zurückſchreckte, wenn es der Erreichung dieſes Zieles dienlich 

ſein konnte. Ein Kapital von über 4000 fl. war aus frei— 

willigen Vermächtniſſen bereits zuſammengebracht. Einen 
unbedingten warmen Förderer ihrer Beſtrebungen hatte die 

Gemeinde von vornherein an dem Bbergiſchen Amtmann 

Baräack in Schwarzach, der allen bureaukratiſchen Einwänden 
der Kath. Kirchenkommiſſion in Bruchſal und Verſuchen dila— 

toriſcher Behandlung entſchieden entgegentrat und auf raſche 

Entſcheidung drängte. Als im März 1804 das Hofrats— 
kollegium das Amt Schwarzach anweiſen wollte, Riſſe und 
Aberſchlag für einen im folgenden Jahre zu erbauenden Pfarr— 
hausbau fertigen und den Ort einſtweilen von Schwarzach 

aus excurrendo paſtorieren zu laſſen, konnte Barack am 
1. Mai zurückberichten, daß das Pfarrhaus, von einem orts— 

anſäſſigen Werkmeiſter erbaut, ſchon fertig daſtehe, ein eigener 

Geiſtlicher ſchon am Orte weile und auch für einen Kirchen— 

neubau bereits Riſſe und Aberſchläge von zwei Almer Werk— 

meiſtern vorlägen. Dieſer Gbereifer ging der Kirchenkommiſſion 

in Bruchſal über die Rechtsordnung hinaus; ſie ſtellte unterm 

11. Zuli 1805 feſt, daß Alm nach wie vor Filial von Schwarzach 

ohne eigene Pfarrechte ſei, und daß ein Vikar, der früher 
excurrendo die Paſtoration beſorgte, in loco reſidiere, 

ſei lediglich geduldet. Vorerſt ſeien, vor einer endgültigen Rege— 

lung der Kirchenſprengel im Schwarzacher Gebiet, alle für einen 

einzelnen Ort unternommenen Schritte verfrüht, da man noch 

nicht wiſſe, ob Alm weiterhin Filial von Schwarzach oder einer 

anderen Pfarrei bleiben werde, oder ob es im Falle der Er— 

richtung einer eigenen Pfarrei nicht auch noch ein Filial, wie 

etwa Greffern, aufzunehmen habe. Das Amt Schwarzach machte 

(13. März 1806) dagegen geltend, daß „Alm eines Pfarrers 

ganz beſonders bedürfe, weil in dem anſtoßenden lutheriſchen 

Hanqauerland kein katholiſcher Geiſtlicher ſei. Die Gemeinde
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habe das verbriefte und vom Biſchof verliehene Recht auf den 
lAtägigen Sonntagsgottesdienſt und die Aufbewahrung des 

Sanctissimum, Nun ſei die vorhandene Kirche nicht nur 
äußerſt baufällig, ſondern auch viel zu klein. Für den Neubau 

ſeien 2 Legate da und die Angehörigen der Stifter verlangten 
alsbaldige Verwendung oder Rückgabe des Geldes, das für 

den unter weitgehender Benützung des alten Baues geplanten 

Neubau ohne Inanſpruchnahme des Heiligenfonds nahezu aus— 

reiche, beſonders da die meiſten Steine ſchon vorhanden ſeien“. 

Die Kath. Kirchenkommiſſion fand (2. April 1806) zwar die 

ganze Frage über die Zukunft der kirchlichen Verhältniſſe von 
Alm noch ganz ungeklärt und damit auch die Frage, wie groß 

die Kirche werden müſſe, wendete „aber angeſichts der beſonderen 
Sachlage gegen einen Erweiterungsbau nichts mehr ein, beſtand 

aber auf dem Vorbehalt, daß gegebenenfalls noch eine Filial— 
gemeinde in Alm untergebracht werden muſſe“, und daß „aus 

der Baugenehmigung kein Recht auf einen ſelbſtändigen Pfarrer 

oder auf einen gegen bisher erweiterten Gottesdienſt“ herge— 
leitet werden könne. Der vorliegende Riß war von einem 

Zimmermeiſter Seiler angefertigt; er wurde von C. Vier— 
ordtsee von der Baukommiſſion geprüft, korrigiert und ſo ver— 

größert, daß er auch für Aufnahme noch einer Filiale zureichend 

war. Vom II. Senat des Hofratskollegiums erfolgte jetzt 
(8. November 1806) die Entſcheidung, „es ſeie der vom Obriſten 

Vierordt corrigierte Seilerſche Riß ſamt dem von erſterem 
gefertigten anderweiten Koſtenüberſchlag dem Oberamt zuzu— 
fertigen mit der Weiſung, das Bauweſen zu veranſtalten“. Schon 
am 23. Dezember 1806 wurden die Arbeiten an Maurer Joſeph 
Wagner vergeben. Oberſt Vierordt änderte (2. Januar 1807) 

nachträglich noch den Faſſadengiebel des Entwurfes dahin ab, 

daß ſtatt zweier Fenſter nur ein kleines angebracht und „die 

Türe mehr façonniert“ werden ſollte. Auch für die Innenaus— 

ſtattung wurden die ſchon vorliegenden Riſſe von Vierordt im 

520 Vierordt teilte bei Behandlung dieſer Angelegenheit dem Amt⸗ 

mann Barack mit (3. Mai 1806), daß der Herr Markgraf Friedrich „nun 

ganz von denen gothiſchen Fenſtergeſtellen der Michaelskirche zu Schwarzach 

abſehe und keinen Gebrauch mehr davon mache. Ich überlaſſe es dem 

Schultheißen und Maurer, was ſie damit anfangen wollen“. Zur Sache 

ogl. FDA. N. F. 31 (1931) 484. 
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Sinne einer beſſeren Anpaſſung an den Zeitſtil abgeändert: „es 
ſeien an der Eingangstüre, Chorgitter und Kommunikantenbank 

überall zu viel Schnirkeley angebracht, die jetzo nicht mehr ſo 

geſchätzt wird wie ehemals“; für das Chorgitter empfahl er eine 
neue Zeichnung, deren Ausführung um die Hälfte wohlfeiler 

kommen würde. Die Haupteingangstüre müſſe jetzt ohnehin 
nach der Abänderung der Faſſade vereinfacht und an der 
Kommunionbank möglichſt wenig „Schnirkeley“ angebracht wer— 

den. Eine weitere von der Gemeinde erſt während des Be— 

ginnes der Bauarbeiten beantragte underung betraf den Turm, 
der vom alten Bau erhalten werden ſolle. Nachträglich 

fand man, daß er für den Neubau wie für das langgeſtreckte 
Dorf viel zu niedrig ſei. Er ſitze auf dem alten Kirchengemäuer 

am Chor auf und ſei wohl eben ſo morſch im Mauerwerk wie 

dieſes ſelber. Würde der Turm erſt ſpäter gebaut, ſo entſtehe 

größte Gefahr für den Beſtand des Chores, beſonders für deſſen 

Dach. Vierordt regte an, wenn er doch neu gebaut werden ſolle, 
ihm eine beſſere Lage zu geben. Tatſächlich kam er, nach er— 

folgter Genehmigung der Regierung, an den Chorſcheitel; in 
ſeinem unteren Teil ſcheint das Mauerwerk aber noch alt zu 

ſein. Ende Dezember 1807 war der Bau nahezu fertig und 

die Gemeinde erſuchte in einer Immediatvorlage an den Groß— 

herzog um Überlaſſung eines Kelches, Rauchmantels und von 

Kirchenwäſche aus dem vorhandenen Vorrat. Um die gleiche 

Zeit wurde verhandelt über die Herſtellung der Kanzel und des 

Hochaltars, um die ſich J. Eigler von Raſtatt (Hochaltar 
330 fl., Kanzel 120 fl.) und Maler Joſ. Thurner von Bühl 

(Hochaltar in Stuckmarmor 621 fl., Kanzel ebenſo 221 fl.) be⸗ 

worben hatten. Der Auftrag erging ſchließlich (19. Dezember 

1807) an den Schreiner Dominik Ortner von Schwarzach, der 

für Herſtellung der zwei Objekte 330 fl. verlangt hatte. Der 

Altar ſollte am Anterbau Liſenen und Geſimſe erhalten; ſeitlich 

des Drehtabernakels je zwei Säulen mit oberem Frontiſpiz ange— 

bracht werden. Altäre wie Kanzel blieben zunächſt ungefaßt 

und 1812 wurde ein Voranſchlag von Thurner in Bühl in Höhe 

von 900 fl. für die Faſſung vom Amte genehmigt, kam aber 

allem Anſchein nach nicht zur Ausführung, denn am 9. Juli 
1820 wurde ein neuer Akkord mit Sattlermeiſter Nieſer von
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Bühl vom Pfarramt und Gemeinde vorgelegt, wonach der Auf— 
ſatz des Hochaltars ſo abgeändert werden ſollte, daß „4 Bögen 
von gut altem Holz über die Säulen von korinthiſcher Ordnung 
gelegt werden und neben die Säulen zwei dicke Figuren 

Johannes und Maria auf Poſtamenten kommen, die Stabeteller 

(sic) und alles Laubwerk vergoldet und das übrige am Hoch— 

altar marborirt und geſchliffen werden ſollte. Die große Altar— 
tafel ſollte gleichfalls vergoldet und ein Pelikan auf dem Taber— 

nakel vergoldet aufgeſtellt, der Tabernakel um 6 Zoll erhöht 
und zurückgeſtellt, von ſeinen 3 Trillern einer roth, der andere 

blau, der dritte grau gemacht werden“. Auch die je zwei Säulen 
im Aufbau zeigenden Nebenaltäre ſollten wie der Hochaltar 
gefaßt, ihre zwei Bilder renoviert, zwei Arnen auf den Altar 
geſtellt und ein Kreuz oben mit vergoldeten Strahlen auf— 
gerichtet werden. Für die Kanzel war Vergoldung des Laub— 

werkes, perlfarbiger Anſtrich des Kaſtens und Herſtellung eines 
ſilbern zu faſſenden Hl. Geiſtes unter dem Deckel vorgeſehen. 

Das Oberamt Bühl aber verſagte die Genehmigung, weil es 

dem Sattlermeiſter wohl mit Recht die nötige Sachkenntnis 

nicht zutraute. Weiteres über die Faſſung erfährt man nicht 

mehr, dagegen wurde bei der Kirchenviſitation von 1843 

Wiederherſtellung der ſtark beſchädigten Altäre verlangt und 
unterm 13. Februar 1845 ein entſprechender Akkord mit Maler— 

meiſter Schott von Achern eingereicht, der alsbaldige Ge— 

nehmigung fand. 

Nach der ſtarken Belaſtung durch den Bau und die Innen— 
einrichtung hatte die Gemeinde (1808) damit gerechnet, eine 

Orgel allenfalls aus der Kirche eines aufgehobenen Kloſters 

erhalten zu können; aber die zunächſt angebotene, erſt 16 Jahre 

alte in der Jeſuitenkirche zu Ettlingen war für die Kirche zu 

groß; die der Ettlinger Hofkirche war ſchon nach Speſſart ver— 

ſprochen. So entſchloß man ſich zur Anſchaffung eines neuen 

Werkes und ſchloß nach ſachgemäßer Beratung durch den Orgel— 

ſachverſtändigen Abbé Schmidtbauer 1810 einen Vertrag mit 

Alfermann in Bruchſal ab. 
Nach Fertigſtellung des Baues hatte die Gemeinde einen 

Schuldenſtand von 12 000 fl.; ſie erzielte allerdings eine jähr— 

liche Einnahme von 1000 fl. aus der Wieſenpacht und von 

Freib. Dioz-Archiv N. F XXXII. 5
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mehreren hundert Gulden aus dem Verkauf von Holz. Nach— 

dem ſie noch durch Erklärung vom 31. März 1808 die Baulaſt 
von Kirche und Pfarrhaus für die Zukunft ſowie die Sorge um 

die Pfarrdotation übernommen hatte, wurde 1809 durch Erek— 

tionsurkunde vom 25. Mai die Pfarrei formell errichtet. 
UAlmzubei Oberkirch hatte eine noch beinahe neue und 

baulich durchaus ſolide Kirche, ſie war aber bei der Zugehörig— 

keit der Filialen Erlach, Mösbach, Thiergarten und Stadel— 
hofen viel zu klein. Der fürſtbiſchöfliche Commiſſarius 
Dr. Burg betrieb, ebenſo wie der Bistumsverweſer Weſſenberg, 
den Plan, ſelbſtändige Kuratien in dieſen Filialorten zu er— 
richten, ein Gedanke, der durchaus berechtigt und weitblickend 

war, aber auf die Oppoſition des Pfarrers und der Katholiſchen 
Kirchenſektion ſtieß; da der Heiligenfond mit einem Vermögen 

von allerdings 50000 fl. die Baupflicht hatte, ſtand auch die 

Gemeinde auf Seiten Dr. Burgs. Am 8. November 1815 be— 

richtete letzterer an die Fürſtbiſchöfl. Regierung, daß der Pfarrer 

und das Bezirksamt bereits einen vom Kinzigkreisdirektorium 
genehmigten Vertrag für einen Neubau mit dem lutheriſchen 
Landbaumeiſter Krämer, gegen den Willen der Gemeinde 
und ohne dringende Notwendigkeit abgeſchloſſen hätten. Das 
Ganze ſei lediglich eine Spekulation Krämers, die von Pfarrer 

und Bezirksamt unterſtützt würde; und daher möge die Kirchen— 
behörde Einſtellung des Verfahrens anordnen. Die Kath. 
Kirchenſektion war dagegen anderer Anſicht; ſie bezeichnete den 
Plan der Errichtung ſelbſtändiger Kuratien „als ſehr ideal, 

aber undurchführbar“ und ordnete an, daß „der ſchon vor— 

liegende Plan Prof. Ohls in Raſtatt anzunehmen, ſeine Aus— 

führung aber um einige Jahre zu verſchieben ſei, bis die Pfarr— 

gemeinde ſich etwas erholt habe“ (15. Oktober 1817 Nr. 11 603). 

In dem folgenden Frühjahr erſtatteten Dr. Burg wie der Offi— 
zial der biſchöflichen Kurie in Konſtanz, v. Vicari, eingehende 

Denkſchriften über die Verhältniſſe der Pfarrei Alm zu den 
Filialorten. Burg insbeſondere äußerte ſich am 20. Mai 1818, 

daß „es ganz unverſtändlich bleibe, daß Alm aus ſeinem Fond 

jährlich 500 fl. an das ihm ganz fremde Kehl geben müſſe, 

während die ſeelſorgerlichen Bedürfniſſe der eigenen Filialen 

321 Erzb. Archiv. Alm, Dek. Ottersweier: Kirchenbauſachen. 
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nicht befriedigt ſeien. Der Mutterkirche ſollte in jedem Falle die 
ſehr koſtſpielige Erweiterung ihrer ganz neuen Kirche erſpart 

bleiben, dadurch, daß man nach und nach die einzelnen Filialen 

auspfarre“. Nachdem die Bauarbeiten im Frühjahr 1820 nach 
dem Riß und Aberſchlag Prof. Shls ſchon begonnen und die 

Grundſteinlegung auf den 1. Mai angeſetzt war, wandte ſich 
Weſſenberg am 4. März nochmals an die Kath. Kirchenſektion 
mit dem Erſuchen, doch den Weiterbau zu ſiſtieren und möglichſt 
den andern vorteilhafteren Plan zu erwägen, ja noch am 4. Mai 

mit der eindringlichen Vorſtellung, daß die Feier der Grundſtein— 
legung ſuspendiert werde. Das alles half nichts mehr; die 

Kath. Kirchenſektion antwortete kurz und bündig am 15. Mai 
zurück, „daß es bei dem beſchloſſenen Kirchenbau ſein Verbleiben 
habe und daß deſſen Koſten den Kirchenfonds keineswegs er— 

ſchöpfe, ſondern der von den Gegnern auf 30 000 fl. berechnete 

Bau bereits um 13 970 fl. verſteigert worden ſei“. Burg ſelber 
faßte Weſſenberg gegenüber (21. April 1820) ſeine Gedanken 

über die ganze Aktion in die Worte zuſammen: „Merkwürdig 

bleibt es, daß ein einziger Mann, Brandſtätter in Alm, Orts— 
vorgzeſetzter, Kirchenpfleger und Kaufmann, durch perſönliche 

Intereſſen geleitet, es dahin zu bringen wußte, daß die über— 

zeugendſten Vorſtellungen der Filialiſten unberückſichtigt blieben 
und ein Reſultat herbeigeführt wurde, wodurch der Kirchenfond 
erſchöpft und auf Generationen hin an eine Auspfarrung nicht 

mehr gedacht werden kann. Der biſchöflichen Behörde blieb 
nichts anderes übrig, als der Gewalt nachzugeben und in den 

Akten der Nachwelt den Beweis zurückzulaſſen, daß man den 

kanoniſchen Grundſatz: „in jedem Filial, wo es möglich iſt, eine 

eigene Seelſorge zu errichten“, hier mit aller Bemühung geltend 

zu machen ſuchte“. Daß Burg das Richtige ſah und wollte, 

zeigten die folgenden Jahrzehnte. Von 1838 an ſetzten die 

immer dringlicheren Anſtrengungen der Filialen um Los— 

trennung von Alm ein. Außerdem war nach einem Bericht des 

Dekans Vogel vom Jahre 1838 die oben erbaute Kirche ſchon 
wieder zu klein. Alm blieb daher von 1838—1852 ohne defini— 

tive Beſetzung und die großen Einkünfte wurden zur Anſamm— 

lung einer genügenden Dotation der Filialen angelegt. Erſt 

nach 1860 wurden ſelbſtändige Kuratien errichtet, 1861 in 

5*
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Erlach, 1863 in Mösbach, 1866 in Stadelhofen, 1871 in Thier— 

garten“. 

Der Neubau ging nach einer Mitteilung Shls im April 
1821 bereits ſeiner Vollendung nahe. Für ihn ſuchte das 

Pfarramt am 17. April 1853 um Genehmigung bei der Kirchen— 
behörde nach, den alten Hochaltar und die zwei Nebenaltäre 

abbrechen und ſtatt ihrer drei neue, gotiſche, von Glänz her— 
geſtellt und mit 5 Figuren Knittels ausgeſtattet, aufſtellen 

zu dürfen. 
Anterbalbachs'e. Die 1630/32 vom Biſchof und dem 

Deutſchen Orden erbaute Kirche erwies ſich zu Anfang vorigen 
Jahrhunderts als viel zu klein, inſofern ſie kaum ein Drittel der 

Kirchenbeſucher faßte, aber auch als baufällig. Der Chor befand 

ſich im Erdgeſchoß des Turmes. Das Mauerwerk des Lang— 

hauſes hatte ſich vom Turm gelöſt, ſo daß es überall herein— 
regnete. Seit 1816 wurde daher über einen Kirchenneubau ver— 

handelt. Die Frage, wem die Baupflicht zufalle, ſchien geklärt 

zu ſein; nur die Großh. Domäne ſchien dafür in Betracht zu 

kommen, als Rechtsnachfolger der beiden Ortsherren, des 

Deutſchen Ordens und des Hochſtifts Würzburg. Gleichzeitig 

mit der Kirche war aber auch das Pfarrhaus unbrauchbar ge— 
worden. Ringsum von Waſſer umfloſſen, war es bei jedem auch 
nur kleinen Hochwaſſer überſchwemmt und das Balken- und 
Holzwerk im Erdgeſchoß gänzlich verfault. Der ganze Bau 
mußte daher gründlich und nach allen Richtungen abgeſprießt 

werden, ſo ſtark, daß man vor lauter Stützbalken kaum noch 

durch die Türe kam. Da die Gemeinde anfänglich glaubte, 

ſelber baupflichtig zu ſein, was ſich nachher als unrichtig heraus— 

ſtellte, aber gänzlich unvermögend war zu irgendwelcher Geld— 

leiſtung, ſtreckte der Pfarrer gutwillig zur Ausführung der not— 

dürftigſten Reparaturen 700 fl. vor. Als er ſie aber 1816 von 
  

322 VBgl. über dieſe geſchichtlichen Vorgänge auch Reinfried in 
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dem inzwiſchen als baupflichtig feſtgeſtellten Fiskus zurückver— 
langte, konnte er nur auf dem Wege eines Prozeſſes zu ſeinem 

Gelde kommen, wobei das Kreisdirektorium ihn mit ausgeſuchten 

Schikanen und Grobheiten traktierte. 
Noch bevor der Rechtsſtreit über die Baupflicht an der 

Kirche entſchieden war, ſchon 1816 bearbeitete Baurat Strei— 
ter in Wertheim die Riſſe für einen Neubau, die behördlicher— 

ſeits genehmigt wurden. Nach Auffaſſung des Dekanates ſtelle 

aber die im Entwurf in Ausſicht geſtellte Kirche kein katholiſches 
Gotteshaus, ſondern einen Kaſernenſtall vor. Das Pfarramt 

(1. Juni 1819) ließ kaum einen Teil des Entwurfes unbean— 

beanſtandet (ein Chor fehlte ganz) und legte ſeine eigenen Vor— 

ſchläge vor. Nach einer daraufhin abgehaltenen Lokalbeſichti— 

gung wurde ein brauchbarer Bauplan ausgearbeitet. Bald 

nachher (1819) aber erſtattete Streiter ein Gutachten, daß die 

Kirche gar nicht baufällig und wieder inſtand zu ſetzen ſei und 
daß dies auf Koſten der Gemeinde zu geſchehen hätte. Das 

Generalvikariat erhob dagegen zwar ſcharfe Verwahrung, vor 

allem weil der Hauptmißſtand, die ſchreiende Raumnot dadurch 
nicht behoben werde (24. Nov. 1819). Trotzdem kam der 

Vorſchlag zur Ausführung. Inzwiſchen nahm der Rechtsſtreit 

zwiſchen Gemeinde und Fiskus ſeinen ſchleppenden Fortgang; 
eine Entſcheidung des Hofgerichts vom 26. Oktober 1821 ſprach 

dem letzteren nur die Hälfte der Baupflicht und auch die nur 

bedingt zu, bis das Oberhofgericht am 23. Dezember 1822 auf 

Baupflicht des Gr. Arars in vollem Amfang erkannte. Kreis— 

baumeiſter Weis von Wertheim entwarf jetzt, nachdem ſich die 

zwei Streiterſchen Entwürfe als ungeeignet und unzweckmäßig 

erwieſen hatten, einen weiteren Plan zum Kirchenneubau 

(Mai 1823), der am 17. Mai 1824 in Akkord gegeben wurde. 
Die Großh. Hofdomänenkammer preßte nach öfteren Klagen des 

Pfarrers auch während der Bauarbeiten in manchmal erbar— 

mungswürdiger Form die Gemeinde, lehnte beiſpielshalber die 

Koſten für einen Grundſtein ab und war unnachſichtlich in der 

Eintreibung des Baubeitrags des Kirchenfonds in Höhe von 

5100 fl., wiewohl dieſer zu hoch angeſetzt war. Im Frühjahr 
1825 ſtand das Gotteshaus fertig da und wurde 25. Auguſt 

1825 eingeſegnet. Aber ſchon im Jahre 1828 und 1829 er—
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gingen wiederholt Klagen des Pfarrers und Dekans an die 

Kirchenbehörde: Der Chor ſei ganz dunkel, weil die zwei 
Fenſterchen viel zu klein ſeien. Eine Vergrößerung führte erſt 
nachträglich und ſehr widerſtrebend der Nachfolger von Weis 
(F 1827), Thiery durch. Beanſtandet wurde auch der ſchmale 

Abſtand zwiſchen Choraußenwand und der den Kirchplatz um— 
ziehenden Mauer. Dieſer Anordnung wurde vom Pfarramt 

die Abſicht unterſchoben, die Prozeſſionsumgänge unmöglich zu 

machen. Die von Thiery angelegte Treppe zur Kirche hinauf 
ſei nahezu unbegehbar, weil lebensgefährlich. Als dieſe Be— 

ſchwerden vom Ordinariat an die Kath. Kirchenſektion weiter— 

gegeben wurden, erklärte letztere Stelle ſie für unwahr. Dem 
Pfarrer und Dekan wurden ſcharfe Rügen von der Kirchen— 
behörde erteilt; ſie führten aber für ihre Angaben den Wahr— 
heitsbeweis und beriefen ſich, zur Charakteriſierung der Perſön— 
lichkeit des Bezirksbauinſpektors Thiery auf ſehr ungezogene und 

religionsſpötteriſche Außerungen aus ſeinem Munde. 

Antergrombachs?“. Der Ort hatte bis über die Mitte 

des 19. Jahrhunderts eine ſpätgotiſche Kirche (1474 von un⸗ 

gemein reizvollem, maleriſchem Ausſehen, mit einem gedrungenen 
Turm, der ſich vor die eine Hälfte der Faſſade legte s. Er 
hatte ſich aber nach den Feſtſtellungen der Baurelation vom 

Jahre 1813 von der Faſſade losgelöſt und neigte ſich nach 
außen, der Halbgiebel der Faſſade war dadurch dem Einſturz 

nahe. Die Kirche war aber auch noch außerdem nach dem 
Dekanatsbericht von 1823 für die damalige Gemeinde viel zu 
klein. Das Pfarramt beſtätigte (17. Januar 1826) dieſes Arteil, 

bemerkte aber, daß für einen Neubau das Langhaus über die 
Stelle des jetzigen Turmes hinaus ſich erſtrecken, der Turm alſo 

fallen müſſe, und da an ihm die Gemeinde die Baupflicht habe, 

ſträube ſie ſich gegen den ganzen Plan. Infolge der Strittigkeit 

der Baupflicht wurde der Neubau um mehr als drei Jahrzehnte 

324 Erzb. Archiv. Antergrombach: Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. 

Spezialakten Antergrombach. C. 8. Hofdomänenkammer. Direktorium des 

Enz⸗ und Pfinzkreiſes. Untergrombach: Kirchenbaulichkeiten. Faſz. 51, 3, 

496 (Zugang 1927 Nr. 13.) Oberhofgerichtl. Tabelle Nr. 438. 

328 Abbildung der Kirche nach alter Anſicht, ſowie des Grundriſſes in 

Kunſtdenkmäler Badens IX. 2, 311, 312.
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hinausgeſchoben und in dieſer Zwiſchenzeit ein Rechtsſtreit um 

den andern ausgetragen. Zunächſt glaubte man, daß die Bau— 

pflicht am Langhaus dem Arar obliege, die am Chor dem Heiligen— 
fond und am Turme der Gemeinde, die aber bei Inſuffizienz des 
Heiligenfonds auch für den Chor noch in Frage käme Ent— 

ſcheidung der Kreisregierung vom 19. April 1839). Erſt die 

Entſcheidung des Hofgerichts vom 31. Auguſt 1841 bbeſtätigt 
durch das Oberhofgericht am 9. Dezember 1842) ſtellte die Bau⸗ 

pflicht der Domäne für den ganzen Neubau feſt, worauf ſich 
letztere durch ſchleunige Ablöſung der Baulaſten in Höhe von 
24 000 fl., unter entſchiedenem Widerſpruch der Kreisregierung, 

allen weiteren Verpflichtungen zu entziehen wußte. 

Neben dieſen Auseinanderſetzungen waren ſchon von An— 

fang an die techniſchen Vorbereitungen des Neubaues her— 

gelaufen. Schon im Auguſt 1835 hatte Bauinſpektor Lum pp 
von Bruchſal, allerdings erſt nach Strafandrohung, einen Plan 

eingereicht; er wurde ſobohl von der Hofdomänenkammer wie 
von der Gemeinde (wegen zweier Faſſadentürme) als viel zu 

opulent angeſehen. Daraufhin fertigte Bauinſpektor Fiſcher 

einen neuen Entwurf in Gotik (1838), der Erhaltung des alten 

Chores und Widerverwendung der gotiſchen Turmfenſter vorſah. 

Aber auch dieſer Plan wurde einige Jahre hindurch heftig um— 
ſtritten, vor allem auch wegen des Mißverhältniſſes vom Chor 

zum Langhaus. Die Wahl des Bauplatzes bildete gleichfalls 
den Gegenſtand jahrelangen Streites. Nun war nach Ab— 

löſung der Baulaſt die Gemeinde alleinige Bauherrin und ihr 

legte unterm 14. Mai 1844 die Mittelkreisregierung die Ver— 

pflichtung auf, mittels der Ablöſungsſumme den Neubau alsbald 
zu erſtellen und wegen Rückerſatz der Mehrkoſten ſpäter den 

Rechtsweg gegen den Fiskus zu beſchreiten. Auf dieſen unſicheren 
Boden wollte man ſich aber in Untergrombach doch nicht be— 
geben und zog es vor, weiter zuzuwarten. Inzwiſchen war die 

Kirche, für deren Inſtandhaltung man nichts mehr aufwenden 
wollte, in einer üblen Verwahrloſung und ſah „im Innern einer 

Rauchkammer gleich“. Da aber die hinreichenden Mittel fehlten, 

wollte die Gemeinde von keinerlei Bauplänen etwas wiſſen und 

fürchtete auch noch 1861, als der Kirchenfond inzwiſchen auf 
38 000 fl., nach einer Feſtſtellung der Kreisregierung gar auf
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42 000 fl. angewachſen war, auf Jahre hinaus drückende Laſten. 

Dieſer jahrzehntelangen Verſchleppung machte das Erzb. Ordi— 
nariat durch die Verfügung vom 19. Dezember 1861 Nr. 9789 ein 
Ende, daß die Gemeinde „ſofort von einem Baumeiſter, welcher 
die Staatsprüfung beſtanden und in Herſtellung katholiſcher 

Kirchen ſolche Beweiſe gegeben habe, daß man ihm Vertrauen 

ſchenken könne, wie dies z. B. bei Herrn Baumeiſter Greiff in 

Heidelberg, dem Erbauer der Karlsdorfer und neuerer Kirchen 

der Fall ſei, einen für die Größe der Gemeinde entſprechenden 

Plan mit Aberſchlag fertigen zu laſſen habe“. Am 10. März 
1862 konnte Stiftungsvorſtand und Gemeinderat dem Dekanat 

melden, daß mit der Planfertigung und Koſtenveranſchlagung 
der Baudirektor Hübſch in Karlsruhe betraut wurde, der 
auch zugeſagt habe. Am 10. Mai 1862 mußte aber feſtgeſtellt 

werden, daß von einer Abernahme eines Auftrages bei Hübſch 

nicht geredet werden könne, ja es ſcheine, meint das Dekanat 
am 14. Mai, daß „an den Baudirektor nicht einmal ernſtlich 

ein Geſuch geſtellt worden ſei und daß man in Antergrom— 
bach den Neubau einer Kirche zu verzögern ſuche“. Am 
16. April 1863 aber konnte endlich das Pfarramt den Plan vor— 

legen; das Ordinariat beanſtandete daran (21. Mai 1863), daß 
der Chor der dreiſchiffigen Kirche zu klein ſei, ſo daß ein ent— 

ſprechender Altar darin kaum Platz finden könne. Die Vor⸗ 

halle mit Turm ſei aus dem Innenraum herauszurücken, noch 
beſſer aber wäre es, den Turm neben den Chor zu ſetzen. 

Hübſch war inzwiſchen geſtorben; ſeinen Entwurf „modifizierte“ 
jetzt der Bezirksbaumeiſter Feederle. Anfangs Auguſt 1863 

lag er vor;, die Koſten ſeiner Ausführung waren auf 43 357 fl. 

berechnet. Im Juni des folgenden Jahres wurde mit den 

Arbeiten begonnen, im Auguſt war Grundſteinlegung und am 
15. September 1867 feierliche Konſekration durch Biſchof 

Ketteler. 

Anzhurſt?“. In dieſer Pfarrei, die ins frühe Mittel— 
alter zurückreicht, ſtand ein Gotteshaus vom Jahre 1508, das in 

326 Unzhurſt. Pfarrakten: Kirche. Altäre. — Erzb. Archiv. AUnzhurſt: 

Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. Amt Bühl und Großweyer. Anzhurſt: 

Kirchenbaulichkeiten. Convol. 2 (3 Faſz.). Amt Bühl. Verwaltungsſachen. 

Unzhurſt: Kirchenſachen. Faſz. 408/11. Faſz. 689 (Pläne). — Domänen— 
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einem Amtsbericht vom Jahre 1646 als „hüpſtes Kirchlein neben 

einem hohen thurm“ gerühmt wurde. Die Sakriſtei zeigte die 
Jahreszahl 1630. Nach einem weiteren Amtsbericht war dieſe 
Kirche, weil „zu klein vor der Viele der Anterthanen“, 1707 

„auf dem Fundament abgebrochen“ und durch einen Neubau er— 
ſetzt worden. Inwieweit das „auf dem Fundament“ wörtlich zu 

nehmen iſt, erhellt aus den Angaben nicht. Kollator und Zehntherr 

war das Stift Jung St. Peter in Straßburg, das die Baupflicht 

für den Turm und das Pfarrhaus und dafür den Hubgiltfond im 

Beſitz hatte. Schon Ende des 18. Jahrhunderts hatte es letzteren 
der Gemeinde überlaſſen und mit ihm auch die beiderſeitige Bau— 

laſt. 1806 war dieſer Fond zwiſchen Gemeinde und Pfarrer 

hälftig verteilt worden und demgemäß auch die darauf ruhende 

Baupflicht. Aber die übrige Bauverbindlichkeit der Kirche 
gegenüber, insbeſonders über die Beitragspflicht des Pfarrers, 

der den Großzehnten bezog, wurde in den erſten Jahren des 

vorigen Jahrhunderts des längeren verhandelt, ohne daß eine 

eindeutige Klärung erzielt worden wäre. 

Die Kirche war ſchon in den letzten Jahrzehnten des 

18. Jahrhunderts oft reparaturbedürftig und 1829 wurde ihr 

Zuſtand als höchſt bedenklich im Protokoll einer amtlichen Be— 

ſichtigung bezeichnet (6. Mai); der Portalgiebel ſtebe unmittel— 

bar vor dem Einſturz, ſo daß er eine ſtändige Lebensgefahr für 

die Kirchgänger bedeute; auf allen Seiten des Baues zeigten ſich 

bedeutende, vom Dach bis zum Sockel durchlaufende Riſſe und 

die Seitenwände hätten förmliche Ausbauchungen „formiert“ 
und ſich vom Portalgiebel gelöſt. Der alsbald zu einem Gut— 

achten aufgeforderte Bauinſpektor Weinbrenner von Baden 
ſührte dieſe üblen Erſcheinungen auf den Amſtand zurück, daß die 

Kirche auf erhöhtem Gelände bis 1806 den Friedhof um ſich hatte 

und durch das ſtändige Amgraben des Bodens für die Gräber 

eine Lockerung der Grundmauern erfahren habe. In jedem Falle 

war das Gotteshaus um nahezu zwei Drittel zu klein geworden 

ſeit der Zuweiſung dreier Filialorte. Oberwaſſer, nur durch 

einen Bach von Anzhurſt getrennt, war bis 1761 nach dem 

direktion. Domänenverwaltung Bühl. Unzhurſt: Kirchenbau. Faſz. 9352. — 

Manualakten des Fiskalverwalters beim Hofgericht. Faſz. 9353/54.
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1* Stunden entfernten Sasbach eingepfarrt geweſen und in dem 

eben genannten Jahr nach Unzhurſt gewieſen worden; Breithurſt, 
das nach Ottersweier gehörte, kam 1783 und Zell, das früher nach 
Vimbuch pfarrberechtigt, 1821 in den neuen Pfarrverband. Die 

Verteilung der Baulaſten war durch dieſe Neuordnung nicht leich— 
ter geworden, beſonders da eine Regelung der Baubeitragsver— 

bindlichkeit der Filialen zur neuen Mutterkirche unterlaſſen worden 

war. Im eigentlichen Pfarrort war für Langhaus, Chor und 
Sakriſtei der Heiligenfond baupflichtig, für den Turm die Ge— 
meinde, die aber dafür bezugsberechtigt war auf die Hälfte der 

Hubgiltgefälle. Nach einer Entſcheidung der Mittelrheinkreis— 
regierung vom 8. Mai 1832 wurden die Laſten der Koſten für 

Turm und Langhaus nach Abzug der Leiſtung des Heiligenfonds 
(3000 fl.) auf die vier Gemeinden nach dem Verhältnis ihrer 

Seelenzahl umgelegt, dabei aber der Anteil der Gemeinde Unz— 
hurſt auf die Zehntherrn, nämlich die Pfarrei, die den Groß— 
und Kleinzehnten bezog, und auf das Großh. Brar verteilt. 
Gegen dieſe Verfügung wurde alsbald Rekurs von den Filial— 
orten, der Domäne und dem Pfarrer eingelegt und die rechtliche 

Auseinanderſetzung darüber zog ſich über ſieben Jahre hin. 
Von Pfarrer Weſthauſer wie von der Gemeinde Unzhurſt wurde 
vor allem geltend gemacht, daß der „bevorſtehende Kirchenbau 

einzig und allein wegen der willkührlich und ſucceſive eingepfarr— 

ten Filialorte notwendig geworden ſei. Wer uns dieſe fremde 

Gäſte aufgeſetzt und eingepfarrt, der möge auch für ihren Platz 
ſorgen“. Umgekehrt verweigerten die Filialorte durchweg die 

Anerkennung einer ihnen auch früher nicht auferlegten Beitrags— 

pflicht. 1838 wurde ſogar ernſtlich die Frage der Rückver— 
weiſung der einzelnen Filialorte an ihre Mutterpfarreien aufge— 

worfen, aber alsbald wieder fallen gelaſſen, weil man die 

völlige Anmöglichkeit einer ſolchen Maßnahme unſchwer er— 

kannte und auch die Filialgemeinden ſie entſchieden ablehnten. 

Nach dieſer Abſchreckung konnte eher auf ein Entgegenkommen 

gerechnet werden, beſonders wenn noch die Leiſtungsfähigkeit der 

einzelnen Gemeinden in helleres Licht gerückt werden konnte, die 

von Anzhurſt und Oberwaſſer durch den Hinweis auf die erſt in 

letzter Zeit feſtgeſtellten ſehr wertvollen (für jede Gemeinde im 

Wert von wenigſtens 4—5000 fl.) Torflager von zirka 40 bzw. 50
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Morgen, die von Zell durch den Hinweis auf die außerordentlich 
große Gemarkung. So erfolgte am 20. November 1838 die 
Entſcheidung des Miniſteriums des Innern auf die Rekurs— 

klagen gegen die Koſtenverteilung vom Jahre 1832, die, ab— 

çgeſehen von kleineren Abänderungen, als rechtsgültig erklärt 

wurde. Eine nochmalige Rekursklage wurde am 9. Auguſt 1839 

verworfen. In der erwähnten Verfügung von 1832 hatte die 

Kreisregierung auch entſchieden, daß einige im Intereſſe der 

Koſtenverminderung vom Bezirksamt bzw. Bezirksbauinſpektion 

gemachten Abänderungsvorſchläge zum Bauplan und Koſten— 

überſchlag nicht zu genehmigen ſeien, „da dieſes Gebäude der 

Gottesverehrung gewidmet, und wenn nicht Natur- oder ſonſtige 
Ereigniſſe es vereiteln, auf die Dauer von mehreren Jahr— 

hunderten berechnet ſei, durch die Abänderungen am Decorum, an 

Würde und Solidität verlieren würde“. Dagegen ſei der Bau 
nur mit einem Schiff ſtatt der ſonſt nach dem Baureglement 

bei ſolchen Ausmeſſungen vorgeſchriebenen drei Schiffe auszu— 

führen. Obwohl um dieſe Zeit ſchon die Bauentwürfe vor— 
lagen, hatte es trotz aller Geſuche der Gemeinden, des Pfarr— 

amtes und aller Vorſtellungen des Erzb. Ordinariates noch gute 
Weile bis zu ihrer Ausführung. Anterm 16. Dezember 1839 

legte Bezirksbauinſpektor Weinbrenner, von dem auch der 

Entwurf ſtammt, die endgültige Koſtenberechnung in Höhe von 

26 866 fl. vor. Am 12. Auguſt 1840 endlich wurden die Arbei— 

ten vergeben an Maurermeiſter Pamian von Bühl. Sie began— 
nen nach Abbruch der alten Kirche im Frühjahr 1841; am 2. Juni 

nahm Dekan Vogler die Grundſteinlegung vor. Bis zum Hoch— 

ſommer 1842 ſtand der Bau in der Hauptſache fertig da. Es 

fehlte nur noch der Geſtühlsboden und das Geſtühl. Trotzdem 
wünſchte der Pfarrer Hiß das Patroziniumsfeſt des hl. Cyriakus 

in der neuen Kirche ſchon zu begehen und erhielt dazu auch nach 

eingehender Befürwortung des Dekans Daniel die Genehmi— 

gung. Dagegen hatte aber der Bürgermeiſter Haungs von 

Oberwaſſer, der zugleich Bauaufſeher war, beim Bezirksamt 

Einſpruch erhoben, den nachträglich auch trotz anfänglicher Zu— 
ſtimmung der Bauunternehmer unterſtützte, mit dem Erfolg, daß 

das Bezirksamt Bühl (9. Auguſt 1892) „bei Gefahr ſtrenger 

Beſtrafung das Anſinnen des Pfarrers mit Ernſt zurückwies“
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und ihn „durch geſetzliche Widerſtandsmittel davon abzuhalten“ 
in Ausſicht ſtellte. Andererſeits ſprach der Dekan dem Bau— 

Akkordanten „ein diesſeitiges großes Mißfallen über ſeine 
Illoyalität“ aus. Am 10. November 1842 wurde dann doch 

die Kirche vollſtändig fertig und feierlich eingeſegnet. Sie iſt eine 

der beſten, die um dieſe Zeit ausgeführt wurden, von ſtattlichen 

Größenverhältniſſen und nicht überall nur nach Sparſamkeits— 
rückſichten ausgeführt. Der hohe, gegenüber dem erſten Ent— 

wurf um ein Geſchoß erhöhte, reicher gegliederte und mit Altane 

noch verſehene Weſtturm mit auf hoher Treppe zugänglicher 
Eingangshalle wächſt vor der Faſſade zu ſtattlicher Höhe auf, 

oben beim Anſatz des aus Sandſteinplatten ausgeführten 

Helmes mit einer Altanebaluſtrade umzogen. Seitlich des 

Turmes legen ſich vor die Seiteneingänge in Rundbogenarkaden 
geöffnete Vorhallen. Der ganze Bau iſt aus Backſteinen aus— 

geführt; die Gewände der Fenſter und Türen und die Eckpilaſter 

dagegen aus rotem Sandſtein, ſo daß, wie bei den Bauten von 

Hübſch, eine wohltuende farbliche Gliederung des Baues erzielt 
wird. Am Dachgeſims wie auch an den Vorhallen iſt ein 

Relieffries von Ranken und. Roſetten aus gebranntem Ton an— 
gebracht. Das Innere, das mit einer auf rieſigen Durchzugs— 

balken lagernden Holzdecke überſpannt iſt, macht den Eindruck 
impoſanter Weiträumigkeit. Bauinſpektor Steinwarz von 

Achern, der mit der amtlichen Begutmachung des Baues beauf— 
tragt war, meinte nach Anführung einer Reihe von Anſtänden, 

„daß dem Bau anzuſehen ſei, daß keine gehörige ſpezielle Auf— 

ſicht dabei war, indem alles ſo gewöhnlich und unſolid ausgeführt 

ſei“. (5. Oktober 1845.) Mors von der Bauinſpektion 
Raſtatt hatte vorher ein allgemein günſtigeres Arteil gefällt und 

namentlich die unter großen Schwierigkeiten trefflich ausgeführte 

Herſtellung der großen Holzdecke im Innern erwähnt. Über die 
Koſtenverteilung ging noch über anderthalb Jahrzehnte ein ſehr 

hitziger Streit: Der Kirchenfond hatte 5641 fl. aufzubringen, 

der Pfarrer, der allerdings gegen dieſe Laſt Rekursklage führte, 

6472 fl., die vier Gemeinden 18 591 fl., das Domänenärar einen 

ganz geringfügigen Anteil. Selbſt auf die Erben von Pfarrer 

Hiß in Tunſel und Bremgarten wurde noch zurückgegriffen und 

ihre Bauquote durch Pfändung eingetrieben.
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Für die Innenausſtattung ließ ſich der Stiftungsvorſtand 
von der Domänenverwaltung Bühl zunächſt zwei Beichtſtühle 
aus der Schwarzachen Kloſterkirche um 60 fl. zuweiſen (6. Okto— 

ber 1842); dagegen war ein Altar von dorther nicht zu bekommen 
(2. Oktober 1842), vielmehr legte Bezirksbauinſpektor Mors 

von Raſtatt Pläne und überſchläge zu drei Altären in Stuck— 

mormor, zu Kanzel und Taufſtein vor (18. Januar 1843). Die 

Ausführung wurde dem Stukkator Sſterle von Iffezheim 
übertragen (23. Juli 1843). Hochaltar mit einem Säulenaufbau 
für das Altarbild zu 595 fl., die zwei Seitenaltäre mit einfachem 

Rahmenaufbau zu 712 fl., Kanzel zu 352 fl. und Taufſtein zu 
132 fl. Sie wurden im Mai 1845 abgeliefert. Mit der 
Lieferung der drei zu 1200 fl. berechneten Altarbilder (Kreuzi— 
gung, Madonna mit Kind und hl. Cyriak) wurde der Karls— 
ruher Maler Koopmann (1843) beauftragt und er hat ſich 

des Auftrages in einem für ein Gotteshaus durchaus würdigen 
Sinne erledigt. Namentlich die Madonna und das Hochaltar— 

blatt ſind wirkliche Andachtsbilder, ganz in Overbeckſchem Geiſt 

gehalten, auch in bezug auf Farbentiefe ſehr anſprechend. 
Arbergs“. Die Pfarrei umfaßte zu Anfang des 19. Jahr⸗ 

hunderts nicht weniger als 20 Gemeinden und Zinken, zum Teil 

in unwirtlichſter, auf mangelhaften Wegen nur zugänglicher 
Gegend. Sie wurde vor der Säkulariſation von St. Blaſien aus 
excurrendo paſtoriert; nach der Neuordnung der Verhältniſſe, 

die durch das Kirchenedikt von 1809 getroffen wurde, erhob ſich 
für das Schwarzwalddorf ganz gebieteriſch die Forderung nach 

einem Kirchenneubau, da das bisherige kapellenartige Gottes— 

haus für ſämtliche Kirchſpielgenoſſen viel zu klein war, aber auch 

nach einem neuen Pfarrhaus, da der nach der Kloſteraufhebung 

angewieſene Pfarrer nur mietweiſe und auf ganz ungewiſſe Zeit 

ein gänzlich unzureichendes Anterkommen in einem Bauernhaus 

hatte. Das Wieſentreisdirektorium wollte aber von einem 
Kirchenneubau nichts wiſſen, ſondern die Pfarrei auf Nachbar— 
orte verteilt ſehen, ſo die Gemeinden im Albtal (Schlageten, 
Niedingen, Bildſtein, Eckerſchwand, Luchle, Ballenberg) nach 

327 G.-L.⸗A. Domänenkammer, Amt St. Blaſien. Arberg: Kirchen— 

baulichkeiten. (Zugang 1927 Nr. 13). Vgl. zum Geſchichtlichen Dr. Schlhe— 

gel in FDA. 1924, 120.
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Anteralpfen und St. Blaſien; es hielt an dieſem Vorſchlag allen 

noch ſo entſchiedenen Ablehnungen durch das Konſtanzer Gene— 
ralvikariat und das Kath. Kirchendepartement gegenüber, mit 

Zähigkeit feſt. Von kirchlicher Seite (23. April 1812) wurde vor 

allem geltend gemacht, daß die fraglichen Gemeinden ſowohl 
nach St. Blaſien wie nach Anteralpfen viel weiter zu gehen 

hätten als nach Arberg, manche 2—3 Stunden; wenn die 
Paſtoration früher von St. Blaſien aus hätte beſorgt werden 
lönnen, ſo ſei das nur möglich geweſen, weil das Kloſter ge— 
nügend Perſonal und Pferde gehabt hätte. Im Dezember 1811 

lagen indes, vom Bezirksamt eingefordert, für einen Kirchen— 
und Pfarrhausneubau Riſſe und Aberſchläge des Bau-Adjunkten 
Fritſchi von St. Blaſien vor; bis zur Ausführung ſollten aber 
noch ſechs Jahre verſtreichen. Die Schwierigkeiten lagen dies— 
mal nicht beim Finanzminiſterium, das im vorliegenden Falle 
entſprechend der ganz klaren Baupflicht alle Geneigtheit, ihr 

nachzukommen, zeigte, ſondern in den bald ſehr unſicher gewor— 

denen Zeiten und in dem Umſtand, daß über die elementarſten 

Vorfragen keinerlei Klärung geſchaffen war; ſo wurde jahrelang 
hin⸗ und herverhandelt. Am 4. September 1812 ſchlug das 
Wleſenkreisdirektorium, immer im Banne ſeines vorgefaßten 
Planes, eine Teilung der Pfarrei vor, für die auf der Höhe 
gelegenen Gemeinden eine Lokalkaplanei in Arberg zu errichten, 
die kleine, kurz vorher als alt und in allen Teilen „deſtruiert“ 

bezeichnete Kapelle inſtand zu ſetzen und „der Erſparnis halber 

die bisherige Pfarrwohnung, die für einen Anfänger im 

Kirchendienſt anſtändig und geräumig genug ſei, beizubehalten“, 

Dieſe Vorſchläge lehnte aber (27. Oktober 1812) das Kirchen— 

departement ganz entſchieden ab mit dem Bemerken, daß „es 

ſich nicht wohl begreifen läßt, wie das Wieſenkreisdirektorium 

bei den in Ordinariatsſchreiben und in den jüngſten Berichten 

des St. Blaſianiſchen Dekanats und Bezirksamtes dargelegten 

Amſtänden noch fernere Einſtreuungen gegen die Herrichtung des 
Pfarrhofes und der Pfarrkirche machen könne. Eine Lokalkaplanei 

differiere von einer Pfarrei nur dem Namen, nicht der Sache 

nach. And wenn es die Errichtung jener empfiehlt, erkennt es 

die Notwendigkeit dieſer an; im übrigen hat Ihre Kgl. Hoheit 

die Dotation eines Pfarrers und Vikars durch beſondere Arkunde
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längſt ſichergeſtellt .. . Die Erweiterung der Kirche preſſiert 

dagegen noch nicht“. Anterm 7. November 1812 wurde jetzt 
das ganze Aktenmaterial dem Prof. Arnold zugeſtellt mit dem 

Erſuchen, die Riſſe und Aberſchläge Fritſchis zu prüfen und ſich 

über die beſte, leichteſte und wohlfeilſte Bauart der fraglichen 
Kirche und des Pfarrhauſes zu äußern. Nach einer Lokal— 

beſichtigung erklärte Arnold (13. Februar 1813) die Kirchen— 

pläne Fritſchis für unbrauchbar, da ſie nur für 452 Perſonen 
Platz brächten ſtatt für 600, der Turm, den Fritſchi beibehalten 
wollte, „überaus verunſtaltend und erheblich reparaturbedürftig“ 

ſei, der Bau als Ganzes überaus lang und ſchmal würde. Arnold 

legte daher eigene Entwürfe vor, die einen Raum für 680 Be— 
ſucher vorſahen. Weinbrenner begutachtete (18. März und 
9. April) dieſe neuen Pläne zuſtimmend, verlangte aber eine 
weſentliche Reduzierung der Empore und dafür Erweiterung des 

Langhauſes. Schon am 19. Mai des gleichen Jahres ordnete 

das Domänendepartement alsbaldige Ausführung des abge— 
änderten Arnoldſchen Entwurfes an, deſſen Ausführung zu 

7119 fl. veranſchlagt war, einſchließlich der Koſten für Ambau 

der bisherigen Kapelle zu einem Pfarrhaus. Der inzwiſchen 
ausgebrochene Krieg, in den auch Sſterreich im Sommer 1813 

eintrat, verurſachte einen Aufſchub; als er zu Ende war, brachte 

das Wieſenkreisdirektorium im November 1815 einen ganz 

neuen von den Bezirksſtellen gemachten Vorſchlag, der ſich durch 
ſeine Billigkeit empfehle: Die bisherige Kapelle nur einfach 
durch Anbau eines Chores und einer Sakriſtei ſowie Vergröße— 

rung der Empore zu erweitern und für die Pfarrwohnung das 

Herzog'ſche Haus zu erwerben und herzurichten. Geſamtkoſten 

2950 fl. Da aber durch die Kapellenerweiterung nur für 

326 Perſonen Platz geſchaffen worden wäre, lehnte Frommel 

von der Baudirektion den neuen Plan als ganz unmöglich ab 

und ſchlug vor, noch einige Jahre zuzuwarten und dann den ſchon 
1813 genehmigten Plan zur Ausführung zu bringen; den glei— 

chen Antrag ſtellte auch am 26. Juli 1816 Prof. Arnold, der 
noch gleichzeitig anregte, aus den aufgehobenen Klöſtern einen 

geeigneten Hochaltar zu übernehmen und dadurch die Voran— 

ſchlagskoſten von 377 fl. zu ſparen. Anterm 1. November des 

gleichen Jahres konnte die Domänenverwaltung St. Blaſien
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auch ſchon berichten, daß der Kirchenbau ſoweit vorgerückt ſei, 
daß man für Pfingſten 1817 an ſeine Ingebrauchnahme denken 

könne. Für die Innenausſtattung ſeien zwei Beichtſtühle aus 

der Kloſterkirche St. Blaſien abgegeben worden; woher aber 
Kanzel, Hochaltar und Taufſtein zu nehmen ſeien, darüber ſei 

noch keine Verfügung ergangen; der letztere könnte wohl einfach 

aus dem rohen Alabaſterſtein der Gegend gefertigt werden. 

Fritſchi hatte am 26. Oktober 1816 zwar ſchon darauf auf— 

merkſam gemacht, daß in der Kirche zu St. Blaſien wohl noch 

Altäre disponibel ſeien, allein aus eigener Aberzeugung wiſſe er, 
daß, da im Jahre 1809 zwei Altäre von hier nach Waldshut 

geführt wurden, um dort als Nebenaltäre zu dienen, dieſelben 
ſoviel oder noch mehr koſteten, als wenn ſie neu gemacht worden 
wären, indem nur von jedem 6 Stücke Marmorſtein gebraucht 
werden konnten, nämlich 2 Socles, 2 Anterſätze und 2 Vaſen, 

das übrige ſei vermittels ſtarker eiſerner Cammen (sic) und ganz 

kleinen Stücken zuſammengeſetzt geweſen, welche beim Abheben 

zunichte gehen. Noch weniger ſeien die zwei hieſigen Kanzeln 

zu verwenden, da ſie zwiſchen Säulen angebracht ſeien und 
wegen ihrer Lage weder Stiegen noch Nebenwände hätten. 

Vielleicht könnten paſſende Altäre und Kanzeln in einer andern 
Kloſterkirche, etwa in St. Peter oder Villingen gefunden werden; 

koſtſpielig ſeien ſie aber immer. Dagegen werde ſich kaum ein 

Taufſtein ausfindig machen, da in jeder Pfarrkirche immer nur 

einer und daher unentbehrlich ſei. Fr. Arnold machte (3. Januar 
1817) auf eine ganze Anzahl verfügbarer Altäre aufmerkſam: 

auf mehrere in Tennenbach ſelbſt auch noch einen ſehr ſchönen 

in der alten Kapelle, auf mehrere in der Franziskanerkirche zu 

Kenzingen, wo auch eine Kanzel, eine Orgel und ein Tauf— 

ſtein abzugeben ſeien, auf einen in der Hauskapelle zu 

St. Peter und auf ſolche in der abzubrechenden Kirche zu 

Wippertskirch. Rückfragen an den verſchiedenen Orten 

ergaben, daß nirgends für die Kirche zu Arberg verwendbare 

Altäre, Kanzeln, Beichtſtühle und Taufſteine vorhanden ſeien 

und „daß deshalb derſelben neue Anſchaffung unvermeidlich 

ſei“. Dafür hatte Fritſchi ſchon im Sommer 1816 Pläne und 

Aberſchläge gefertigt; letztere fand Weinbrenner, der ſie zu 

begutachten hatte, nicht übertrieben (Altar 174 fl., Kanzel
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113 fl. und Taufſtein 35 fl., Beichtſtühle 27ꝙ fl.), er wünſchte 

aber für „dieſe Objekte andere Formen“, wozu wir aber Vor— 

ſchriſten beizulegen Bedenken tragen, da ſolche nach bisher ge— 

machten Erfahrungen zu allerlei capricieuſen Reclamationen 

und unnötigen Schreibereien Anlaß geben, am Ende doch nach 

dieſen ausgeführt werden und unſere, „die beſſere Cultur inten— 

tionierte gute Abſichten jenen nachſtehen mußten“. Auf aus⸗ 

drückliches Erſuchen des Finanzminiſters legte Weinbrenner 

(6. November 1817) dann für Hochaltar, Kanzel und Taufſtein 

einige Riſſe vor, für die Kanzel in doppelter Fertigung, mit und 

ohne gemalte und geſchnitzte Verzierungen. Ihre alsbaldige 

Verakkordierung wurde vom Finanzminiſterium unterm 

20. November 1817 verfügt. Da ſich aber niemand zur Aber— 

nahme dieſer Arbeiten fand, erklärte ſich Bau-Adjunkt Fritſchi 

ſelber zum Abſchluß des Akkordes bereit und das Kreisdirek— 

torium half unter Hinweis auf die beſonderen lokalen Schwierig— 

keiten, über die grundſätzlichen Bedenken gegen Abertragung der— 

artiger Bauakkorde an herrſchaftliche Baumeiſter hinweg. Die 

Kirche war Ende 1817 fertig, erforderte aber ſchon im Sommer 
1818 größere Ausbeſſerungen, doch wurde ſie darnach als 

meiſtermäßig auferbaut gefunden. Im folgenden Jahr wurde 

auch das Pfarrhaus, nicht nach dem Arnoldſchen Plan in der 

baulich und räumlich ganz unbrauchbaren alten Kapelle einge— 

richtet, ſondern nach einem von Weinbrenner abgeänderten 

Entwurfe Fritſchis neu erbaut. Das bisherige kleine Gottes— 

haus wurde 1829/30 abgebrochen. Vonſeiten des Pfarrers liegt 

in den Akten auch nicht eine einzige Außerung, weder über den 

Bau noch über ſeine Einrichtung vor; von dem Generalvikariat 

auch nur aus den erſten Jahren Außerungen über die Not⸗ 

wendigkeit eines Kirchenbaues. Die Kirche, im Grundriß und 

Einrichtung der typiſche Bau der Weinbrennerzeit, iſt eine ein— 

fache, einſchiffige Halle mit flacher Decke, hohen, halbrunden 

Fenſtern, mit einem halbkreisförmigen, außen gradlinig ſchließen— 

den Chor. Der Hochaltar, modern, beſteht aus dem Tabernakel 

über der Menſa; die Kanzel im Stile Louis XVI., der recht gute 

klaſſiziſtiſche Taufſtein iſt aus Alabaſter gefertigt, die Neben— 

altäre ſtammen noch aus der alten Kirche. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F XXXII. 6
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Arloffenss“. Die Entwickelung der Pfarrgemeinde war 
hier ſchon ſeit langem über die urſprüngliche Regelung der kirch— 

lichen Verhältniſſe hinausgewachſen. Die Pfarrkirche lag ziemlich 
entfernt und oft durch Hochwaſſer abgeſchnitten von dem Haupt— 
ort auf freiem Felde beim Ort Zimmern, der nur 100 Seelen 

zählte, während die Seelenzahl von Urloffen mit 2000 ange⸗ 
geben wird. In letzterem Ort war nur ein kleineres mehr 

kapellenartiges Gotteshaus, die 1749 erbaute Johanneskirche. 

Es war hier alſo gekommen, wie es noch ſo häufig anderwärts 
zu beobachten iſt: der urſprüngliche Hauptpfarrort hatte ſeine 
Bedeutung verloren und war von einem Filialort längſt über— 

flügelt worden. Nach den Viſitationsprotokollen wurde ſchon 
im 17. Jahrhundert die Lage der Pfarrkirche von dem größer 

gewordenen Hauptort als Mißſtand empfunden; 1689 wurde 
ſie noch zudem von den Franzoſen bis auf die Umfaſſungs— 
mauern niedergebrannt und verblieb in dieſem Zuſtand jahre— 
lang, ſo daß der Gottesdienſt in Urloffen abgehalten wurde. 

Ende des 18. Jahrhunderts, 1796 und 1799, wurde die noch 
ſpätgotiſche Kirche in Zimmern nochmals von gleichem Miß— 
geſchick heimgeſucht; aufs ſchandbarſte wurde ſie von den fran— 

zöſiſchen Revolutionstruppen profaniert, ausgeraubt und war 

jahrelang ohne Dach?'. Auch diesmal wurde der Gottesdienſt 
  

328 G.⸗L.⸗A. Bezirksamt Appenweier (Offenburg). Verwaltungs— 

ſachen. Arloffen: Kirchenbaulichkeiten. Faſz. 2829—40. 

320 Ein anſchauliches Bild von dem baulichen Zuſtand kurz vor der 

Inſtandſetzung geben die Verhandlungen vom Jahre 1814, ein Bericht des 

Ortsvogts vom 25. September und das Protokoll eines amtlichen Augen⸗ 

ſcheins vom 27. September. In der Kirche wurde bis 1796 noch zweimal 

wöchentlich, hauptſächlich für Wallfahrer, die Meſſe geleſen. Die Franzoſen 

richteten 1796 zuerſt einen Pferdeſtall, dann ein Pulvermagazin darin ein; 

daher wurde der Bau total ruiniert. Der Turm war anfangs ganz ohne 

Ziegel und ſelbſt die Latten noch weggeriſſen; auch das Langhausdach war 

in großen Teilen ohne Deckung, vor allem fehlten faſt alle Fenſter. Im 

Innern waren alle Stuhlbänke und ſelbſt der Geſtühlsboden weggeriſſen, die 

Kanzel ruiniert und die Kanzeltreppe abgebrochen. Die faſt bis zur Mitte 

des Langhauſes vorgebaute Empore war, wie die Emporbühne rechts vom 

Hochaltar, noch in leidlich gutem Zuſtand. Dagegen alle Wände ſchmutzig 

und ſchimmelig. Die Altäre waren in gutem Zuſtand, der Marienaltar 

ſogar mit friſchen Blumen und das Wallfahrtsbild darauf mit „neuen 

Anathemen“ behängt. Die Anſichten darüber, was mit dieſer halben Ruine, 

die inzwiſchen exekriert worden war, geſchehen ſolle, gingen weit auseinander.
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nach Arloffen verlegt, deſſen Kirche allerdings viel zu klein war. 

Man überlegte jetzt allen Ernſtes, dieſe Frage endgültig zu löſen 
und entweder durch Neubau oder eine Vergrößerung im Haupt— 
ort ſelber eine Pfarrkirche zu ſchaffen; leider ließ man ſich zu 
einem Proviſorium durch die Zehntherrn, die Freiherrn von 

Schauenburg, 1814 beſtimmen, die gegen die Zuſicherung, daß 
die Kirche in Zimmern Pfarrkirche bleiben ſolle, den ihrer Bau— 
pflicht zukommenden Teil, Chor, Turm und Sakriſtei wieder 

inſtand ſetzten. So hatte die Pfarrgemeinde ein Gotteshaus, 
das ſelbſt auch viel zu klein war und weitab vom Hauptort lag 

und ſo ſchon gleich nach keiner Seite befriedigen konnte. Mit Zu— 

ſtimmung der Biſchöfl. Kurie in Konſtanz wurde es daher 1817 

für den Pfarrgottesdienſt geſchloſſen und letzterer in die noch 
kleinere Kirche in Arloffen verlegt. Die Verhandlungen über 
einen Neubau nahmen die folgenden anderthalb Jahrzehnte voll— 

auf in Anſpruch. Sie waren von vornherein erſchwert durch 
das Abkommen von 1814. Erſt dachte die Gemeinde nur an 
eine Erweiterung der bisherigen Ortskirche, doch hielt Bezirks— 
baumeiſter Voß, ſehr nachdrücklich von Pfarrer Hug unterſtützt, 
dieſe Löſung für unzweckmäßig und ungenügend, der Raumver— 

hältniſſe wegen. Einem Neubau aber ſetzte die Zehntherrſchaft 

den zäheſten und unnachgiebigſten Widerſtand entgegen, trotz— 
dem ihr nur eine kleine Koſtenlaſt zufiel. Die Baupflicht für 
das Langhaus lag bei der Gemeinde, für Chor, Turm und 

Sakriſtei zu /46 bei der Dieboldſchen Linie Schauenburg— 

Ernſthaft wurde ſchon 1802 die Möglichkeit erörtert, den Bau abzureißen 

und die zu erzielenden Materialien zu verkaufen. Die techniſchen Gutachten 

waren dagegen, weil das Mauerwerk am Turm und dem ſehr ſolid eingewölbten 

Chor nur ſehr ſchwierig abzubrechen geweſen wäre. Andere ſprachen ſich 

dafür aus, den Bau wiederherzuſtellen und zu vergrößern, daß er als zu— 

reichende Pfarrkirche hätte genügen können. Mit warmer Anhänglichkeit 

hing noch immer das Volk an dem alten Gotteshaus und verlangte deſſen 

notdürftige Inſtandſetzung, wenigſtens ſoweit, „daß nach Beerdigung 

einer Leiche doch auch ein Roſenkranz darin gebetet und für den Beerdigten 

eine Totenmeſſe geleſen werden könnte“. Man einigte ſich ſchließlich dahin, 

die Kirche in Zimmern nach dem Vorſchlag des Baumeiſters Krämer von 

Malterdingen wieder herzuſtellen, damit der Sonntagsgottesdienſt in beiden 

Kirchen abgehalten und dadurch die Kirche in Urloffen entlaſtet würde und 

keine Erweiterung oder Neuaufführung benötigte. Arbeiten, die in den 

Jahren 1815 und 1816 ausgeführt wurden. 

6*
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Luxemburg in Gaisbach, zu /6% bei der Hartartſchen Linie 
Schauenburg-Berresheim in Merzhauſen, zu /s bei der Landes— 

herrſchaft. Die Gemeinde war in guten wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen und in der Lage, durch Verkauf von „Holländer“- 

Baumſtämmen auch außerordentlichen Anforderungen zu ge— 

nügen. Immerhin wünſchte ſie, im Gegenſatz zum Ortspfarrer, 
noch bis zuletzt den Neubau möglichſt verſchoben zu ſehen, wie— 
wohl die Zuſtände in dem engeren Gotteshaus kaum mehr er— 

träglich waren. Im Jahre 1823 ſuchte das Bezirksamt zum 
erſtenmal über die Stellungnahme der Schauenburgſchen Zehnt— 

herrn zu den Neubauplänen Klarheit zu ſchaffen. Die Antwort 
des Amtmanns von Gaisbach vom 5. September 1823 war 

ſcharf ablehnend; ſeine Herrſchaft habe die für ſie allein in Frage 

kommende Obliegenheit an der Kirche zu Zimmern vor wenigen 

Jahren erſt vollkommen erfüllt. Wenn die Gemeinde Arloffen 
jetzt zu ihrer und des Pfarrherrn Bequemlichkeit einen Neubau 
vornehmen wolle, habe ſie allein die Koſten zu tragen, doch 

wolle die Grundherrſchaft nicht dagegen ſein, daß nach voll— 

endetem Bau die ihr obliegende Baulaſt an der alten Kirche in 

Zimmern auf die neue in Arloffen übertragen werde. Das Amt 

hielt angeſichts dieſer Sachlage die alleinige Baupflicht der 

Gemeinde für gegeben. Eine Ortsbeſprechung am 6. Februar 

1824 brachte aber eine Klärung über die wichtigſten Punkte, 

1. daß die Kirche in Zimmern mit kirchlicher Zuſtimmung ge— 

ſchloſſen und profaniert wurde, ſo daß nur noch die in Arloffen 
als Pfarrkirche in Betracht komme, 2. daß letztere räumlich ganz 

unzureichend ſei und die Erſtellung eines genügend großen Got— 
teshauſes nur durch einen Neubau an anderer Stelle erfolgen 

könne, 3. daß die Gemeinde die Koſten für das Langhaus über— 
nehme, wenn die Zehntherrn die ihnen zufallende Baulaſt zu tragen 

gewillt ſeien. — Nach einer weiteren Ortsberatung am 2. Okto— 
ber 1826 wurde als Termin für den Baubeginn das Frühjahr 

1828 in Ausſicht kgſenommen. Am 16. März des letztgenannten 

Jahres legte Voß auch ſchon die Pläne mit einer Platzberech— 

nung für 1700 Seelen vor; von den Koſten des Voranſchlages 

hätte die Gemeinde 18 670 fl., die zwei Linien Schauenburg 

7163 fl. und der Fiskus 1653 fl. zu tragen gehabt. Lambert 

Frh. von Schauenburg in Gaisbach lehnte aber (10. Juni 1828)



Die kirchl. Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrh. in Baden 85 

jeden Beitrag zur Koſtendeckung rundweg und beſtimmt ab. 
„Daß die Zimmerer Kirche für die ſtark vermehrte Gemeinde zu 

klein, für einige Gemeindeangehörige zu weit entfernt iſt, als 
Pfarrkirche nicht mehr verwendbar, berührt mich nicht. Der 
Turm, Chor und Sakriſtei ſind in gehörigem Stand, und iſt die 

Kirche zu klein, ſo mögen die Pfarrangehörigen ſie für ſich auf 
ihre Koſten vergrößern.“ Das Oberamt wollte der Gemeinde 

jetzt „die Betretung des Rechtsweges“ vorſchlagen; das Kreis— 
direktorium hatte aber (3. Juni 1829) feſtgeſtellt, daß die Ver— 

legung der Pfarrkirche von Zimmern nach Arloffen noch nicht 
von der zuſtändigen höheren geiſtlichen und weltlichen Behörde 

definitiv ausgeſprochen ſei; es ſei daher dieſer formelle Akt noch 

nachzuholen und nochmals in einer Ortsbeſprechung im Beiſein 
aller Baupflichtigen die Notwendigkeit eines Neubaues als ein— 
zigen Ausweges nachzuweiſen. Letzteres geſchah am 8. Juli 
1829; Lambert v. Schauenburg ließ ſich jetzt wenigſtens die 

Neubaupläne vorlegen, verſuchte aber gleichzeitig gegen ihre 

Ausführung durch Sammeln von Anterſchriften zu arbeiten, 
was ihm amtlich unterſagt werden mußte. Anterm 11. Juni 1831 

genehmigte die Kath. Kirchenſektion die Neuordnung der pfarr— 

kirchlichen Verhältniſſe, nachdem das Erzb. Ordinariat ſie ſchon 

unterm 27. Mai formell ſanktioniert hatte; die Kirche in 

Zimmern hatte von jetzt ab nur noch den Charakter einer Toten— 
kapelle für die Exequien bei Beerdigungen und für Privatgottes— 

dienſt an Werktagen. Bei einer nochmaligen Ortsbeſprechung 
am 28. März 1832 einigte ſich die Merzhauſener Linie der 

Schauenburg mit der Gemeinde auf einen Beitrag von 1550 fl., 

Lambert von Schauenburg blieb dagegen unnachgiebig, ſo daß 

der Rechtsweg gegen ihn beſchritten werden mußte. Erſt durch 

hofgerichtliche Entſcheidung vom Jahre 1835 und oberhofgericht— 

liche vom 26. Oktober 1836 mußte ihm die Beitragspflicht in 

Höhe von 4670 fl. auferlegt werden. An den Bauplänen hatte 

das Erzb. Ordinariat nur einige Abänderungs- und Ergänzungs⸗ 

vorſchläge praktiſcher Art zu äußern; das Pfarramt wünſchte eine 

größere Anlage des Chors im Sinne der neueſten Bauvor— 

ſchriften und die Gemeinde nachträglich noch Erhöhung des 

Türmes. Im Sommer 1833 wurden die Arbeiten von dem 

Anternehmer Alois Meisburger in Offenburg in Angriff ge—
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nommen und Ende 1835 zum Abſchluß gebracht. Für Be— 

ſchaffung der Innenausſtattung hatte ſchon Ende 1833 Stukka— 
tor Jodok Wilhelm Angebote gemacht; Hochaltar (1400 fl.), 
2 Seitenaltäre (1134 fl.), Kanzel (350 fl.), Taufſtein, Beicht⸗ 

ſtühle und 2 Arnen ſollten um 3200 fl. geliefert werden. Die 

Hofdomänenkammer bewilligte als Beitrag der Baupflichtigen 
für den Hochaltar nur 150 fl., die Mehrkoſten übernahm die 
Gemeinde. Gleichzeitig mit dem Vertrag mit Wilhelm wurde 
auch nach Billigung der Skizzen durch die Bezirksbauinſpektion 
ein weiterer noch abgeſchloſſen für 2 Seitenaltarbilder (zu je 
400 fl.) und zwar mit Frl. von (sic) Ellenrieder chl. Fa⸗ 

milie) und mit Bern. Endres (Seſus ſegnet die Kinder). 
Während die Altarbilder rechtzeitig angeliefert wurden, betrieb 

der Stukkator die übernommene Arbeit ſehr ſaumſelig, ſo daß 
im Frühjahr 1835 die Nachhilfe des Bezirksamtes in Anſpruch 
genommen werden mußte. Im Januar 1836 kam noch ein 
drittes Altarbild von Endres, das zunächſt in Karlsruhe und 
hernach in Mannheim ausgeſtellt war und beiderorts großen 
Beifall fand. 

Die Bauausführung war, wie ſich ſpäter zeigte, nicht durch— 
weg umſichtig und ſolid geweſen. In den 50er Jahren zeigten 
ſich ſtarke Vertikalriſſe und Senkungen an den Keilſteinen der 
Fenſterbögen. Nach dem Gutachten von Oberbaurat Fiſcher 

vom 25. Mai 1858 „war bei der Fundamentierung der Preß— 

barkeit des Baugrundes (Mergel) nicht genügend Rechnung 

getragen worden. Die Folge war, daß der Turm ſich mehr 

ſetzte als das Langhaus und der Chor und hierdurch die Fugen 

an den Bögen der dem Turm zunächſt ſtehenden Fenſter ſich 
öffneten, der Verband durch die ganze Höhe des Mauerwerks 
ſich trennte und Bänke und Stürze brachen“. Indes hielt der 

Gutachter die Feſtigkeit des Gebäudes für nicht gefährdet, wenn 
die ungleiche Senkung nicht erheblich zunehme, eine Ausbeſſerung 
der Schäden aber für notwendig. 

Vogtsburgss“'. Der nach Oberbergen eingepfarrte 

Filialort hatte zu Anfang des 19. Jahrhunderts nur zirka 70 bis 
  

330 Erzb. Archiv. Vogtsburg: Kirchenſachen. — G.-L.-A. Beziksamt 

Breiſach. Verwaltungsſachen. Oberbergen. Vogtsburg: Kirchen- und 

Religionsgemeinſchaften. Faſz. 289 (Zugang 1904 Nr. 64).
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90 Seelen, aber eine eigene Kirche, und zwar allem Anſchein 

nach ſchon ſeit dem hohen Mittelalter. Die in das kleine Gottes— 
haus geſtifteten Anniverſarien machten ihre Erhaltung notwen— 
dig, ein eigener zirka 10000 fl. enthaltender Fond gewährte die 

Mittel. In der Frühzeit des Jahrhunderts war aber der bau— 
liche Zuſtand unhaltbar geworden, ſeit Jahren daher die Ab— 

haltung des Gottesdienſtes unterblieben, wie das Pfarramt 

Oberbergen dem Bezirksamt Freiburg am 17. Aug. 1820 zu berich⸗ 

ten hatte. Eine notdürftige Herſtellung wäre nach Berechnung 
des Werkmeiſters Haury, der auch Bezirksbaumeiſter genannt 
wird, auf 263 fl. zu ſtehen gekommen, ein Neubau auf 2000 fl. 

Von letzterem, für den ſchon 1825 eine Planſkizze vorlag, wollte 
aber das Ortsgericht und der Stiftungsvorſtand von Oberbergen 
nichts wiſſen (3. Februar 1826), einmal wegen des koſtſpieligen 

neuen Bauplatzes, dann auch wegen der zu großen, die Koſten 
ſteigernden Verhältniſſe, mit denen der Plan rechnete; auch das 
Dekanat und das ihm zuſtimmende Bezirksamt (28. März 1826) 

hielten im Hinblick auf den letzteren Amſtand eine Modifikation 

des Bauplanes für notwendig. Kurz nachher, unterm 23. Dezem— 
ber 1826 hatte die Kath. Kirchenſektion dem Generalvikariat 

Konſtanz einen Kreisdirektorialbericht ſamt Plänen und Aber— 
ſchlägen zur Einleitung eines Kirchenneubaues mitgeteilt. Der 

zum Gutachten aufgeforderte Dekan Wenz äußerte ſich am 
23. Januar über die drei verſchiedenen Riſſe von Bauinſpektor 

Lumpp: Der erſte Plan ſei „ganz ungereimt, weil er eine 

Kirche für 700 Seelen vorſehe, während der Ort nur 70 habe; er 

ſei daher viel zu koſtſpielig. Der dritte Entwurf ſei in bezug auf 

Amfang der Kirche und kirchliche Verhältniſſe um die Hälfte 

billiger, in jeder Hinſicht zweckmäßiger und den örtlichen und 

kirchlichen Verhältniſſen angemeſſener, aber immer noch ein 

Drittel zu groß.“ Bauinſpektor Lumpp möge daher nach dem 

vorgelegten dritten Plan „ein feſtes und dauerhaftes Gottes— 

haus aufrichten, woran es den meiſten neuen Kirchen der 
weiteren Amgebung fehle“. Auf Grund dieſes vom Biſchöfl. 

Generalvikariat übernommenen Gutachtens genehmigte die 

Kath. Kirchenſektion (13. März 1827) Ausführung eines Kir— 

chenneubaues nach dem dritten Entwurf des Bezirksbaumeiſters 

Lumpp, mit der Bedingung, daß ein dauerhaftes und dem Be—
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dürfnis vollkommen entſprechendes Kirchengebüude um den 
Höchſtkoſtenbetrag von 4000 fl. hergeſtellt werde. Aber der an— 

fänglich angenommene Voranſchlag wurde bei einer detaillierten 
Koſtenberechnung des Bezirksbaumeiſters ganz erheblich über— 
ſchritten (bis zu 5610 fl.). Für den Stiftungsvorſtand Ober— 

bergen war dieſe Koſtenerhöhung Anlaß genug, einen Bau— 
aufſchub auf ungefähr drei Jahre zu beantragen, damit der 
Fond ſich entſprechend vermehren könne (27. Mai 1828); davon 
wollte das Kreisdirektorium nichts wiſſen und ordnete Verſteige— 
rung der Arbeiten nach dem genehmigten Bauplane an, geneh— 

migte aber das Erſuchen des Pfarramtes, daß die Sakriſtei und 
Paramentenkammer nicht tiefer als der Chor angelegt werden 

ſollen, und daß, wenn dadurch dem letzteren Licht entzogen 
würde, dafür zu ſorgen ſei, daß auf andere Art das nötige Licht 

zugeführt werde (6. Dezember 1828). Der Stiftungsvorſtand 

beſtand aber auf ſeinem Erſuchen und erreichte auch unmittelbar 

vor der bereits angeſetzten Verſteigerung einen Bauaufſchub bis 
1831; in Wirklichkeit dehnte er ſich bis in den Sommer 1833 aus, 

bis die alte Kirche am Einſtürzen war, weil, wie das Kreisdirek— 
torium unterm 21. Auguſt dieſes Jahres ausführte, infolge der un— 
gebührlich langen Verſchleppung der alte Bau als herrenloſes Gut 

behandelt wurde, von dem jeder nehmen konnte, was ihm beliebte. 

Der Stiftungsvorſtand gab jetzt ſeine widerſtrebende Haltung 

auch auf, ſtellte aber (12. September 1833) für Zulaſſung eines 

Neubaues die Bedingung, daß er nicht mehr als 3000 fl. koſten 

dürfe, damit der Fond auch noch für die übrig bleibenden Be— 

dürfniſſe ſtark genug bleibe und daß nach einem kleineren Plane 

gebaut werde. Die letztere Möglichkeit hatte kurz vorher auch 

Bezirksbaumeiſter Vo ß zugegeben; nach ihm war der Lumppſche 

Plan zu einem Raum für 240 Perſonen angelegt, während der 

Ort nur 94 Seelen zählte; außerdem war in ſeiner Koſtenberech— 

nung nichts vorgeſehen für Kirchenſtühle, Altar, Kanzel und 

Beichtſtühle, ſo daß mit einem Koſtenbetrag von 6(—7000 fl. zu 

rechnen ſei. Bei der ohnehin durch die Anordnung einer ande— 

ren Anlage der Sakriſtei und Paramentenkammer gebotenen 

Amarbeitung des Lumppſchen Planes fand Voß, daß weitere 

Abänderungen, wie die Verlegung des Turmes vom Chor an 

die Faſſade, und vor allem Ergänzungen für die innere Einrich—
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tung noch notwendig ſeien, wodurch die Koſten ſich bis 7511 fl. 

erhöhten und daß angeſichts dieſer Sachlage ganz neue Pläne 
und Aberſchläge auszuarbeiten ſeien. Nach ihnen wurden am 
8. Oktober 1834 die Arbeiten an Maurermeiſter Wagner von 

Rotweil verſteigert und im Frühſommer 1835 nach längeren 
Verhandlungen der Bauplatz „auf der höchſten Stelle des Ortes, 

gegenüber dem Rößle“ endgültig genehmigt. 
Völkersbachs*. Von 1818 an wurden Klagen laut, daß 

die Kirche viel zu klein und in einem gefährlichen baulichen Zu— 
ſtand ſich befände; die Decke drohte abzuſtürzen. In einem ein— 
gehenden Bericht ſchilderte das Pfarramt am 27. Dezember 1824 

die Lage und ſeine bis dahin erfolglos gebliebenen Bemühungen 
um Abhilfe. Schon 1818 hatte der Landbaumeiſter W. From— 
mel von Karlsruhe den Plan zu einer Verlängerung der Kirche 
über die Faſſade hinaus eingereicht; die Ausführung ſcheiterte 

an der Anmöglichkeit, ſich über die Feſtſtellung der Baupflicht 

einigen zu können. 1821 kam ein auch von Frommel gebilligter 

Entwurf Vierordts zu einem vollſtändigen Neubau, der 
allein dem Raummangel abhelfen zu können ſchien. Der Ab— 
ſicht der Hofdomänenkammer, den 1802 von Frauenalb ange— 

wieſenen Bruderſchaftsfond, der die Notlage aller Kirchen im 
ganzen Bezirk erleichtern helfen ſollte, für die Koſtendeckung zu 
verwerten, wurde nachdrücklichſt Widerſtand geleiſtet. 1823 

mußte die Empore polizeilich geſchloſſen werden. Im über— 

folgenden Jahre (23. Auguſt 1825) wies auch die Kath. Kirchen— 
ſektion das Kreisdirektorium auf die Dringlichkeit eines Neu— 
baues hin; inzwiſchen mußte die Decke durch Stützbalken ge— 

ſichert werden. Wieder vergehen zwei weitere Jahre; im 

Auguſt 1827 nahm Bezirksbaumeiſter Weinbrenner, ſchon 

im Juni 1826 zur Fertigung der Riſſe beauftragt, den Platz auf 

und Bezirksbaumeiſter Frommel die Seelenzahl. Aber die 

Baupflicht ließ ſich das Erzb. Ordinariat am 4. Juli 1828 dahin 
vernehmen, daß die Baulaſt dem Kirchenfond obliege, der aber 

331 Erzb. Archiv. Volkersbach: Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. Bezirks⸗ 
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keine Mittel habe. Der Condezimator, der Pfarrer, machte 

geltend, daß er über die Kongrua hinaus keine Einnahmen habe. 

Somit hänge die Baupflicht an Frauenalb bzw. an der Domäne. 

Aber die Berechnung des Pfarreinkommens und dementſprechend 

auch des Baubeitrages wurde Jahre hindurch verhandelt. Die 

jährlichen Bezüge ſchwankten naturgemäß ſehr ſtark; aber daß 

die Berechnung einer ſtaatlich beſtellten Gutachterkommiſſion 

als nicht befriedigend von der Hofdomänenkammer abgelehnt 
und der Anteil des Pfarrers an den Koſten des Neubaues (ins— 
geſamt 10 000 fl.) mit einem Drittel willkürlich feſtgelegt wurde, 
zeugt nicht gerade von viel gutem Willen. Die eingereichte 
Rekursklage führte ſchließlich in letzter Inſtanz eine Herabſetzung 
der Quote auf 2650 fl. herbei. Am 20. Mai 1833 konnten 
endlich die Arbeiten nach den Plänen des Bauinſpektors 
Weinbrenner in Baden vergeben werden. Einem Antrag 

aber, den Chor im alten ſtehengebliebenen Turm (14. Jahrh.) 

zu belaſſen, den Hochaltar gegen den Chorbogen hin vorzu— 

rücken und an die übliche Stelle der Seitenaltäre Kanzel und 
Beichtſtuhl anzubringen, wollte das Ordinariat (20. Dezember 
1833) nicht ſtattgeben. Der Chor im Turm ſei zu klein und die 

Vorrückung des Hochaltars unter den Triumphbogen gebe ihm 
zu wenig Diſtanz vom Volk; außerdem müſſe auf Aufſtellung 
von Nebenaltären beſtanden werden. In der Begründung dieſes 
Erlaſſes führte der Referent noch aus: „Offenbar habe der 

Pfarrer der Gemeinde die Koſten für die Innenausſtattung er— 

leichtern wollen; das könnte aber nur böſe Schule machen. 

Auch die Oberbaudirektion habe den Vorſchlag der Bezirksbau— 

inſpektion beanſtandet“. Auch auf den weiteren Vorſchlag der 

Bauinſpektion, den die Kath. Kirchenſektion der Großh. Hof— 

domänenkammer am 8. Januar 1834 zugehen ließ, „den Chor 
durch Abkantung der Ecken des Chorbogens zu erweitern“, lehnte 
die Kirchenbehörde am 24. Januar 1834 ab: „Kath. Kirchen— 
ſektion habe ihren Erlaß mißverſtanden, man habe einen ge— 

räumigeren Chor verlangt, der nicht durch Abkantung des 

Chorbogens erzielt werde. Dieſer Kirchenbau iſt von Kath. 

Kirchenſektion im Einverſtändnis mit Großh. Hofdomänen— 

kammer ohne vorherige Kommunikation mit der kirchlichen 

Oberbehörde entworfen und genehmigt worden und liefert einen
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neuen traurigen Beweis, wie wenig man der kirchlichen Be— 

hörde allerwärts, wo die Ankoſten nicht von dem Heiligenfond 

beſtritten werden, Mitwirkung geſtatte. Für den gegenwärtigen 

Fall wird keine Abänderung zu erwirken ſein, indeſſen iſt dieſer 
Punkt auch unter den Beſchwerden enthalten, worüber das 
Reſultat ſeit länger denn zwei Jahren erwartet wird.“ So 
wurde der Bau weitergeführt, am 30. Mai 1834 meldete das 

Dekanat die Grundſteinlegung und am 16. Juni 1835 wurde die 
Benediktion vorgenommen. Der alte ſchöne Turm des 14. Jahr— 
hunderts über dem alten Chor iſt erhalten und mit einer klaſſi— 
ziſtiſchen Haube oben abgeſchloſſen worden, mehr aus Spar— 
ſamkeitsrückſichten als aus äſthetiſchem Empfinden heraus. Die 
Giebelfaſſade zeigt einfache klaſſiziſtiſche Formen und Gliederung 
durch vier doriſche Pilaſter ſeitlich der gradlinig oben ſchließen— 
den Eingangstüre. Für die Innenausſtattung war im Mai 1835 

ein Vertrag mit Jodocus Wilhelm für Anfertigung von 

Altären und Kanzel dem Amt vorgelegt und von dieſem auch 
genehmigt worden. Er ſcheint aber nicht zur Ausführung ge— 
langt zu ſein, denn unterm 12. Juni 1835 beauftragte die Hof— 
domänenkammer den Bezirksbaumeiſter Weinbrenner, Riſſe und 
Aberſchläge zu einem einfachen Altar, Kanzel und Beichtſtuhl 
ohne jede Verzierung zu fertigen. Im September gleichen 
Jahres wurden ſie vorgelegt, der Voranſchlag für Kanzel und 

Altar in Höhe von 339 fl., dabei blieben die ſchüchternen 
Wünſche des Pfarrers für einen würdigeren Ausbau des Taber— 

nakels unberückſichtigt. Schon am 13. Januar 1836 mußte das 

Dekanat berichten, daß die Gemeinde die Koſten für Anſchaffung 
von Altären und Kanzel verweigere, und es, als der Pfarrer ſich 

weigerte, ohne Kanzel zu predigen, zu tumultuariſchen Auftritten 

gekommen ſei. Inzwiſchen hatte die Hofdomänenkammer aber 
die Herſtellung einer Kanzel bereits in Akkord gegeben. 

Volkertshauſenss. In den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war die alte Kirche in einem bejammernswerten 
Zuſtand. Der Turm und die Sakriſtei drohten bei jedem Wind— 
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ſtoß einzuſtürzen. Zwar hatte ſchon im Jahre 1816 eine Orts— 

beſprechung zwiſchen Pfarrer, Staatsrat von Hofer als Grund— 
herr, dem Bezirksamtmann Miller von Stockach und dem Land— 

baumeiſter Thiery ſtattgefunden. Da die Baupflicht dem 

Großh. Arar, der Pfarrei und Herrn von Hofer zugeſprochen 
wurde, kam es zu langen Auseinanderſetzungen, weil der 

Pfarrer über den Kongruaſatz hinausgehende Bezüge und da— 

her auch eine Baupflicht beſtritt. Kirchenbehörde und Kath. 

Kirchenſektion betrieben die Vorbereitung zu dem Neubau ſehr 

entſchieden. Im Sommer 1829 wurden nach einem Bericht des 

Pfarramtes vom 13. Februar 1830 die Arbeiten nach Plänen 
Thierys bereits vergeben; Landbaumeiſter Shl aber habe 

im Herbſt erklärt, die vor Jahren ſchon gefertigten Riſſe und 

überſchläge müßten nochmals umgearbeitet werden. Auch habe 
die Baudirektion einen Bericht über Zahl und Größe der 

Glocken eingefordert. Hübſſch beanſtandete an dem Thieryſchen 

Entwurf die geringe Höhe eines noch außerdem oben ungeſchütz— 
ten Sockels und die durchgängige Verwendung von Holz ſtatt 

Stein für die Außengeſimſe. Das Reitertürmchen war ein 

geradezu abſchreckendes Beiſpiel von geſchmackloſer Gliederung. 

Aber auch der neue Entwurf von Hübſch fand keine vorbehalt— 

loſe Billigung bei Kath. Kirchenſektion, die mit der geringen 

Tiefe des Chores, offenbar auf die vorausgegangene grundſätz— 
liche Vorſtellung des Erzb. Ordinariats hin, ſich nicht zufrieden 
erklärte. Längere Verhandlungen zwiſchen der Kirchenſektion 

und der Baudirektion über die ſchließlich in der Verordnung vom 

4. Mai feſtgelegten Normalmaße folgten; ein darauf abgeänder— 

ter neuer Entwurf von Hübſch hätte nach einer Weiſung der 

Hofdomänenkammer vom 9. Januar 1833 zur Ausführung 

kommen ſollen. Am 13. Mai 1833 berichtete aber die Hofdomä— 

nenkammer der Kath. Kirchenſektion, der von letzterer am 

19. Dezember 1832 genehmigte Plan ſei der Bauinſpektion 

Konſtanz zur Aufſtellung eines Koſtenüberſchlages zugeſchickt 

worden; doch habe ſich die Bezirksbauinſpektion außerſtande 

erklärt, zu dem von der Baudirektion gefertigten Riß einen 

überſchlag zu machen, weshalb die Zentralſtelle in Karlsruhe 
dieſe Arbeit übernehmen mußte. SÖhl machte auch mancherlei 

durch lokale Bedürfniſſe begründete Ausſtellungen, ſo daß
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Hübſch ihn erſuchte, einen eigenen Plan zu fertigen, mit dem 
die Baudirektion (12. Juni 1835) ſich ſchlielich einverſtanden 

erklärte und nur die Anlage der Stuckdecke, des Faſſaden— 

turmes und der pilaſterloſen Konſtruktion beanſtandete. Auch 
die Wahl eines Bauplatzes verurſachte in all den Jahren viel 

Aufregung, mehr aber noch die der Gemeinde zugedachte Fron— 
und Beitragspflicht, derentwegen ohne Erfolg lange Rechts— 
ſtreite ausgetragen werden mußten. Die alte Kirche verfiel in— 
des immer mehr und in ermüdender Gleichmäßigkeit erfolgten 

in all den Jahren Erinnerungen vom Ordinariat, Kirchenſektion 
und Kreisregierung an „baldige Entſchließung“. Am 25. Mai 
1835 wurde in Anweſenheit und unter Mitwirkung des Bau— 

inſpektors Shl endlich ein Bauplatz beſtimmt und am 17. Febr. 
1836 meldete die Kath. Kirchenſektion dem Ordinariat, daß die 

neuen Pläne der Bezirksbauinſpektion Konſtanz, rektifiziert von 

der Karlsruher Baudirektion, dem Stiftungsvorſtand zur gut— 
ächtlichen Rückäußerung zugeſtellt worden ſeien. Das Dekanat 

hatte (6. April 1836) dem Ordinariat, das ſelbſt die Riſſe nicht 
vorgelegt bekam, keine beſonderen Anſtände daran zu machen, 
außer der Wahl des Baumateriales, das aus Nenzingen ſtatt 

aus dem nahen Orſingen angeführt werden ſollte. Erſt am 
25. April 1839 erfolgte die Grundſteinlegung und am 30. Auguſt 
1843 die einfache Einſegnung. Der Ortspfarrer Fiſcher hatte 

hervorragende Verdienſte um den Kirchenbau. Ein perſönliches 
Geſchenk von 500 fl. ſeinerſeits ermöglichte es, daß er in den Ort 

und nicht außerhalb desſelben kam. Er ſorgte auch für eine neue 

Orgel, für Fahnen und für „ein ausgezeichnet gelungenes“, von 

der Gräfin von Langenſtein geſchenktes Altarbild der Auf— 

erſtehung Chriſti. 
Waldshuts hatte zu Anfang des 19. Jahrhunderts 

eine Marien- (die Pfarrkirche) und die unterhalb der Stadt 

gelegene Johanneskirche, bis 1526 zweite Pfarrkirche. Aber die 

Baufälligkeit der hochgelegenen Pfarrkirche wurde in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts immer wieder geklagt. Das bau— 
  

333 G.⸗L.⸗A. Amt Waldshut. Waldshut: Kirchenbaulichkeiten. Faſz. 

2073. Hofdomänenkammer. Amt Waldshut. Waldshut: Kirchenbaulich— 
keiten. — Kommiſſariatsakten. St. Blaſien: Kirche zu Waldshut. Faſz. 151. 

Pläne in Faſz. 93.
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pflichtige Stift St. Blaſien wurde endlich 1804 von der Landes— 
regierung zur Ausführung eines Neubaues veranlaßt, zur Er— 
leichterung der Koſtenlaſt wurden ihm 1000 fl. aus dem Filial— 

fond von Eſchbach und das Material aus der Pfarrkirche und 

aus der Johanneskirche zur Verfügung geſtellt. Letztere, noch 
aus dem hohen Mittelalter ſtammend, wurde darum trotz 
rührender Vorſtellungen einiger Zünfte 1804 bis auf den ſehr 

ſoliden Chor und Turm abgebrochen; die letzteren ſollten noch 
eine Zeitlang als Kapelle und zur Aufnahme der ſchweren 

Glocken der oberen Pfarrkirche ſtehen bleiben. Später wurden 

auch ſie noch beſeitigts*: Für den Neubau der Pfarrkirche hatte 

der St. Blaſianiſche Baumeiſter Sebaſtian Fritſchisss von 
Rheinbaudirektor Fiſcher geprüfte Pläne entworfen und auch 
ſelber die Arbeiten zur Ausführung übernommen. Im Oktober 
1804 wurde damit begonnen. Das verwendbare Material des 

abgebrochenen Langhauſes, darunter 20 000 Ziegel, ſtapelte man 

in den am Steilrand des Seltenbaches ſtehenden Turm, den man 
nebſt dem Chor erhalten wollte, auf. Am 28. Februar 1805 

ſtürzte aber der Turm auf dem durch Tauwetter aufgeweichten 

Hang in die Tiefe und riß auch noch das Chorgewölbe mit ſich. 

Eine Zeitlang plante St. Blaſien, die neue Pfarrkirche von dem 

gefährlichen Gelände weg an die Stelle der Johanneskirche zu 

verlegen, wogegen die Stadt ſich aber ſträubte. Der Neubau 

wurde in der Hauptſache im Laufe des Jahres 1805 noch unter 
Dach gebracht. Für den Inbau kam das inzwiſchen der Säkulari— 
ſation verfallene Stift nicht mehr in Betracht, an ſeine Stelle 

hatte die badiſche Regierung zu treten, der die Stiftsmittel von 

St. Blaſien zur Verfügung ſtanden. Der Voranſchlag für den 

Ausbau ebenfalls nach Entwürfen Fritſchis, war nach dem 
  

3e Zum Geſchichtlichen vgl. A‚. Birkenmayer in F§FDA. 21 

(1890), 163 ff., beſ. 182 und Schmieder, Kloſter St. Blaſien (1829) 

S. 221. 

335 Schätze häufte er bei dieſem Bauunternehmen gewiß nicht auf; 

vielmehr kam er gerade durch dasſelbe in völlige Vermögenszerrüttung. 

Trotzdem glaubte man, nachdem durch faſt zwei Jahrzehnte hindurch krampf— 

haft in allen Amtsſtellen über einen Ausgabepoſten von 336 fl. keine Klar— 

heit geſchaffen werden konnte, ihn vom Bauunternehmer zurückverlangen zu 

können, mußte dann aber hören (1827), daß er „längſt ohne alles Ver— 

mögen geſtorben“ ſei.
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Grundſatz, „allen unnötigen Aufwand zu vermeiden“, von Bau— 
direktor Fiſcher auf 13 188 fl. „moderiert“ worden, da ohnehin 
der Hauptbau „in einem ziemlich großen und koſtſpieligen Stil“ 
ausgeführt worden ſei. Fritſchi hatte für Altäre und Kanzel 
Alabaſter und Stuckmarmor vorgeſehen und die Koſten der drei 

Altäre und der Kanzel zu 6712 fl. errechnet. Da die Kirchſpiel— 
genoſſen nach Auffaſſung des Geh. Ratskollegiums bisher ohne 
beſondere Belaſtung weggekommen und auch weiterhin ſich einer 
ſolchen „ſoweit möglich zu entwinden“ ſuchten, wurden ſie teil— 

weiſe zur Koſtentragung der Innenausſtattung beigezogen. Der 

Hochaltar aus Stuckmarmor und Alabaſter — ein hölzerner 
würde nach dem Gutachten Fiſchers „die in großem und rein 

architektoniſchen Stil gebaute Kirche“ verunſtaltet haben — zu 
2000 fl. berechnet und die Kanzel, für deren Herſtellung durch 

Bildhauer Vollmar höchſtens 600 fl. ausgeworfen werden 
durften, ſollten ſamt dem Geſtühl, Beichtſtühlen und Taufſtein 

auf Koſten der Kirchenfabrik, ſoweit dieſe imſtande ſei, ſonſt auf 
die des Arars erſtellt werden; als Nebenaltäre ſollten „die zwei 

hinterſten in der Kirche zu St. Blaſien“ übernommen, und die 
Koſten für den Transport und Herſtellung , ſowie für In⸗ 

ſtandſetzung der Orgel und Einbau des Glockenſtuhles von der 

Gemeinde getragen werden gegen Aberlaſſung der geſprungenen 

großen Glocke. Dem Kirchenfond wurde für den Hochaltar der 
in St. Blaſien vorrätige und ſonſt doch nicht verwendbare Ala— 
baſter und Stuckmarmor koſtenlos zur Verfügung geſtellt, auch 

für das Kirchengeſtühl hätte der Brettervorrat in St. Blaſien 
verwendet werden ſollen, er war aber bereits in den Kauf— 

vertrag über das Kloſter mit dem „Mechanikus Bodmer“ in 

Zürich einbezogen; als Erſatz bekam die neue Kirche einen Teil 

des Geſtühles der Kloſterkirche. Die Erſtellung der Inneneinrich— 
tung nahm in der Hauptſache die Jahre 1808 und 1809 in 

Anſpruch. Bei aller Einfachheit bekundet der Neubau noch 

ſicheres Verſtändnis für gute Formen und Verhältniſſe; der 

Empireſtil klingt bereits in dem nüchterneren und ſtrengeren 

Klaſſizismus aus. 

336 Sie ſind, wie Fritſchi bei anderer Gelegenheit (vgl. unter Arberg) 

ongibt, beim Abbruch übel zugerichtet und nahezu unverwendbar geworden.
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Waltershofens“ hatte zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts ähnliche pfarrechtliche Verhältniſſe wie Arloffen. Es 
war Filial der uralten Pfarrei Wippertskirch, die aber nur 

noch aus drei Höfen beſtand. Die Mutterpfarrei war 
ſchon ſeit dem frühen Mittelalter, nach den Akten des 18. Jahr— 
hunderts unter Nikolaus IV., nach andern Angaben gar ſchon 
1136, dem Kloſter Schuttern als Propſtei inkorporiert. In 

Waltershofen ſelbſt beſtand eine Margaretenkaͤpelle, die Stif— 
tungen ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert nachweiſen konnte und 
1736 eine eigene Kaplaneipfründe durch die Stiftung eines 

Thomas Uffhayl erhielt. Zwei Jahre darnach (1738) wurde die 

alte eingeſtürzte Kapelle durch einen Neubau erſetzt. Dagegen 

richtete Schuttern eine ſcharfe Verwahrung unter Berufung auf 
das im Inkorporationsinſtrument Nikolaus' IV. gegebene Privi— 
leg, daß im Pfarrſprengel von Wippertskirch keine andere 
Kapelle mehr errichtet werden dürfe. Amgekehrt empfanden die 

Pfarrangehörigen von Waltershofen den Zwang, an eine ent— 
legene, um alle Bedeutung gekommene und ſtark vernachläſſigte 

Mutterkirche gebunden zu ſein, als nicht mehr zeitgemäß; ſchon 
1750 klagten ſie, daß das Gotteshaus in Wippertskirch in 

ſchlechtem Zuſtand, ohne Turm und Glocken, der Friedhof ohne 
Mouern, die Innenausſtattung überaus dürftig und mangelhaft 
und die Paſtoration ſehr nachläſſig beſorgt ſei. Im Zuſammen⸗ 

hang mit der kaiſerlichen Kirchenordnung hofften auch ſie 

kirchliche Selbſtändigkeit durch Errichtung einer Lokalkaplanei 
zu erlangen. Durch Hofordnung von 1786 wurde aber der 

bisherige Zuſtand neuerdings beſtätigt und der Gemeinde 
Waltershofen ſelbſt das Recht auf das Kaplaneibenefizium ab— 
geſprochen: im Falle einer Erledigung ſei es anderswohin, wo 

337 Erzb. Archiv. Waltershofen: Kirchenbauſachen. G.-L.-A. Hof⸗ 

domänenkammer. Landamt Freiburg. Waltershofen (Depot): Kirchenbau— 

lichkeiten. Faſz. 9331 und 17047. — Landamt Freiburg. Verwaltungs— 
ſachen. Waltershofen: Kirchenſachen. Faſz. 988, 983, 985, 1414, 1416, 1417. 

Bezirksamt Breiſach. Waltershofen: Kirchenbaulichkeiten. Faſz. 2060. 

Trotz der Reichhaltigkeit enthalten die Akten ganz offenſichtliche, ſchon ſeiner 

Zeit empfundene Lücken. Namentlich ſcheint die Aberleitung der Pfarrechte 

von Wippertskirch nach Waltershofen ohne die genaue aktenmäßige Be— 

handlung vor ſich gegangen zu ſein, und in der Angelegenheit der Aus— 

ſtattung der Kirche verſagte der amtliche Apparat mehrfach, daher die 

vielen Mißverſtändniſſe und Anklarheiten. 
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es nötiger ſei, zu übertragen. Erſt die Säkulariſation brachte 

eine Neuregelung. Anterm 30. November 1815 erließ das 
Finanzminiſterium an das Dreiſamkreisdirektorium die Ver— 
ordnung: „Die Kirche in Waltershofen iſt zu vergrößern nach 
dem Bedürfnis der Seelenzahl und zur Pfarrkirche zu erheben; 

die Materialien der Kirche in Wippertskirch ſind zum Bau zu 

verwenden“. Eine identiſche Verfügung traf die Kath. Kirchen— 

ſektion unterm 11. Juni 1816 Nr. 5731, wonach die uralte 

Pfarrei Wippertskirch nach Waltershofen transferiert und die 
Margaretenkapelle des letzteren Ortes mit der Beſtimmung, er— 

weitert zu werden, zur Pfarrkirche erhoben wird. 

Die dem Abbruch geweihte alte Pfarrkirche war den ein— 

geholten Gutachten zufolge noch in baulich gutem Stand, na— 

mentlich der Dachſtuhl, mit deſſen Aberführung nach Walters— 
hofen von vornherein gerechnet wurde; dagegen war die Orts— 

kapelle, die erweitert werden ſollte, weit weniger ſolid, der 

Dachſtuhl ganz unbrauchbar. Im Verhältnis zu ihrer Breite 
war ſie ſehr kurz; der Chor dagegen lang, ſolid und gut gebaut. 

Die Koſtendeckung fiel bis zu 2000 fl. dem durch den Wipperts⸗ 

kircher Kirchenfond vermehrten Kapellenfond, darüber hinaus 
dem Arar zu. Dieſe Regelung legte ſtrengſte Sparſamkeit nahe. 

Mit der Planlegung wurde „Kapitän“ Friedr. Arnold im 
Winter 1815/16 betraut; er beabſichtigte, laut Bericht des 
Finanzminiſteriums vom 10. April 1816, die Waltershofener 

Kapelle nicht, wie von einer Seite angeregt war, zu verbreitern, 
weil dann der Dachſtuhl und das Geſtühl von Wippertskirch 

nicht mehr zu verwenden geweſen wäre, ſondern nur einfach um 
30! zu verlängern, die Seitenwänds um 6“ und den Turm um 
ein Geſchoß zu erhöhen; ganz neue Fenſter in Höhe von 167 

Schuh einzubrechen; den alten Sakriſteianbau zu entfernen und 

den Sakriſteiraum in den ohnehin zu tiefen Chor zu verlegen 

und darüber die Orgel anzubringen, neben der auch die Schul— 

kinder, unter Aufſicht des Schulmeiſters, am beſten Platz fänden, 
wie es auch in der Kirche zu Buchenbach ſchon geregelt ſei. Ein 

nach dieſen Weiſungen mit den Werkmeiſtern Brüchle und Birkle 

um 3444 fl. abgeſchloſſener Vertrag erhielt ſchon am 9. Mai 

die Genehmigung und am 1. Juni gab das Kreisdirektorium dem 
Landamt Freiburg die Weiſung, dieſes Bauweſen, deſſen plan— 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXII. 7
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mäßige Ausführung der Oberaufſicht von Baudirektor Fi— 
ſcher unterſtellt wurde, ſogleich anzuordnen. Man fing auch 

ſchon im Sommer mit der Aberführung des Dachſtuhls an, aber 

bald ſetzten zähe Widerſtände gegen die ſcheinbar ſo einfache 

Löſung ein; ſchon unterm 19. April verlangte die Kath. Kirchen— 

ſektion nachdrücklich weſentliche Abänderungen des Planes; aus 

der ſtarken Verlängerung des bisherigen Kapellenbaues befürch— 

tete ſie eine Störung des ſymmetriſchen Verhältniſſes von Länge 
zu Breite, und trotz der weit vorgeſchobenen Empore ſchon jetzt 

Mangel an genügendem Raum für die ſchon beträchtliche (900 
Seelen) und ferner noch wachſende Seelenzahl. Ganz unzweck— 
mäßig und unzuläſſig fand ſie die Anterbringung der Kinder 

hinter der Orgel, wo „ſie durchaus nicht an den Altar, ſondern 
nur zunächſt an den Blasbalg hinblicken könnten und auch den 

Augen des Ortspfarrers, der Eltern und der Gemeinde entzogen 
wären“. .. And Baudirektor Fiſcher ſtellte im September 1816 

feſt, daß der Chor zu wenig Tiefe für Anterbringung der Orgel 
und der Schulkinder habe, ſo daß nur ein Seitenanbau für die 

Sakriſtei und Orgel darüber in Frage kommen könnte. Das 

Kreisdirektorium gab dieſen auch vom Pfarramt und der Ge— 

meinde begrüßten Vorſchlag „vorwortlich mit der dringenden 
Bitte, ihn exequieren zu laſſen“, weiter, wie auch die Kath. 
Kirchenſektion (11. September) ihn unterſtützte. And unterm 

7. Februar 1817 wiederholte das Kreisdirektorium noch nach— 

drücklicher ſeinen Antrag unter Hinweis auf die Gefahr, daß durch 

die Ausführung des Arnoldſchen Planes der fragliche Kirchen— 
bau ſchon in ſeinem Entſtehen verpfuſcht werden würde“. Bei 

dieſem Gegenſatz der Anſichten wurde das Gutachten von Bau— 
direktor Fr. Weinbrenner eingeholt. Er hielt (7. März 
1817) die Raumberechnung Arnolds für durchaus genügend 

und den Vorſchlag Fiſchers für ungeeignet. „Der zur Gewinnung 
mehreren Raumes für die Schulkinder in den Chor in Vor— 

ſchlag gebrachte Anbau für Sakriſtei und Orgel bildet einen 
Anhang, der in techniſcher Hinſicht nachteilig iſt, weil eine hori— 

zontale Kehle zwiſchen demſelben und dem Langhaus entſteht, 

dann wird auch der Ton der Orgel, der ſich von dort aus in den 

Chor und dann erſt in das Langhaus verpflanzt, ſehr viel ver— 

lieren und wegen des Nachhalles nicht geeignet ſein, den Geſang
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der Gemeinde zu begleiten oder in Ordnung zu halten“. Die 

Kath. Kirchenſektion beſtand trotzdem in wiederholten Zuſchriften 

ans Finanzminiſterium auf dem nochmals neu begründeten Vor— 

ſchlag Fiſchers, während die Baudirektion, und zwar in Ver— 

tretung Weinbrenners, W. Frommel (3. Oktober 1817) wohl 

anerkannte, daß die Raumberechnung Arnolds unrichtig ſei, 

weil für das Geſtühl nicht die üblichen Maße angenommen 

ſeien, die Möglichkeit einer Raumerweiterung aber nicht in 

einem Anbau, ſondern in einer inzwiſchen auch von Arnold vor— 
geſchlagenen Chorverlängerung ſah; er berief ſich hiebei auf eine 

mit dem Kirchenrat Brunner gepflogenen „Kommunikation“, 

wonach „für den Cultus in katholiſchen Kirchen beſtimmt vor— 
geſchrieben ſei, daß die Orgel von der ganzen Gemeinde mit 
Geſang begleitet und daß das Anterlaſſen desſelben von der 

vorgeſetzten Behörde ernſtlich gerügt werden ſolle, daß daher 

bei Anlegung des Platzes für die Orgel unumgänglich darauf 

Rückſicht zu nehmen ſei, welches nicht der Fall ſein würde, wenn 

ſolche in einem Seitenbau ſtände“. Fr. Arnold aber recht— 

fertigte ſeine Raumbemeſſung gleichzeitig mit dem Hinweis, daß 
„er ſie in engem Austauſch mit dem Pfarrer und Gemeinderat 
getroffen und noch größer angelegt habe, als verlangt wurde. 

Das erſte Mal hätte dieſe Ausſprache auch mit Baudirektor 
Fiſcher ſtattgefunden. Wenn der Pfarrer jetzt mehr Raum ver— 

lange, ſo geſchehe es, weil er eine größere Sakriſtei oder einen 
monſtröſen Altar im Chor aufzuſtellen wünſche“. Nach weiterer 

Prüfung des alten Baues ſtellte es ſich heraus, daß zur Er— 

zielung des nötigen Raumes eine einfache Verlängerung des 

Chores nicht genüge, ſondern eine vollſtändige Neuaufführung, 
wofür, wie das Kreisdirektorium am 6. April 1818 an das 

Finanzminiſterium berichtete, Bauamtsgehilfe Heckle einen Riß 
mit der Koſtenberechnung von 1851 fl. gefertigt habe. Dieſem 

Entwurf ſtimmte auch Weinbrenner „angeſichts der eindringlich 

geſchilderten Gefahr der Raumnot“ zu, verlangte jedoch ſtatt 

der abgeſtumpften Form, die nachteilige Gräte hervorbringe, 
eine rechtwinklige (12. Mai 1818). 

Die Baufrage in Waltershofen ſchien in Gutachten über 

„eine techniſch-artiſtiſche Frage“ erſticken zu ſollen. Zwar hatte 

man ſeit 1816 langſam an der Herſtellung des Langhauſes, des 

7*
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Dachſtuhls und der Erhöhung des Turmes gearbeitet; im 

Herbſt 1818 wurde letzterer auch bereits mit Blech beſchlagen, 

mit „unverzinntem ſchlechtem“, wie ſich die Gemeinde beſchwerte, 

eben mit dem von dem Wippertskirchener und dem Walters— 

hofener Turm abmontierten. Aber das Wichtigſte, der Chor, 

fehlte noch immer und die Gemeinde ſtand vor der Ausſicht, 

einen dritten Winter in einer Scheuer den Gottesdienſt beſuchen 

zu müſſen. Das Kreisdirektorium drängte daher ſehr entſchieden 

auf eine endliche Entſchließung über die Chorverlängerung und 
die Kath. Kirchenſektion ſprach gar „von dem ſchon ſo lange 
herumgetriebenen Kirchenbauweſen“, zog ſich aber eine Rüge 

des Finanzminiſteriums für „ſolche der Würde beider Mini— 
ſterien nicht angemeſſenen und blos für untergeordnete Stellen 
eignende Ausdrücke“ zu; ſie mußte den Erlaß abändern, da er 

in der gewählten Form für die Akten des Finanzminiſteriums 

unerträglich war. 

Im Sommer des folgenden Jahres war der Bau in der 
Hauptſache fertig; es wurde aber ſchon im Juni 1819 über die 
ſchlechten Altäre und das Fehlen einer Ewigen Lampe geklagt; 

die Kath. Kirchenſektion ließ hierüber durch das Bezirksamt 

Breiſach Erhebungen machen und forderte den Pfarrer auf, 

„gelegentlich in der Freiburger Münſterkirche, woſelbſt mehrere 

Altäre abgebrochen würden und disponibel ſeien, einen Augen— 

ſchein über die allenfallſige Brauchbarkeit des einen oder anderen 

Altares unter Rückſprache mit dem Münſterprokurator Frey einzu⸗ 

nehmen“ (Kreisdirektorium an das Amt Breiſach vom 27. Juni 
1820). Das Landamt Freiburg berichtete nach einer Beſichti— 

gung der neuen Kirche (7. Aug. 1820): „Die drei Altäre dringen 
einen äußerſt nachteiligen Contraſt mit dem innern Gebäude 

unwillkührlich auf. Der Hauptaltar iſt alt und befindet ſich nicht 

in demjenigen Zuſtande, welcher für ſeine würdevolle Be— 
ſtimmung notwendig erfordert wird; derſelbe iſt ganz unbrauch— 
bar und macht keinen angenehmen Eindruck. Ebenſo unpaſſend, 

alt, ärmlich und unangenehm für das Auge ſtehen die beiden 
Seitenaltäre mit ihren grotesken Heiligenbildern da. Dringend 

notwendig iſt die Entfernung dieſer Altäre. Wir haben die hier 
im Münſter disponiblen Altäre beſichtigt und zu unſerer Freude 

wirklich drei Altäre auswählen können, welche für die Kirche in
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Waltershofen als eine Zierde ganz paſſend ſind und Fabrik— 
prokurator Frey bereitwillig überlaſſen will, den größeren um 

33 fl., jeden Nebenaltar zu 22 fl. Der größere Altar war in dem 

Münſter gewunden (ein oder zwei Worte unleſerlich) .. . der 

ſog. hintere Kreuzaltar, der eine kleine Nebenaltar trägt das 

Bild des hl. Sebaſtian und der andere ähnliche das der 
hl. Dreikönige. Allein dieſe drei Altäre ſind nur ein Teil der 

Bedürfniſſe der zu ärmlich ausgeſtatteten Kirche. Als weitere 
Requiſiten werden noch benötigt eine Ewige Lampe, eine Tumba 
und Paramente. Zwei noch fehlende Beichtſtühle ſind in der 

hieſigen Jeſuitenkirche disponibel. Auch eine Orgel iſt wünſchens— 
wert. Es iſt uns aber keine disponible bekannt. Die im Turm 
befindliche Glocke iſt zu klein und wird nicht gehört.“ Im 

weiteren Verlauf der Verhandlungen, den dieſer Bericht aus— 
löſte, wurden der Gemeinde Waltershofen im Januar 1821 die 
zwei Nebenaltäre (Sebaſtians- und Dreikönigsaltar) zwar nicht 

unentgeltlich, wozu ſich der Münſterprokurator nicht für er— 

mächtigt hielt, ſondern um 30 fl. überlaſſen, waren aber noch 
im Frühſommer nicht abgeholt, ſo daß das Kreisdirektorium am 

8. Juni „unfehlbare Abholung innerhalb 14 Tagen“ verlangen 
mutßte, „als ſonſt über dieſe Altäre anderwärts disponiert wer— 

den würde“. Die Anſchaffung des Hochaltares wurde von der 

Kath. Kirchenſektion von vornherein als Teil der Baupflicht des 

Arars angeſehen und als ſolche auch vom Finanzminiſterium an— 

erkannt, im November 1821 ausdrücklich für die neue Bau— 

relation in Ausſicht genommen. Die Bauinſpektion Freiburg 

erhielt auch Weiſungen zum Vollzug der Verordnungen. Dann 

brechen aber alle weiteren Aktenaufſchlüſſe ab, nur von Zeit zu 

Zeit tauchen Klagen des Pfarramtes auf und in ihrem Gefolge 

verwunderte Amfragen über den Tatbeſtand an den verſchiede— 

nen Amtsſtellen. Im Februar 1828 hatte die Hofdomänen— 

kammer der Domänenverwaltung es überlaſſen, im Bedürfnis— 

falle aus der Kloſterkirche St. Trudpert von zwei dort verfüg— 

baren Altären einen für Waltershofen als Hochaltar zu er— 

werben. Kreisdirektorium wie Kath. Kirchenſektion betonten 

mit ſtärkſtem Nachdruck die Notwendigkeit eines neuen Hoch— 

altares, auch Bezirksbauinſpektor Lumpp befürwortete warm die 
Übernahme eines der St. Trudperter Altäre (7. Januar 1831).
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Wie es um dieſe Zeit im Chor der neuen Kirche ausſah, verrät 

uns eine recht draſtiſche Schilderung des Pfarramtes in einem 

Bericht ans Generalvikariat vom 20. Mai 1830: „In Walters— 

hofen befindet ſich eine neuerbaute, ganz ordentliche Kirche, aber 

in derſelben iſt ein Hochaltar, der ſich ohne Grauſen und Ekel 

nicht anſchauen läßt. Der Altar ſteht an einer Wand, welche 

den Chor von der hinter demſelben befindlichen Sakriſtei ſcheidet, 
und über welcher die Orgel und der Platz für den Sängerchor 

angebracht iſt. Auf dem Altar ſtehen nebſt dem Tabernakel die 
Apoſtel Petrus und Paulus, welche nicht minder als der Taber— 

nakel alt und ſchwärzlich ſind. Was aber Grauſen und Ekel 
anregt, iſt die Bemalung der Rückwand, welche die Stelle eines 

Altarblattes vertreten ſoll, und die darin beſtehet, daß dieſelbe 

von einem Maurer mit roten und blauen Tupfen bemalet iſt, 
welches gegen die ſonſt freundliche Kirche äußerſt häßlich ab— 

ſticht“. Der Zweck dieſer Vorſtellung war, beim Generalvikariat 

zu erwirken, daß aus der in dieſem Jahr abgebrochenen Kirche in 
Tennenbach ein als Hochaltar verwendbarer Altar abgegeben 

werden könnte. Dieſer Bericht wird durch einen weiteren er— 

gänzt vom 12. Juli 1830: „Herr Bezirksbaumeiſter Lumpp 

hatte ſchon vor beiläufig acht Jahren die Güte, einen Hochaltar 

in hieſiger Kirche aufzunehmen. Deſſen ohnerachtet ſteht aber 
das alte, Gott entehrende, ärgerliche, ſogar lächerliche Gerüſt 
noch immer dahier.“ Die Kath. Kirchenſektion erſuchte auch 
jetzt wieder (Reſkript an das Ordinariat 21. Juni 1831) die 

Großh. Hofdomänenkammer um baldgefl. Mitteilung des Riſſes 

für den fraglichen Hochaltar. 

Nach mehrmaligen Erinnerungen erhielt die Kath. Kirchen— 

ſektion den Beſcheid, daß die Koſten eines Hochaltares auf 

211 fl. von der Bezirksbauinſpektion veranſchlagt ſeien; die für 

Ankauf eines der St. Trudperter Altäre ſchätzte Lehry von der 

Bauinſpektion auf 33 fl., wozu noch ein Betrag für Abbrechen, 

Wiederaufſtellen, Nacharbeiten und Transport käme. Nachdem 

die Hofdomänenkammer am 26. Oktober 1831 die Ermächtigung 

zum Ankauf eines der Altäre gegeben hatte, blieb es wieder beim 
alten. Die Verordnung wurde von der Bezirksbauinſpektion 
nicht ausgeführt, weil Voß bei einer nochmaligen Beſichtigung 

1833 „den disponiblen Altar in St. Trudpert für Waltershofen
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nicht nur in Anſehung der Form für untauglich, ſondern auch ſo 

abgängig fand, daß eine Herſtellung desſelben nicht beantragt 
werden könnte“. Daraufhin wurde in die Baurelation für 

1834/35 der Betrag von 200 fl. für einen ganz neuen Hochaltar 

eingeſtellt und letzterer 1835 nach einem von Voß „nach dem 

von der Großh. Baudirektion (14. Dezember 1833) entworfenen 

Muſterplane“ gefertigten Riß als ſogenannter „römiſcher Altar“ 
um 105 fl. angefertigt. Bei einer Kirchenviſitation durch den 

Erzbiſchof (1838) wurde dieſes Ausſtattungsſtück als kirchlich un— 
zuläſſig bezeichnet und vom Ordinariat insbeſonders ein anderer 
dem katholiſchen Kultus entſprechender Tabernakel verlangt. 

Damit war ein Zankapfel zwiſchen die Parteien geworfen, der 

für einige Jahre den Amtsſtellen in Karlsruhe und Freiburg 

mehr als genug zu tun gab. Die Ereiferung über eine Lappalie 

dünkt uns heute ebenſo grotesk wie die Anmaßung einer 

Zuſtändigkeit in einer ausgeſprochen kirchlichen Angelegenheit, 

für die der Hofdomänenkammer auch jedes Verſtändnis abging, 

bezeichnend für den Geiſt der Zeit. Zunächſt wurden, wie das 
Pfarramt am 29. September 1839 an das Ordinariat berichtete, 

zwei Riſſe von Hauſer und Sohn, von denen einer die Billi— 
gung des Erzbiſchofs hatte, mit einer Koſtenberechnung zu 
180 fl. von der Bauinſpektion der Hofdomänenkammer zu— 

geleitet; ſie wurden von letzterer verworfen. „Aus einer Auße— 
rung des Bezirksbauinſpektors Voß erhelle überhaupt ſeine 

Angeeigtnetheit, zur Herſtellung eines der Würde des katholi— 

ſchen Kultes entſprechenden Tabernakels beizutragen.“ Mit 

letzterer Bemerkung ſpielte das Pfarramt auf eine Außerung an, 

die Voß über einen weiteren ihm durch Vermittelung des Erz— 

biſchöflichen Ordinariats zugeſtellten Altarentwurf gemacht hatte: 

„Die anliegende Zeichnung nebſt überſchlägen über einen neuen 
Tabernakel iſt bei mir abgegeben worden, ohne weitere Er— 

klärung, wahrſcheinlich um ein Gutachten darüber abzugeben. 
Dieſes kann nur dahin gehen, daß das ganze ziemlich ab— 

geſchmackt iſt, und man nicht auf die Anſchaffung anzutragen 

vermag. Da überdies erſt vor wenigen Jahren ein neuer Altar 

mit Tabernakel angefertigt wurde, ſo dürfte der baupflichtige 

Fiskus wohl ſchwerlich einen Beitrag hierzu bewilligen“. 
(23. Auguſt 1839.) Deſſenungeachtet gab das Ordinariat den
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Antrag mit ſehr deutlichem Nachdruck an die Kath. Kirchen— 

ſektion weiter (18. Oktober): „Da die Gemeinde Waltershofen 

bei der von unſerm Erzbiſchof vorgenommenen Viſitation mit 

Recht beklagt, daß man ihr ſtatt eines ſeinem Zweck gemäßen 
Tabernakels eine Art von Milchkiſte auf den Altarſtein ſtellen 

ließ, legen wir einen Riß vor mit der Bitte, durch eine triftige 

Mitwirkung Großh. Hofdomänenkammer dahin beſtimmen zu 

wollen, zur Errichtung und Ausführung des Riſſes die ihr zu— 

kommende Hälfte der Koſten mitbeizutragen“. Durch die wenig 

ſchmeichelhafte Charakteriſierung ſeines Tabernakels fühlte ſich 

Voß zu tiefſt gekränkt; er beſtritt jede weitere Verpflichtung des 

Arars und lehnte alle Anträge, durch Ausführung neuer Ent— 

würfe den Forderungen der Kirchenbehörde nachzukommen, als 
überflüſſig, die Entwürfe anderer als „geſchmackloſe Machwerke“ 
ab. Im Auguſt 1842 wurden neue Riſſe mit einem Aberſchlag 

von 686 fl. eingereicht; darüber äußerte ſich das Landamt Frei— 
burg (24. Auguſt 1842), daß „die angezeichneten vier Engel— 
figuren weggelaſſen werden könnten, weil, wenn ſolche nicht 

Meiſterſtücke ſeien, nur gewöhnliche groteske Figuren darſtellten; 
es dürften an ihrer Stelle einfache antike Vaſen wie Blumen⸗ 

geſtelle angebracht werden“. Es handelte ſich um einen Entwurf 
von Kunſtmaler Meyer von Umkirch, der ſchon durch Arbeiten 

im Schloſſe ſeiner Heimat ſich hervorgetan habe. Er ſah einen 
47% hohen Altaraufſatz aus geſtemmten Brettern mit einem 

Drehtabernakel in der Mitte vor, deſſen vier Pilaſter und Türen 

in natürlichem Alabaſter hergeſtellt werden ſollten, das Ganze 

in Slfarbe marmoriert und in die Füllungen des Aufſatzes die 

Darſtellung der zwei Apoſtelfürſten. Am alle Schwierigkeiten 
höheren Orts auszuräumen, erbat ſich das Pfarramt, den Koſten— 

betrag ohne Präjudiz für die Zukunft auf den Kirchenfond zu 
übernehmen. Außerdem war eine Malerei auf die rückſeitige Chor⸗ 

wand geplant, was Voß als Verſtoß gegen allen guten Geſchmack 

bezeichnete. Auch das Altarprojekt wurde von der Domänen— 

verwaltung Freiburg und von der Bezirksbauinſpektion ſcharf 

abgelehnt, aber auch die Kreisregierung, die ſich ſchließlich 
geneigt finden wollte, die Angelegenheit an die Hofdomänen— 

kammer weiter zu geben, wünſchte einen beſſeren Entwurf. Ein 

ſolcher in romaniſierenden und gotiſierenden Formen wurde von
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Fr. Glänz eingereicht, von Voß aber unnachſichtlich verworfen 

und durch einen neuen von Hauſer unter weitgehender Zu— 

grundelegung der Glänzſchen Zeichnung gefertigten erſetzt. Mit 

dieſem erklärte ſich ſowohl das Pfarramt wie das Dekanat ein— 

verſtanden, wenn der Tabernakel mit Drehvorrichtung verſehen 

werde. Die Hofdomänenkammer lehnte aber jede Zumutung zur 

Abernahme auch nur eines Teiles der Koſten ab, da die Be— 

ſchaffung des Ingebäudes dem Kirchenfond zur Laſt falle, und 

erklärte, als die Kreisregierung unter Abweiſung dieſer Rechts— 
auffaſſung ſehr energiſch auf eine Klarſtellung der Baulaſten— 

frage wie auch des ganzen Herganges der Altarerrichtung drang, 
unterm 4. Oktober 1844, daß ſie, „wenn das Großh. Domänen— 

Arar durch ein dortſeitiges Erkenntnis zur Teilnahme an den 

Koſten für Herſtellung eines neuen Tabernakels für ſchuldig er— 
achtet werden ſollte, dagegen Rekurs ergreifen werde“. Die 

Regierungsſtelle in Freiburg ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern, 

redete vielmehr, nach einer Lokalbeſichtigung in Waltershofen, 
der Hofdomänenkammer noch deutlicher (12. September 1845): 

„Wir glauben, erwarten zu dürfen, Großh. Hofdomänenkammer 
werde ſich der Teilnahme an der Herſtellung eines neuen an— 

gemeſſenen Tabernakels ferner nicht entziehen, wenn dieſelbe ſich 
etwa durch einen Sachverſtändigen, nicht bei der Projektierung 

oder Ausführung dieſes Schreinerwerkes ſelbſt befangenen 
Mann genqauere Aufklärung verſchafft haben wird. Wir glau— 
ben noch bemerken zu müſſen, daß weder uns noch dem Kath. 

Oberkirchenrat ein Normalplan für Altäre bekannt iſt, der die 

Genehmigung derjenigen Behörde erhalten hätte, welche über 

das Zweckmäßige und Genügende des Planes zu ur— 

teilen und zu entſcheiden habe“. Jetzt erſt wurde der Widerſtand 

der Hofdomänenkammer gebrochen; ſie forderte Riſſe von der 

Bezirksbauinſpektion Freiburg ein und erklärte ſich zur Aber— 

nahme der Hälfte der auf 171 fl. veranſchlagten Koſten bereit 

(6. Februar 1846). Ganz intereſſant und nach mehreren Rich— 

tungen aufklärend ſind die Ausführungen, die Denzinger von der 

Bezirksbauinſpektion (21. Januar 1846) den Riſſen beifügte: 

„Die nach den oft ſehr einfachen Modellplänen der Baudirektion 

ausgeführten Altäre haben oft verſchiedenartige Klagen ver— 

anlaßt. Die Altäre in Bollſchweil, Rottweil, Herdern, Ober—
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winden, mit nicht viel mehr Koſten und etwas beſſer ausgeſtattet, 

haben Genehmigung der höchſten Stelle gefunden. In vor— 

liegendem Falle wurde am beſtehenden Hochaltar durch 

Anſetzen von Seitenteilen (durch Glänz) unter möglichſter 

Beibehaltung des Vorhandenen, und um der Gewohnheit, welche 

bei derartigen Dingen noch eine bedeutende Rolle ſpielt, einiger— 
maßen zu entſprechen, für das Vergolden einiger Glieder (durch 

Hauſer) 30 fl. angenommen. Die vom Stiftungsvorſtand bis⸗ 

her vorgelegten Projekte waren ſämtlich nach den ſchlechteſten 

Muſtern aus der Zeit des 16. Jahrhunderts (ſog. Haarbeutel— 
ſtil), wobei vergoldete Engel mit Poſaunen, verſilberte Wolken, 

Kreuz, Kelch, die Tafeln der 10 Gebote und ſonſtige Inſignien 
an wunderlichſten Verkröpfungen und Verzierungen in Ver— 

bindung gebracht waren, ja ſelbſt von einem gewiſſen Tüncher 

Maier an die Wand hinter dem Altar ein Altaraufſatz noch 
höher als die Wand gemalt werden wollte, ſo konnte man ſich 
natürlich mit dem Geſchmack des Stiftungsvorſtandes nicht 

vereinigen.“ So erhielt im Frühſommer 1846 die Kirche in 

Waltershofen endlich nach einem Vierteljahrhundert unerquick— 
lichen Gezänkes einen den kirchlichen Vorſchriften entſprechenden 

Hochaltar. Der ganze Streitfall war allmählich landauf, landab 
bekannt geworden und wird mehr denn einmal in amtlichen 

Akten als abſchreckendes Beiſpiel verwertet. 

Ahnlich unfertig wie der Hochaltar war jahrelang nahezu 
die ganze Innenausſtattung der Kirche; im Turm kein Glocken— 
ſtuhl, da das eine kleine Glöckchen ſchon vor dem Erweiterungs— 

bau vorhanden war; noch Ende der 30er Jahre keinerlei Geſtühl 
für die Kinder, und als es in den 40er Jahren angeſchafft 
wurde, war es, weil viel zu eng geſtellt, nahezu unbrauchbar. 

Auch die Kanzel wurde erſt ſpät angeſchafft und die auch ſtark 

verrußten Seitenaltäre durch Meyer von Umkirch gefaßt. 

Ein Wort iſt noch über die aus dem Freiburger Münſter 
übernommenen Seitenaltäre hier anzufügen. Man hat bisher ſtets 

angenommen“ss, daß dieſe Altäre identiſch ſeien mit den beiden 
ſpätgotiſchen Flügeln, die auf der Rückſeite mit Relieffiguren be⸗ 

ſetzt ſind, und die ſich noch in der Kirche befinden. Aus den 

zas Vgl. Kempf in Zeitſchr. der Geſellſch. f. Geſchichtskunde 1927, 
265 urd Kunſtdenkm. Badens VI, 362/63.
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Akten über die Reſtaurierung der zwei Münſteraltäre und der 

zwei Flügel, die 1857/58 durch Maler Sch weab in Schwetzingen 

und G. Ph. Schmitt ausgeführt wurde, ergibt ſich aber ein— 
wandfrei, daß die zwei Flügel 1817 beim Abbruch der alten 
Wippertskirche in die neue Kirche übernommen und auf der 
Empore mit der bemalten Seite gegen die Wand, halb verſteckt 
angebracht wurden, bis 1857 Konſervator von Bayer auf ſie 

aufmerkſam wurde. Nach ihrer Reſtaurierung ordnete die 

Kirchenbehörde an, daß ſie ſeitlich des Hochaltares untergebracht 

wurden. Von den zwei Münſteraltären iſt einer jedenfalls 

identiſch mit dem noch erhaltenen Nebenaltar mit einem Bilde 

der Anbetung der Dreikönige (von Anfang des 17. Jahrhun— 

derts); wohin aber der andere kam, iſt nicht mehr feſtzuſtellen 

(Vgl. F DA. N. F. 30 [1930, 105). 

Waſenweilers“. Die Kirche erlitt zu Anfang des 
19. Jahrhunderts das Schickſal ſo mancher Gotteshäuſer am 

Kaiſerſtuhl. Kaum 30—40 Jahre alt (1763 erbaut), wurde ſie, 
wie das Bezirksamt Breiſach 8. November 1808 an das Kreis— 

direktorium berichtete, von einem Bergrutſch langſam zerſtört. 

„Die gewölbte Decke des Langhauſes fällt ſtückweiſe herab, ſo 
daß man nur noch an wenigen Stellen in der Kirche mit Sicherheit 

ſich aufhalten kann. Im Chor und der angebauten Sakriſtei 

zeigen ſich Riſſe in beträchtlicher Größe, durch die man ins Freie 

ſehen kann, beſonders ſchauerlich aber ſind die Oöffnungen in dem 

untern Teile des Glockenturmes, die beiderſeits durch die dicke 

Mauer durchgehen und ſich unten zu beträchtlich erweitern, 

woraus die Vermutung hervorgeht, daß der lockere Boden, auf 

dem das Fundament des Turmes und der Kirche ruht, gewichen 
iſt, welche Vermutung durch das ſichtbare Schieben des Berges, 

der vor der naheſtehenden Kirchhofſmauer und dem Pfarrhof 

von Zeit zu Zeit Grundhügel von 2—3 Schuh aufwirft und 

ohnlängſt einen neu erbauten Schopf zuſammendrückte, noch mehr 

begründet wird.“ Infolge dieſes Alarmberichtes wurde Land— 

baumeifſter Meerwein in Emmendingen beauftragt (17. Nov. 

1808), an Stelle des abweſenden Rheinbauinſpektors Fiſcher, „ein⸗ 

verſtändlich mit dem Oberamt, den Augenſchein vorzunehmen, die 

330 G.-L.⸗A. Bezirksamt Breiſach. Verwaltungssſachen. Waſen— 

weiler: Kirchenſachen. Faſz. 344 (Zugang 1909 Nr. 64).
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zur Sicherheit nötigen Verfügungen ſogleich zu treffen, wegen 
dauerhafter Reparation des Gebäudes aber Riß und Aberſchläge 

aufzunehmen“. Meerwein war am 2. Dezember in Waſen— 
weiler und auf ſeinen Vorſchlag ordnete das Oberamt in Brei— 

ſach ſchon am 7. Dezember an, die loſe herabhängenden Teile 
der Gipsdecke herabzuſtoßen, den Friedhof um die Kirche außer 

Gebrauch zu ſetzen und künftig die Toten bei der Vituskapelle in 
Neunkirch zu beerdigen. Das Gutachten verhehlte ſich den Ernſt 
der Lage nicht; es hielt den Bau für verloren. Für kurze Zeit 
könne man die Kataſtrophe noch hinausſchieben, vor allem 

wenn das Bergwaſſer gründlich abgeführt würde durch Anlage 
von Dohlen. Baupflichtig war an Stelle der Deutſchordens⸗ 

herren die Domäne; alle Anträge und Maßnahmen der beamte— 
ten Sachverſtändigen gingen daher in den nächſten Jahren 

darauf hinaus, dem Staat einen Neubau zu erſparen. Zu An— 
fang des Jahres 1810 hatte der eben aufgezogene Pfarrer 

Lorenz um Hilfe für das ſchwerbedrohte Pfarrhaus gefleht. Die 

Weſtmauer zeigte klaffende Riſſe, die durch ein in Verbindung mit 

einem Gewitter aufgetretenes Erdbeben ganz bedrohlich wurden, 

ſo daß er fürchtete, unter dem Schutt des Pfarrhauſes begraben 

zu werden. Es geſchah wieder nichts. Erſt 1813 wurde auf 
Grund neuer Vorſtellungen eines Viſitationsbeſcheides eine 

Kommiſſion, beſtehend aus dem Kreisrat von Thaler und Pro— 
feſſor Arnold abgeordnet. Letzterer erklärte in einem merk— 

würdigen Optimismus jede Gefahr für ausgeſchloſſen: „die 
Kirche zeige zwar einige Sprünge und ſehe im ZInnern infolge 

langjähriger Verwahrloſung ſehr deſtruiert aus; ſie könne aber 

durch eine angemeſſene Reparation, welche ſich nach dem bei— 

läufigen Aberſchlage höchſtens auf 1300 fl. belaufe, wieder 
dauerhaft hergeſtellt werden, womit ein Neubau und der dazu 

nötig werdende Koſtenaufwand von wenigſtens 16—17000 fl. 

umgangen werden könne“. Diesmal erfolgte merkwürdig raſch 
(27. März 1813) Genehmigung durch das Finanzminiſterium. 

Aber ſchon am 17. Auguſt des gleichen Jahres, während der 
Herſtellungsarbeiten machte Arnold Anzeige, daß „ſich täglich 

mehr Gefahr für die unten im Dorf gelegenen Häuſer durch den 

dortigen Bergſchub gezeigt habe, daß der kleine Kirchenchor nicht 

auf gewachſenem Felſen, ſondern auf einzelnen Felsſtücken im
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Lettboden ruhe“; es müßten unverzüglich die nötigen Vor— 

kehrungen getroffen und nach der von Oberbaudirektor Wein— 
brenner auf dieſen Fall erteilten Anordnung der hintere 

ohnehin überflüſſige Teil des Kirchenchors abgebrochen werden. 
Dieſe Arbeiten wurden ausgeführt und 1784 fl. ausgeworfen; ſie 

waren buchſtäblich weggeworfen, denn das Schickſal der alten 
Kirche ließ ſich nicht bannen. Schon am 27. Februar 1817 

meldete das Kreisdirektorium auf Grund eines Berichtes des 
Baudirektors Fiſcher: Die Domäne-Verwaltung Waſenweiler 

hat alsbald das Nötige zu veranlaſſen und nicht zu geſtatten, daß 

ferner auch nur noch einmal in der dortigen baufälligen Kirche 

Gottesdienſt gehalten werde, ſondern nach dem Antrage des 

Baudirektors Fiſcher die Kapelle und den Höhlenkeller zu dieſem 
Behufe einrichten zu laſſen; die gleiche Stelle hat dafür zu 

ſorgen, daß die Kirche abgebrochen und die Baumaterialien für 
Erbauung der neuen Kirche ſorgſam verwahrt werden. Der 

ebenfalls aus ſeinem Heime vertriebene Pfarrer wurde nach 

langem Petitionieren und nicht ohne Schikanen und Kränkungen 

von ſeiten der Domänenverwaltung, 1820 nach deren über— 

ſiedelung nach Kiechlinsbergen, in dem geräumigen Verwal— 

tungsgebäude untergebracht. Kreisbaumeiſter Arnold, der 

jetzt mit der Beſchaffung eines Neubaues betraut war, hatte zu— 
erſt vorgeſchlagen, die große herrſchaftliche Scheuer in eine 

Kirche umzuwandeln, doch wurde der Plan abgelehnt, weil die 

Mauern weder tief noch feſt genug ſeien, um den nötigen Auf⸗ 

bau zu tragen; die Geſtalt außerdem unförmlich würde. So 

legte Arnold am 30. September 1820 die Pläne zu einem Neu— 
bau vor; das Finanzminiſterium ermächtigte am 1. Juni 1821 

das Kreisdirektorium, den Arnoldſchen Riß mit Berückſichtigung 
der von der Baudirektion vorgeſchlagenen Abänderung ausfüh— 

ren und ſowohl die Area der alten Kirche als auch das Kaplanei— 

haus, welches durch die Beſtimmung des ſeitherigen Domanial— 

Verwaltungsgebäudes als Pfarrhaus disponibel werde, ver— 

ſteigern zu laſſen. Die Baudirektion hatte eine andere Stellung 

des Reiterturmes vorgeſchlagen, ſtatt auf vier Säulen auf die 

vordere Mauer und zwei Innenſäulen, eine weitere Rückver— 

ſetzung der Emporebühne und Anlage nur einer Emporetreppe. 

Auch die Kath. Kirchenſektion erteilte am 14. Juni 1821 Ge⸗
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nehmigung. Der zuerſt ausgewählte Kirchplatz erwies ſich als 
ſumpfig; der von Arnold dann ausgeſuchte zwiſchen der alten 

Kirche und dem Höhlenkeller konnte erſt nach mühſamer Ent— 

fernung eines Felſens verwendet werden. Aber die Entſchädi— 

gung für dieſen neuen Platz wurde 1834/35 ein langwieriger 

Streit ausgetragen. 1822 wurde der Bau begonnen; die Ge— 

meinde kam nach den erſten Arbeiten noch mit dem Wunſch, daß 
ſtatt eines Reiterturmes ein maſſiver Steinturm angebracht 
werde. Anter der Comthurſchen Herrſchaft hätten ſie eine ſchöne 

Kirche mit Steinturm erhalten, ohne daß ſie einen Kreuzer dafür 
bezahlen mußten. Das Finanzminiſterium lehnte das Anſuchen 

ab; es könnte nur dann berückſichtigt werden, wenn die Ge— 

meinde für die Mehrlaſten aufkäme. Sie wiederum berief ſich 

freilich erfolglos auf „die alten unveränderlichen Geſetze“. 
Ende 1823 wurde der Bau in der Hauptſache fertig. Für die 

Innenausſtattung hatte Kreisbaumeiſter Arnold Zeichnungen 
entworfen und einen Akkord für deren Ausführungen um die 

Summe von 860 fl. mit dem „durch bekannte ſchöne und ſolide 

Arbeit ausgezeichneten und billigen“ Stukkator Jodok Wil— 
helm abgeſchloſſen (1. Auguſt). Die Arbeiten waren Ende des 

Jahres ſchon fertig und der Pfarrverweſer bezeugte deren 

geſchmackvolle und meiſterhafte Ausführung. Der Verlauf die— 

ſer Angelegenheit war ein klein wenig gegen den üblichen 
Brauch des bürokratiſchen Regimes. Erſt am 16. Dezember 
1823, nach Fertigſtellung der Innenausſtattung ſuchte das Kreis— 

direktorium beim FinanzminiſteriuÜm um Genehmigung der 

Koſten des Hochaltares, der Kanzel und des Taufſteines nach. 

Die Baudirektion ſollte ſich gutächtlich äußern, ob „ſich hierbei 

auf das Notwendige beſchränkt und das Maß nicht überſchritten 

worden ſei“; am 22. Februar 1824 entledigte ſich Fr. Wein⸗ 
brenner dem Finanzminiſterium gegenüber dieſes Auftrages: „Da 

bei dem Ritus der katholiſchen Kirche der Hochaltar als der 

weſentlichſte Gegenſtand eine ausgezeichnete Dekoration der 
Kirche erfordert, und ſolcher in vorliegendem Falle mit vier 
Kandelabern und einem Kruzifix verziert worden, ſo finden wir 

den Betrag deſſen ad 422 fl. 38 Kr. nicht unbillig, und da 

Kanzel und Taufſtein ſoweit tunlich harmonierend hergeſtellt 

werden mußten, bei dem ſummariſchen Koſtenaufband von
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860 fl. nichts weiteres zu erinnern“. So erfolgte, in Abweichung 
von ſonſtigem Verhalten in ähnlichen Fällen, die Genehmigung, 
allerdings mit dem Beifügen, man hätte zwar erwartet, daß 
vor Ausführung Riß und Aberſchlag zur Einſicht und Genehmi— 
gung vorgelegt worden wäre. Wäre letzteres geſchehen, ſo 

hätte man ſicherlich keine 860 fl. für Hochaltar, Kanzel und 

Taufſtein ausgeben können. — Veranſchlagt war der Neubau 

auf 7000 fl. Er iſt in den einfachſten klaſſiziſtiſchen Formen ge— 

halten; wie in all ſeinen Kirchenbauten hat Arnold auch hier die 
Orgel hinter dem Hochaltar angebracht. 

Wehrs“. Die Kirche war bis auf den älterer Zeit noch 
zugehörigen Turm und Chor 1775/77 nach den Riſſen des Joſef 
Zech von Laufenburg mit einem Zuſchuß von 2000 fl. aus dem 

Kirchenfond von der Stadt Baſel erbaut worden, deren auf 
der Inkorporation der Pfarrkirche mit dem Kloſter Klingen— 
tal beruhende Baupflicht durch ein Gutachten der juriſtiſchen 
Fakultät in Baſel feſtgeſtellt war. Der Turm war bei dieſer 

Gelegenheit erhöht und mit einer achteckigen Kuppel verſehen 
worden. Der Hochaltar wurde einfach aus alten Reſten zu— 

ſammengeſtückelt. Es wurde daher 1784 der Antrag weiter— 
gegeben, einen neuen nach vorgelegtem Riß auf Koſten des 

Kirchenfonds und der Roſenkranzbruderſchaft, die ſchon 1782 

einen eigenen Bruderſchaftsaltar angeſchafft hatte, anfertigen 
zu laſſen. Auch die morſch gewordenen Beichtſtühle und Kanzel 
ſollten um dieſe Zeit neu hergeſtellt werden. Der Kammer— 
präſident aber verſagte (29. Januar 1784) dem mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 1500 fl. rechnenden Antrag „als der Zeit ganz 

überflüſſig“ die Genehmigung, da „dieſe Kirchenzubehörde aus 

einer Kirche der aufgehobenen Klöſter um geringen Preis an— 

geſchafft werden könne“. Ganz unzuläſſig ſei jedenfalls die 

Inanſpruchnahme des Roſenkranzbruderſchaftsfonds, da „deſſen 

320 G.-L.-A. Bezirktsamt Schopfheim. Verwaltungsſachen. Wehr: 

Kirchenſachen. Faſz. 505/07 (Zugang 1909 Nr. 97) und Faſz. 306 (Zugang 

1924 Nr. 2). Bgl. die eingehenden Regeſten meines Kollegen Allgeier, 

die er auf Grund der Akten im Bafler Staatsarchiv angefertigt und in 

ſeinem Beitrag über Wehr zu Klärs Buch „Das vordere Wehratal“ 

(Karlsruhe 1928) S. 264/66 veröffen'licht hat, beſ. aber ſeinen die Bau— 

geſchichte der Kirche exakt behandelnden Vortrag über „Wehr von 1800/06“ 

im „Wehratäler“ 1928 Nr. 153/55 (Dez. 25./29).



112 Sauer 

Vermögen linfolge der Aufhebung der Bruderſchaften] nach 

Allerhöchſter Anweiſung bereits eine anderweite löbliche Be— 

ſtimmung habe“. So ſah ſich die Gemeinde überall vor Ent— 

täuſchungen geſtellt, nicht zum wenigſten auch über den Neubau 

ſelber. Die Bauausführung war allem Anſchein nach unſolid 

und mangelhaft, oder um den derberen Ausdruck des Pfarrers 

vom Jahre 1802 zu gebrauchen, „ſpitzbübiſch und ſchelmiſch“. 

Beanſtandet war ſchon gleich nach der Fertigſtellung worden, 
daß „für eine ſo rauhe Gegend nicht ein holländiſches Dach dem 

franzöſiſchen vorgezogen worden iſt“. Seit 1797 wird jedenfalls 

auf eine durchgreifende Inſtandſetzung angetragen. Der 1801 

mit einer Prüfung des Zuſtandes beauftragte Architekt Joh. 

Friedr. Vollmar fand das Gipsgewölbe durchgebrochen und 
die Decke in drohender Gefahr, völlig herabzuſtürzen; er machte 

den Vorſchlag, anläßlich der Reparaturarbeiten den ganzen Bau 
durch Anfügen zweier Seitenſchiffe zu erweitern. Bitter be— 

klagte ſich noch gegen Jahresſchluß 1802 der Pfarrer über die. 

gefährliche und für die ganze Innenausſtattung verhängnisvolle 

Beſchaffenheit der Kirche. 1803 wurden die Arbeiten in An— 
griff genommen unter der Aufſicht des Baumeiſters Eglin, 

aber ſo ſaumſelig betrieben, daß ein „allgemeiner bürgerlicher 
Aufſtand“ drohte. Erſt 1804 kam wieder größere Regſamkeit in 

deren Betrieb; erſt jetzt zu Anfang des Jahres ſcheint ernſtlich der 
Anfang zu einer umfaſſenden Wiederherſtellung der Kirche durch 

den Vertrag mit den Gebr. Senger gemacht worden zu ſein. 

Der Plan einer dreiſchiffigen Amgeſtaltung, deſſen Ausführung 
nahezu einem Neubau gleichkommt, wurde wieder aufgenommen; 
die Fundamente mußten gegraben werden; daraus erhellt, daß 

man den bisherigen Bau zu einem guten Teil niederlegte. Die 

Arbeiten fanden ihren Abſchluß 1806; ihre Koſten beliefen ſich 

auf 7564 fl. Die Pläne dazu, die von den Baumeiſtern Voll⸗ 
mar und Pack gefertigt waren, ſcheinen erſt in allerjüngſter 

Zeit verbrannt worden zu ſein. Die Baupflicht an der Kirche 

fand 1825 eine Neuregelung: am Chor, Sakriſtei und an der 
neben dem Turme ſtehenden Wolfgangskapelle und der 

Familienkapelle am Eingang des Chores fiel ſie den damaligen 

Zehntherrn von Schönau-Wehr zu; am Langhaus und an der 

neben dem Turm ſtehenden Totenkapelle der Kirchenfabrik; am
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Turm der Gemeinde. Die Einrichtungsgegenſtände im Gottes— 
haus waren zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch teilweiſe 
aus der alten Kirche vorhanden. Doch wurde 1810 eine neue 

Kanzel von Vollmar, der auch den Entwurf dazu gefertigt 
hatte, um 315 fl. auf Koſten des Kirchenfonds hergeſtellt, die 
1828/29 eine neugotiſche Stiege erhielt; 1850 wurde ein neuer 

Hochaltar nebſt Altarblatt wohl ebenfalls an Vollmar in 

Akkord gegeben. 
Weiſenbach (Murgtal)⸗n. Die alte gotiſche Pfarr— 

kirche lag über dem Ort „auf abgeſondertem, hohem Hügel oder 
vielmehr Precipice, der im Winter bei Schnee und Eis ſchwer 

zu begehen war“. Sie war nach dem Oberamtsbericht vom 
14. Juni 1776 „dermaßen klein und eng, daß ſie bei weitem 

nicht mehr Raum genug hatte, die Pfarrkinder von vier Ort— 

ſchaften zu faſſen und haben wir dahero auf mehrfältige Be⸗ 
ſchwerden derer Vorgeſetzten uns veranlaßt geſehen, wegen Er— 

weiterung derſelben durch den Bauinſpektor Krohmer zu 
Raſtatt die nötige Beſichtigung vornehmen und die Koſten über— 

ſchlagen zu laſſen“. Geplant war alſo zunächſt eine einfache 

Erweiterung der alten Kirche. Es zeigte ſich aber bei der 

Arbeitsvergebung, daß man mit unverhältnismäßig hohen 
Koſten rechnen müſſe. So entſchloß man ſich zur Erſtellung 
einer ganz neuen Kirche im Ort ſelber auf günſtigerem Gelände. 

Die Koſten waren, „ohne Holz, Fuhrlohn, Sand und Leimen“, 
auf 5573 fl. veranſchlagt, ihre Deckung ſollte das Erträgnis eines 

Holzhiebes aus den Heiligenwaldungen bringen. Krohmers 

Entwurf iſt noch durchgängig barock gehalten, aber lange nicht 

mehr in ſo bewegten, flüſſigen Formen als die 15 Jahre vorher 

vom gleichen Meiſter erbaute Kirche in Kappelwindeck, die 

Langſeiten verhältnismäßig reich gegliedert und vor der Faſſade 

ein gut ſich aufbauender, mit Haube geſchloſſener Turm. Schon 

im Auguſt 1778 wurde dem Bauvorhaben und dem Entwurf 

die Genehmigung erteilt, am 10. Auguſt 1779 der Grundſtein 
gelegt und 1782 der Bau fertig. Die Inneneinrichtung wurde 
offenbar zu gleicher Zeit angeſchafft; denn die 1808 wegen 

341 G.-L.⸗-A. Amt Gernsbach. Verwaltungsſachen. Weißenbach: 

Kirchenſachen. Faſz. 568/81. Vgl. [Monel] in „Bad. Beob.“ 1882 Nr. 

188. 
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Faſſung vorgelegten Zeichnungen der Altäre weiſen die reichſten 

Formen des Rokoko auf. Wegen der Faſſung und Vergoldung 
wurde 1808 mit Joſeph Thurner von Bühl verhandelt. Er 

ſollte auch noch zwei Figuren des Johannes und Joſeph neu 
fertigen, die über den Durchgangsbögen ſeitlich des Hochaltars 

zur Aufſtellung kommen ſollten. Der rechte Seitenaltar ſollte 

ein neues Bild der Kreuzabnahme Chriſti und der Mater dolo— 

roſa erhalten, das des linken ſollte gereinigt werden. Die 

Kirchenökonomie in Bruchſal genehmigte (2. Januar 1809) dieſe 

Arbeiten, reduzierte ihre Koſtenberechnung aber auf 700 fl., 
indem hauptſächlich die zwei Figuren, als „nach neueren 
Diözeſan-Verordnungen in die Kirche nicht paſſend“ grundſätz— 
lich abgelehnt wurden. Das Pfarramt ließ ſich aber nicht ein— 
ſchüchtern und ſtellte erneut Antrag auf deren Genehmigung, 

dazu noch auf die von 4 Cherubim „auf zwei herfürragende 

Schnirkel neben dem Tabernakel“. „Es könne hier nicht anders 

als mit den angeſuchten Statuen geholfen werden, um die Leere 

von den Säulen auszufüllen. So lange Heilige und Engel als 

Attribute der Catholiſchen Religion betrachtet werden, ſolange 
könne man die Statuen davon nicht abſchaffen, welche für das 

Volk den äußerlichen Eindruck machten von dem, was es glaube. 

Die Bildhauerkunſt würde auch unendlich verlieren, wenn man 
keine Statuen mehr in den Gotteshäuſern dulden wollte; und 

wenn profane Statuen und jene aus der Göttergeſchichte forthin 
beſtehen ſollen, nicht aber die, welche die Religionsgeſchichte 
darbiete .. Und wenn man das Sinnliche, ſo dadurch dargeſtellt 
werde, abſchaffen wolle, ſo bleibe dem gemeinen Volke, welches 

durch ſolche geführt und in ſeiner Moral erhalten werden müſſe, 
nichts mehr für ſein Inneres übrig“. Nach dieſer grundſätzlichen 

Belehrung fanden auch die beiden Heiligen nebſt den Cherubim 

wieder Gnade bei der Kirchenökonomie. Am 3. März 1810 fand 

der Antrag auf ihre Anſchaffung Genehmigung. 

Schon nach einem halben Jahrhundert erwies ſich Kroh— 

mers Neubau als um die Hälfte zu klein. Prof. Moß— 

brugger von Raſtatt hatte daher nach einer Anweiſung der 

Mittelrheinkreisregierung vom 2. Mai 1833 über die Art und 
Weiſe einer Erweiterung zu berichten und Riß und Aberſchlag 

dafür zu fertigen. Noch bevor dieſem Auftrag entſprochen
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werden konnte, brannte am 28. Juni das neben der Kirche 

liegende Pfarrhaus nieder, wobei auch das Kirchendach und der 
Turm nebſt Ahr und Glocken ein Raub der Flammen wurden. 

Die Frage der Kirchenvergrößerung war jetzt inſofern in ein 

neues Stadium gerückt, als man z. T. auch über den Pfarr— 
hausplatz verfügen und die Vergrößerung im Sinne einer ein— 

fachen Verlängerung ſtatt einer Verbreiterung glaubte aus— 
führen zu können. Immerhin waren die Koſten auf 12 117 fl. 

berechnet; an Feuerverſicherungsgeld war nur ein Betrag von 
1666 fl. zu erwarten und beim notoriſch geringen Vermögens— 

ſtand des Kirchenfonds war ein Rückgriff auf die Zehntherren, 

vorwiegend die Domäne, in beſchränktem Maße auch auf den 
Pfarrer und den St. Jakobsfond in Gernsbach unvermeidlich. 

Die Hofdomänenkammer ſchränkte aber alsbald ihre Beitrags— 

pflicht nur auf das Langhaus und auch hierzu noch ganz erheblich 

ein; ganz unzugänglich erwies ſich wie gewöhnlich bei der— 

artigen Anſinnen der St. Jakobsfond. Aber auch die Kirch— 

ſpielgemeinde reichte Anfechtungsklage gegen die vorläufige 

Erkenntnis, wonach ſie das Pfarrhaus zu erbauen hätte, ein. 
Somit wirklich „wenig erfreuliche Ausſichten für den verbrann— 
ten Pfarrer“, wie Pfarrer Steinmann zu dieſer Sachlage 
bemerkte. Die Kirchſpielsgemeinde wollte vorerſt von einer 

Erweiterung oder gar Neubau der Kirche nichts wiſſen. „Schon 

längſt haben wir erklärt, daß wir mit der wirklichen Größe der 

Kirche zufrieden ſind und weiter nichts verlangen, als daß der 

Turm wieder hergeſtellt wird. Wir können gar nicht begreifen, 

warum uns ein ſolcher Kirchenbau mit Gewalt aufgedrungen 

werden will. Was würde es nutzen, wenn man auch mit ſolchen 

großartigen Gebäuden noch ferner fortfahren oder gar nach 

dem Style eines Phidias, Iktinus oder eines Filippo Brunel— 

leſchi und Michelangelo bauen würde, dabei aber der Gemeinde 

alle Mittel aus den Händen reißt für das Allernotwendigſte .. 

Alles übrige würde nichts nutzen, und wenn man eine Kirche 
bauen würde ſo groß wie jene des hl. Petronius von Bononia 

oder die Peterskirche in Rom“ (14. Januar 1836). Ohne 

ſolchen kunſthiſtoriſchen Apparat, aber nicht weniger leiden— 

ſchaftlich und aufgeregt proteſtierte (10. Januar 1839) der 

Stiftungsvorſtand von St. Jakob gegen die Leiſtung jeden Bei— 

8*
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trages. „Anſer Fond ſitzt nicht im Sattel, daß er unnötige 
Verſchwendungen, Verſchönerungen oder gar luxuriöſe Bauten 

herzuſtellen vermag. Wer bauen will, ſoll ſich nach den Mitteln 

richten“. Inzwiſchen hatte (Mai 1838) die Kreisregierung 
einen neuen Bauplan von der Bezirksbauinſpektion Raſtatt er— 

hoben, deſſen Koſten auf 25 000 fl. berechnet waren. And nach— 

dem man ſich ein Jahrzehnt unter gegenſeitiger Ereiferung 

herumgeſtritten, wurde bei nochmaliger Nachprüfung feſtgeſtellt, 
daß man dem Ortskirchenfond leicht 20 000 fl. entnehmen könne, 

worauf die Kath. Kirchenſektion (25. Februar 1840) unverweilt 

Ausführung dieſes Bauvorhabens nach dem letzten Plane von 
Bauinſpektor Mors anordnete. Die Hofdomänenkammer mel— 
dete alsbald Berufung gegen dieſe Verfügung an, mit der Be— 

gründung, „daß der Entwurf viel zu koſtſpielig angelegt und 
dem primär baupflichtigen Kirchenfond nicht die volle Baulaſt 

auferlegt worden ſeik. Der zum Gutachten aufgeforderte Bau— 
inſpekor Fiſcher glaubte bei aller Anerkennung der hohen Vor— 

züge des neuen Planes, daß „die Anſprüche einer gewöhnlichen 

Dorfkirche überſchritten ſeien und daß nur zwei Löſungen möglich 

ſeien, den Plan ohne die vorgeſchlagenen Verzierungen zu 

genehmigen, oder einen ganz neuen, ſchlichten fertigen zu 

laſſen“. Amgekehrt trat Hübſch mit Entſchiedenheit für die 

Ausführung des nur in einigen Kleinigkeiten abzuändernden 
Planes ein (19. April 1841). Die Rekursklage der Hof⸗ 
domänenkammer wie des St. Jakobsfonds wurden zwar vom 

Miniſterium des Innern verworfen, beide aber auch gleichzeitig 

von einer Beitragsleiſtung über das unbedingt nötige Maß 

hinaus freigeſprochen. Zu irgend einer Verhandlung über eine 

runde Abfindungsſumme mit dem St. Jakobsfond wollte ſich der 

Stiftungsrat nicht mehr einlaſſen, nachdem deſſen Vorſtand 

immer unwirſcher ſich gezeigt hatte. Aus dieſer ſcheinbar ganz 

hoffnungsloſen Lage kam unerwartet ein Ausweg. Zu Anfang 
des Jahres 1842 konnte der Stiftungsrat Weiſenbach, der von 

dem prunkvollen Projekt nicht abgehen wollte, berichten, daß 

die Koſtendeckung in der durch die Preisſteigerung jetzt bis auf 

39 000 fl. geſtiegenen Höhe geſichert ſei durch die Genehmigung 

eines Holzhiebes, der eine Mindeſteinnahme von 31 800 fl. er⸗ 

bringe, ſo daß man mit dem Beitrag des Heiligenfonds ins—
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geſamt mit 50000 fl. rechnen könne. So ſchritt man am 
31. März 1842 zur Verſteigerung, deren Zuſchlag um 39500 fl. 

an Werkmeiſter Belzer von Weiſenbach, die Seele der lang— 

wierigen Verhandlungen im Stiftungsrat, erging. Während 

der Bauausführung wuchs der Appetit nach einer reicheren 

Ausgeſtaltung des Details. Die einfachen Spitzbogenfenſter 
ſollten Maßwerkfüllungen erhalten, für die Belzers Sohn unge— 

mein reiche ſtilechte Entwürfe vorlegte. Ebenſo ſollte das Innere 
gewölbt, der Turm aus Quadern aufgeführt und ſein Achteck— 

Helm mit Maßwerk belegt werden. Allein durch dieſe Ergän— 

zungen des urſprünglichen Bauprogramms entſtand ein Mehr— 

aufwand von 7325 fl., und als Ende 1844 der Bau fertig da— 

ſtand, hatte man mit einem Geſamtkoſtenbetrag von 62 000 fl. 

zu rechnen. Es war allerdings, wie das Bezirksamt anerkannte, 

„ein wahrer Prachttempel“ entſtanden, wohl der erſte Verſuch 
im Lande, auch im Formalen die reiche Stilſprache der Gotik 

zu Wort kommen zu laſſen. Aber die Koſtendeckung brachte 
viele Sorgen, da der Erlös aus den Holzverkäufen nur nach und 
nach einging. Es blieb ſo nichts übrig, als den Heiligenwald 

an den Forbacher Fond gegen eine Anleihe von 22 000 fl. zu 

verpfänden. 

Auch die Innenausſtattung war im gleichen Maßſtab an⸗ 

ſpruchsvoll reicher Ausführung gehalten: die Kanzel in den 

reichſten ſpätgotiſchen Formen ſollte 1050 fl. koſten; den Deckel 

dazu fertigte Glänz in Freiburg; die Kommunionbank wurde 

in Eiſenguß, dem Weinbrenner in ſeinem Gutachten den 

Vorzug der Zierlichkeit vor einer in Stein gab, von der Eiſen— 
gußfabrik hergeſtellt. Der Hochaltar wurde nach Entwürfen 

Eiſenlohrs von Schreiner Schweickhard in Karlsruhe 

angefertigt um 2757 fl. Das dreiteilige Hochaltarbild mit Dar— 

ſtellung der Kreuzigung Chriſti, des hl. Bernhard und des 

hl. Joſeph malte Prof. Koopmann um 1200 fl. (1847/1848). 

Der Stiftungsvorſtand fand das Mittelbild weniger anſprechend 
als die beiden Seitenbilder. Die Herſtellung der beiden Seiten— 

altäre wurde 1846 ͤan Franz Glänz in Freiburg verakkordiert 

(1846); gefaßt wurden ſie im folgenden Jahr durch Vergolder 

Ahland. Auf den einen Nebenaltar kam ein älteres, 1847 von 
Maler Booz in Raſtatt reſtauriertes Wendelinusbild, auf den
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andern ein Triptychonbild der 14 Nothelfer, das Wilh. Dürr 
in Freiburg * malte, eines ſeiner früheſten Kirchenbilder. Die 

Auftragserteilung an ihn fand zunächſt Beanſtandung bei der 

Kreisregierung in Raſtatt, die auch hier ihre ſchulmeiſterliche 

Idee durchſetzen wollte, „an die Stelle von Originalgemälden 
gute Copien anerkannt hoher Kunſtwerke treten zu laſſen“. And 

das Bezirksamt fügte weiſe bei, daß „zu den Altären auch in 
einer Kunſthandlung ſchon paſſende vorrätige Bilder hätten 

billig acquiriert werden können“. Der Stiftungsrat ließ ſich 

aber nicht irre machen und berief ſich auf das anerkennende 

Arteil von Domdekan Hirſcher über das bereits ausgeführte 

Gemälde und eine nicht weniger günſtige Beurteilung in der 

„Freiburger Zeitung“. In die 4Chorfenſter kamen (1844) Glas⸗ 

malereien der Werkſtatt Ritter u. Müller in Straßburg, 

nach Auffaſſung des Bezirksamtes eine verfehlte Anſchaffung, 
da derartige „Glasverzierungen“ ſich beſſer für das Langhaus 
geeignet hätten, wo ſie „den Gläubigen eine behagliche über— 

raſchung hätten gewähren können“. 

Die Bauluſt der Kirchſpielsgemeinde war nach völliger 
Fertigſtellung dieſes koſtſpieligen Gotteshauſes noch nicht abge— 

kühlt. Sie glaubten jetzt noch einer Pietätspflicht genügen und 

die Friedhofkapelle, den Chor der alten Pfarrkirche auf der 

Höhe würdig inſtand ſetzen zu müſſen, „das älteſte Baudenkmal 

im Murgtal, an dem das Volk mit großer Verehrung hänge“, 

wie es in der Eingabe des Gemeindevorſtandes vom 26. No⸗ 
vember 1852 heißt. Dieſe Kapelle hatte während der Neubau— 
arbeiten als Notkirche gedient, nachdem man den alten Chor— 

bogen ausgebrochen und davor eine jetzt wieder entfernte Holzhalle 

geſetzt hatte. In jedem Falle war ein Abſchluß dieſer Offnung 

nötig, wenn der Bau weiter erhalten bleiben ſollte. Die Koſten— 

deckung ſollte aus freiwilligen Beiträgen und einem Zuſchuß aus 

dem Langenbrander Kapellenfond, der ſchließlich auch von der 

Kirchenbehörde genehmigt wurde, erfolgen. Von Werkmeiſter 

Belzer wie dem Konſervator von Bayer liegen aus den 

Jahren 1860/61 eine Reihe von ſehr detailliert ausgearbeiteten 

Entwürfen vor, die ein charakteriſtiſches Beiſpiel der damaligen 

342 Vgl. Dieffenbacher in „Schauinsland“ 42 (1915), 122 

(mit Abb.). 
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Reſtaurationstätigkeit darſtellen (Faſz. 581 der oben angeführten 

Akten). v. Bayer ſchlug Durchbruch der alten Chorſcheitelwand 
und Anbau eines neuen Chores und vor den jetzt offenen Chor— 
bogen eine Vorhalle mit 3 Arkaden vor. Die Formen werden 

immer reicher, gehäufter, üppiger, ſo daß man einen Ausſchnitt 

der Straßburger Münſterfaſſade vor ſich zu haben glaubt. 

Dieſe Einfälle kamen, wir können ſagen, zum Glück, nicht zur 

Ausführung, weil die Mittel nicht vorhanden waren. So be— 
gnügte man ſich mit einer einfachen Ausmauerung der Chor— 

bogenöffnung und Anbringung einer ſchlichten Türe (1863). 

Weizens“k. Das Verlangen nach einer neuen Kirche 

wird von 1817 an immer wieder und immer eindringlicher 

wiederholt, weil die bisherige viel zu eng war. Baupflichtig 

war der unierte Religionsfond in Stühlingen. 1836 konnten 
die Bauarbeiten endlich begonnen werden nach den Plänen des 
Baudirektors H. Hübſch; im Oktober 1838 wurde der fertige 

Bau eingeſegnet. Das einſchiffige außen verputzte Gotteshaus, 
von einer Anhöhe aus das Dorf beherrſchend, wies treffliche 
Geſimsprofile am Außern auf, an den Längsſeiten Pfeiler und 

einen einfachen Faſſadenturm; das Innere iſt flach gedeckt. 

Der Bau fand alsbald nach der Fertigſtellung ernſtliche Be— 

anſtandung. Er war vor allem nicht groß genug, ſo daß nament⸗ 

lich die Frauen kaum Platz hatten. „Solcher bedauerlicher 
Mißſtand“, meldete das Bezirksamt an die Kreisregierung am 
18. Dezember 1838, „ſcheint offenbar die Folge nicht gehörig 

gewürdigter Beanſtandungen der Lokalbehörde des Fachs zu 
ſein, wie denn leider auch ſchon öfters zwar gefällig ins Auge 

fallende Kirchenbaupläne ohne weitere Begutachtung der Be— 
teiligten in Ausführung gebracht werden, die ſpäter dem Zweck 
nicht entſprechen, wie der dem Anſehen nach ſehr gefällige neue 

Kirchenbau in Lembach, in welcher Dorfkirche ſich ſechs koloſſale, 

für ein Münſter geeignete Säulen befinden, vor welchen ein 

Fünftel der Gläubigen den Prieſter nicht auf dem Altare ſieht 

343 Erzb. Archiv. Weizen: Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. Seekreis⸗ 

regierung. Bezirksamt Stühlingen. Weizen: Kirchenbaulichkeiten. Faſz. 

1463. — Hofdomänenkammer. Domänenverwaltung Bonndorf. Weizen: 

Kirchenbau. Faſz. 2541. Bezirksamt Bonndorf. Verwaltungsſachen. 

Weizen: Kirchenſachen. Faſz. 255, 1276/77. Vgl. Valdenaire in 

Oberrh. Zeitſchr. N. F. 39, 538.
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und auf der Kanzel nicht hört, indes die ſchwachen Strebe— 
pfeiler zwiſchen den Fenſtern außer der Kirche ihren Zweck zur 

Befeſtigung des Baues wenig entſprechen und durch das mit— 

unter rohe Landvolk zu Notdurfts- und Anreinlichkeitswinkeln 
mißbraucht werden“. 1844 konſtatierte Steinwarz von der 
Bezirksbauinſpektion Donaueſchingen erhebliche Vertikalriſſe 
über und unterhalb der Fenſter, die auf Verſchiebungen des 
Antergrundes zurückzuführen waren und eine Verſchlauderung 
der geriſſenen Fenſter- und Gurtgeſimſe nötig machten und noch 
1865 mußte die techniſch ſchlechte Bauausführung ohne um— 

ſichtige Bauleitung feſtgeſtellt und Gegenmaßnahmen gegen die 

ſtarke Senkung und Weichung des Mauerwerks getroffen wer— 

den. Als Kurioſum muß noch bemerkt werden, daß Bauinſpektor 

Weber eine Bemooſung des Daches angeordnet hatte, die nur 

unterblieb, weil nicht genügend Moos aufzutreiben war und 
Gegenvorſtellungen einliefen, daß das Dach ohne Moospolſter 
dauerhafter ſei. 

Beſondere Schmerzen verurſachte dem Pfarrer gegen Ende 

der Bauarbeiten die Sorge um die Innenausſtattung. In vor— 
ſichtiger Form frug er (25. Mai 1838) beim Amte an, „ob es 
wohl nicht im Geiſte unſerer Regierungsmaßnahmen liege, daß 

das Pfarramt bei Anordnung der Gegenſtände wie des Altares 

mit zu Rate gezogen werde. Nach dem Plane der Kirche wird 

ſie in altertümlichem Stile und ſolid gebaut, worin die Forde— 

rung zu liegen ſcheint, daß auch Altar, Kanzel uſw. ſolid werden 

mögen, zumal nur „ein Altar“ in die Kirche kömmt, was aller— 

dings zeit⸗ und zweckgemäß iſt. Allein, weil eben nur ein Altar 

in die Kirche kömmt gegen die noch herrſchende Volksmeinung, 

ſo kann es wohl nur die Abſicht unſerer hohen Regierung ſein, 

die ja vornemlich in jetziger Zeit bei allem Vorwärtsſchreiten 

immer noch den religiöſen Geiſt des Volkes mit weiſem Maße 

berückſichtigt, daß dieſer „eine Altar“ etwas vorſtelle und nicht 

nach Weiſe des Altars in der neuen Kirche zu Eberfingen ge— 

zimmert werde, über den ſich die Volksſtimme allgemein miß— 

billigend vernehmen läßt“. Die Rückantwort beſagte, daß der 

im übrigen noch gar nicht aufgeſtellte Altar in Eberfingen wie 

der von Weizen nach dem Modell des Altares in der Kirche zu 

Lembach entworfen ſei und eine wenn auch vereinfachte, ſo doch
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keineswegs ungefällige Nachbildung des Hauptaltares der katho— 
liſchen Kirche in Karlsruhe darſtelle. Er werde mit weißer 
Olfarbe geſtrichen und mit gefälliger Goldfaſſung verſehen. Der 

Anterbau zeigt etwas reichere Profilierung und Anterteilung 
durch 4 Pilaſter; die Leuchterbank ſchließt mit doppelter Ab— 

treppung an den hohen Tabernakelkaſten an, auf dem ein Kreuz 

mit Corpus angebracht werden ſollte. Ausgeführt wurde der 

Hochaltar wie die Kanzel von Maler Martin Morat von 
Stühlingen. Erſtellung von Seitenaltären war der Gemeinde 

auf ihre Koſten überlaſſen, ebenſo die Anfertigung zweier nach 
dem Vorſchlag des Pfarrers in Gips auszuführender Figuren 

des hl. Konrad und des hl. Paulus für die zwei Faſſadenniſchen 

der Kirche. Ob es zu einem entſprechenden Auftrag kam, für den 
das Amt den Maler Morat und Ausführung in Holz ſtatt in 

Gips empfohlen hatte, iſt den Akten nicht zu entnehmen. Jeden⸗ 

falls war alles in ärmlichſter Dürftigkeit gehalten. Die kirchliche 

Ausſtattung wurde erſt nach der Jahrhundertmitte vervollſtän— 

digt. „In der neuen Kirche“, berichtet der Pfarrer am 20. Ok— 
tober 1859 an die Kirchenbehörde, „exiſtiert bis jetzt kein eigent⸗ 

licher Altar. Auf der Hochaltar-Menſa ſteht nur ein nüchterner 

Kaſten.“ Beabſichtigt war jetzt die Anſchaffung würdiger 

Altäre, mit Figuren etwa von Knittel und einem Altarbild etwa 
von Ellenrieder. Etwas ſpäter meldete er, daß er mit der 

Anfertigung des Altares (um 300 fl.) die Gebr. Polikeit in 

Randegg beauftragt habe, und da es ein St. Conrads altar werden 
ſoll, das Bild dieſes Heiligen von Maler Joh. Bapt. Hen⸗ 
gartner gemalt werden ſoll““. 1870 kam noch ein Marien— 

altar mit einem Altarblatt der Gottesmutter vom gleichen 

Künſtler hinzu. 

Wenkheims“s. Von der alten Kirche entwirft ein Viſi— 

tationsbericht des Dekanates vom 13. November 1816 ein wenig 

ſchmeichelhaftes Bild: „Die Kirche iſt ein elendes Loch, nebſt 

dem, daß ſie klein, finſter, auf einer Seite ſtets feucht iſt, weil 

außzen an der einen Kirchenmauer 8 Schuh hoch die Erde an— 

gehäuft und von den Dachtropfen immer durchwäſſert iſt, ſo iſt 

nebſt dem Dach ein Stück von der Decke neben dem Turm 

2 Vagl. Kath. Kirchenblatt (Freiburg) 1860, 290. 
34s Erzb. Archiv. Wenkheim: Kirchenbauſachen.
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heruntergefallen, ſo daß das Regenwaſſer von dem Turm auf 
einen Nebenaltar fällt“. Zu Anfang des nächſten Jahres 
(19. Februar 1817) wird die Kirche interdiciert, Entfernung der 

Reliquien und der Vasa sacra und deren Bergung im Pfarr— 

haus von der Kirchenbehörde verfügt. Eine Mitbenützung der 

proteſtantiſchen Kirche wurde den Katholiken leider nicht ge— 
ſtattet von ihren Mitbürgern; ſo mußten ſie von der Sonntags⸗ 
pflicht entbunden werden. Im März 1818 war die Angelegen— 
heit noch nicht weitergeführt; im Gegenteil mußte die alte bau— 

fällige Kirche wieder notdürftig ausgebeſſert und für den Gottes— 
dienſt wieder hergerichtet werden, da die Kirche in Brunntal, die 

bisher aufgeſucht wurde, ebenfalls abgebrochen wurde. Aber das 

bisherige widerſpruchsvolle Verfahren meinte der Wenkheim 

mitpaſtorierende Pfarrer von Gerchsheim: „Es kam ſchon eigen— 

artig vor, daß von Seiten der Baumeiſter die Baufälligkeit und 

Antunlichkeit der Reparation widerſprochen worden ſei; hin— 

gegen der Pfarrer und die Gemeinde behaupteten dieſe Untun— 
lichkeit und daß die Kirche nur noch ruinöſer geworden ſei. 

Dieſen ſich gegenſeitig aufhebenden Widerſprüchen mag von— 
ſeiten der Gemeinde der Wunſch, eine größere Kirche zu er— 
halten, zu Grunde liegen. Nachdem die Kirche einmal inter— 

diciert war, hätte kein Gottesdienſt mehr darin gehalten werden 
dürfen, bis die Kirchenbehörde anders entſchieden hätte“. Auch 

jetzt wurde die Frage, die proteſtantiſche Kirche mitzubenutzen, 

verhandelt. Die Proteſtanten wollten das Recht dazu aber 

nur einräumen gegen die beſtimmte Verſicherung, daß tatſächlich 

und bald an einen Neubau gedacht würde. Daß die bau— 

pflichtige Herrſchaft Löwenſtein-Wertheim um dieſe Zeit an 
einen ſolchen nicht dachte, zeigt ein Reſktript der Kath. Kirchen⸗— 

ſektion an das Generalvikariat vom 18. Auguſt 1817, wonach 

die bautechniſchen Begutachter der Herrſchaft, Werkmeiſter 

Wießler und Landbaumeiſter Streiter, den total bau— 

fälligen Zuſtand der alten Kirche durchaus nicht anerkannt, 

vielmehr die Möglichkeit einer Reparatur angezeigt hätten. 

Im November 1819 beeantragten aber die Stiftungsmitglieder 

neuerdings bei der Kirchenbehörde Schließung der ganz not— 

dürftig ausgebeſſerten Kirche, und nach einem Bericht des 

Pfarrers von Pflochsbach (8. Februar 1820) war wieder ein
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großes Stück von der Decke heruntergefallen und notdürftig das 

Loch verſchalt worden. „Mit Würde könne kein Gottesdienſt 

mehr darin gehalten werden“. And nach dem Gutachten des 

Dekans vom 13. April 1820 „kann die Kirche ohne Lebensgefahr 

nicht mehr beſucht werden; ſie ſei ein finſteres, dumpfiges Loch 

mit einem ganz durchlöcherten Turm; die proteſtantiſchen 

Fürſten von Löwenſtein aber wollten abſichtlich keinen Neubau 

errichten“. Am 23. Januar 1823 wurde die alte Kirche noch— 

mals interdiciert und geſchloſſen, und jetzt endlich ließ ſich auch 
die Fürſtliche Herrſchaft hören: daß der Neubau im Frühjahr 

beginnen ſolle, daß Kreisbaumeiſter Weis in Wertheim den 
Neubauplatz zu beſichtigen und das Weitere zu veranlaſſen Auf— 
trag erhielt. Im Oktober 1823 war der Bau fertig und wurde 

eingeſegnet. 

Werbachs“. Seit 1821 wurden Klagen über die um die 

Hälfte zu kleine und äußerſt reparaturbedürftige Kirche und 

Vorſtellungen um einen Neubau den amtlichen Stellen zu— 
geleitet. Die alte Kirche war 1651/52 auf den Grundmauern 

ihrer im Dreißigjährigen Krieg (1642) ſamt dem ganzen Ort 
verbrannten Vorgängerin erbaut worden; ſchon einmal ver— 
längert, hatte ſie alle Fehler von Anzweckmäßigkeit. Die ſchon 
1822 für einen Neubau ausgearbeiteten Riſſe von Baumeiſter 

Weis wurden von der Gemeinde als ungeeignet abgelehnt und 

dafür vermeintlich beſſere von Külsheimer vorgelegt. Uber 
die Baupflicht waren inzwiſchen die Verhandlungen auch in 

Gang gekommen; die Gemeinde ſchob ſie der Leiningiſchen Zehnt— 

herrſchaft, dieſe wiederum dem durchaus leiſtungsfähigen 

Heiligenfond und der Gemeinde zu. Eine Einigung war nicht 

zu erzielen, weshalb die Gemeinde 1827 den Klageweg gegen 

das Leiningiſche Rentamt Tauberbiſchofsheim beſchritt. Nach 

einer für die Klägerin günſtigen Erkenntnis (1835) fiel die hof⸗ 

gerichtliche (25. Juni 1836) und oberhofgerichtliche (7. Auguſt 
1838) Entſcheidung gegen ſie aus. Der Külsheimerſche Ent— 

wurf hatte 1827 die Genehmigung der Kath. Kirchenſektion ge⸗ 

funden und das Kreisdirektorium ſeine Ausführung angeordnet. 
  

346 G.⸗L.-A. Bezirksamt Tauberbiſchofsheim. Verwaltungsſachen. 

Werbach: Kirchenſachen. Faſz. 412—16 (Zugang 1908 Nr. 94). Faſz. 414 
enthält alle Pläne von Weis und Külsheimer.
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Daraufhin Antrag der Gemeinde, daß mit Rückſicht auf ihre 
notoriſche Armut der Neubau noch um einige Jahre verſchoben 
werden dürfe. Am 4. Oktober 1833 mußte das Vogtgericht feſt— 

ſtellen, daß die Kirche in ihren Mauern zwar noch gut, für die 
große Gemeinde aber gänzlich unzureichend, überaus nieder und 

ſo feucht ſei, daz die Wände ganz mit Schimmel überzogen ſind, 
ſo daß die Paramente in kurzer Zeit vermodern. Das Amt 

ſprach ſich unbedingt für ſofortige Vornahme eines Neubaues 

aus. Durch längeres Zuwarten werde nichts gewonnen. Nach— 
dem die beiden Entwürfe von Weis und Külsheimer von der 

Heidelberger Bauinſpektion als unbrauchbar abgelehnt waren, 
hatte Külsheimer einen neuen, von der Gemeinde ungemein 
beifällig aufgenommenen hergeſtellt, der den alten Turm vom 

Ende des 15. Jahrhunderts erhalten wollte an der Faſſade des 

nach Norden orientierten Neubaues, der grundrißlich und for— 

mal der Kirche in Königheim nachgebildet ſein ſollte. Auch 

dieſer Entwurf fand keine Gnade bei Bauinſpektor Fiſcher in 
Heidelberg (10. Oktober 1835): „er ſei für viel zu große Ver— 

hältniſſe angelegt, in den Höhen- und Breitenverhältniſſen 

ſchlecht abgewogen. Beim Entwurf des Grundriſſes ſcheine dem 
Künſtler die Form der Baßgeige oder Bratſche vorgeſchwebt zu 
haben; die vielfachen geſchmackloſen Ausbiegungen und Schnör— 

keleien ſeien ebenſo verletzend für den Sinn für beſſere Formen 
als unzweckmäßig und koſtſpielig. Der Turm gehöre durch ſeine 

Formen allen Zeiten und Stilen an: die geſchmackloſe Türe ſei 

die Schule Borrominis, der Fronton gehöre dem Palladio, ſtehe 

aber hier an falſchem Platze, darüber kämen 470 Schuh im Spitz— 

bogen, und das Ganze ſchließe würdig ein Dach, halb mauriſch, 

halb chineſiſch, und auf ihm ein kaum ſichtbares Kreuz“. Im 

Frühjahr 1838 kam der vierte Entwurf von dem Leiningiſchen 

Baukontrolleur Klinkerfuß und im Juni der fünfte von 

Bezirksbauinſpektor Moßbrugger, der den Beifall der Ge— 

meinde wie die Genehmigung der Kath. Kirchenſektion fand. 
Nach Ablehnung eines Geſuches um nochmalige Verſchiebung 

des Baues wurden am 25. Auguſt 1841 die Arbeiten um 

17 800 fl. vergeben und im Frühjahr 1842 in Angriff genommen. 

Der alte Turm war, ſtark überhängend, nicht zu halten; Moß— 

brugger entwarf einen neuen, auf Wunſch der Gemeinde beſon⸗



Die kirchl. Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrh. in Baden 125⁵ 

ders ſchönen und reichen, mit oberem Abſchluß „im neuen 

deutſchen Stil“ und doch gut dem übrigen Bau, an „dem überall 

der Rundbogen vorherrſcht“, angepaßt. Er erhebt ſich aus dem 

Faſſadengiebel und hat oben durchbrochene Pyramide („nach 

dem Syſtem der alten deutſchen Bauart“). Die noch brauch— 

baren Gebäude und Maßwerk ſollten nach Möglichkeit wieder 

verwendet werden. Die Bauarbeiten ſchleppten ſich bis in den 
Sommer 1845 hin; über die Frage der Koſtendeckung für den 
neuen Turm 65000 fl.) kam es zu ſehr erregten Verhandlungen. 

Für den Hochaltar hatte Motzbrugger einen ſehr einfachen Ent— 

wurf vorgelegt, der auch zur Ausführung kam, nachdem man 
ſah, daß zur Beſchaffung eines reicher und würdiger aus— 
geſtatteten die Mittel nicht ausreichten. Für die Nebenaltäre 
hatte Bauführer Amersbach die Zeichnungen angefertigt (1848). 

Wertheims“, Aber die Lage der Katholiken in dem 
alten Mainſtädtchen im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts 

entwirft ein Bericht des Kreisdirektoriums vom 16. Mai 1834 

eine ſehr anſchauliche Schilderung: „Seit der Reformation 

führten die Katholiken in Wertheim das Daſein wie die erſten 
Chriſten. Es waren nur einige Hofdiener der katholiſchen Linie 

Wertheim da, welche für ſich und ihre Dienerſchaft ein Kapu— 
ziner-Hoſpitium und eine Rektorſchule unterhielten. Der katho— 

liſche Gottesdienſt war teils im Chor der evangeliſchen Kirche, 
teils in einem engen, 42 langen, 28 breiten hohen Zimmer. 

Das Kapuziner-Hoſpitium iſt jetzt bis auf deſſen Praeſes aus⸗ 

geſtorben, die katholiſche Schule mußte geſchloſſen werden und 

der Gottesdienſt im Chor der ebangeliſchen Kirche aufhören. 

So iſt der katholiſche Religionshalt in dem Maße geſunken, als 

die Zahl der Katholiken infolge der nahezu unbeſchränkten 

Zulaſſung der Bürger ohne Rückſicht auf das Bekenntnis 

geſtiegen iſt, jetzt rund 800, die für ihren Gottesdienſt auf den 

engen Raum der ſog. fürſtlichen Hofhaltung angewieſen ſind. 

Den Bemühungen der weltlichen und geiſtlichen Behörde, vor 
allem der Mildtätigkeit des Präſes des ehemaligen Kapuziner⸗ 

Hoſpitiums, Geiſtl. Rat Arnold, gelang die Dotation einer 

katholiſchen Pfarrei und die Errichtung einer katholiſchen Schule, 

347 Erzb. Archiv. Wertheim: Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. Landamt 
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aber zur Erbauung einer katholiſchen Kirche fehlen noch alle 
Mittel“. Die Bemühungen umletztere ſetzen aktenmäßig 1831 ein. 

Zum Anglück fehlte es, als dieſe Pläne zum erſten Mal 
amtlich behandelt wurden, einfach an allem, nicht nur an 
Kirche, ſondern auch an Schule, Lehrer-, Mesner- und Pfarr— 

haus. Die Kath. Kirchenſektion ſuchte die Schulfrage kurzer— 

hand zu löſen, indem ſie die 60 katholiſchen Kinder in die 
evangeliſche Schule verweiſen wollte (18. Juni 1831 Nr. 6800), 

wogegen aber der Pfarrer Verwahrung einlegte (8. November 

1831). Am 3. Juli 1832 klagte das Pfarramt dem Ordinariat: 

„Jahre lang dauert nun das Hin- und Herberichten wegen dem 

Bau einer neuen katholiſchen Kirche und noch iſt die Sache 

ſoweit von ihrem Ziel entfernt als Anfangs ... Sollten wir 

nicht auch das heiligſte Recht haben zu fordern, daß der Staat 

uns gleich andern Staatsbürgern behandle und alſo auch für die 

Möglichmachung unſerer Geiſtes- und Seelenveredlung ſorge“. 

Die Klagen wurden immer eindringlicher, aber ein Erfolg war 

Jahre hindurch nicht zu ſehen. Die Hauptſchwierigkeit lag in 

der Frage der Koſtendeckung. Sie wurde endlich dadurch einer 
Löſung entgegengeführt, daß das Kreisdirektorium eine Schüſſel— 

kollekte im ganzen Lande anordnete, die rund 4200 fl. einbrachte, 
daß Vitus Burg 3000 fl. ſpendete und der letzte Guardian des 

Wertheimer Kapuzinerkloſters und langjähriger Diaſporapfarrer 
dort, P. Venantius Arnold 5000 fl. teſtamentariſch für eine neue 

Kirche vermachte. Den Reſt der Baukoſtenſumme in Höhe von 
16 000 fl. übernahm ſchließlich der Staat. So konnte das Pfarr— 

amt die wohl von der Bauinſpektion bzw. von Moßbrugger 

(1836) gefertigten Pläne am 4. April 1839 vorlegen. Bau⸗ 

direktor Hübſch hatte ſie ſchon Jahrs zuvor im allgemeinen 

günſtig beurteilt; nur hatte er gewünſcht, daß der Hochaltar 

weiter zurückverſetzt werde; auch hatte er gefunden, daß die 

Akroterien auf den Giebelenden mit dem ſonſtigen Stil nicht 

harmonieren. Auch die Wahl des Bauplatzes war nicht leicht 

geweſen. Man hatte ſich ſchließlich mit dem jetzigen Platz über 

der Tauber abgefunden. Im Zuni 1840 war die Grundſtein⸗ 

legung und am 12. Juli 1842 die feierliche Einſegnung. Die 

Bauarbeiten hatten eine Zeitlang ganz geſtockt, weil die Stein— 
hauer, deren Koſtenanteil von Anfang an nicht ſorgfältig genug
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berechnet waren, mit ſtarken Nachforderungen kamen, denen zum 

Teil in einem Vergleich entſprochen werden mußte. War die 

techniſche Ausführung im allgemeinen anerkennenswert, ſo ließ 
ſie inbezug auf die Dachabdeckung an Chor und Sakriſtei ſehr 

viel zu wünſchen übrig. In den 50er Jahren nahm die Feuchtig— 

keit infolgedeſſen derart überhand, daß der Hochaltar gänzlich 

ruiniert wurde (1857). Patron der Kirche wurde der hl. Ve— 

nantius in Erinnerung an den edelmütigen Stifter. 1848 wur— 
den die Moßbruggerſchen Entwürfe für Nebenaltäre in 
„altdeutſchem Stile“ genehmigt und nach und nach die übrige 

Inneneinrichtung vervollſtändigt. 1869 wurde ein neuer Hoch— 

altar von Sickinger in München aufgeſtellt. Die Kirche in 

romaniſchem Stile iſt einſchiffig angelegt, mit hohem ſchlankem 

Faſſadenturm. Das Innere gewölbt. 

Wiedenss machte ſeit 1787 Anſtrengungen, eine eigene 

Kuratie und eine größere Kirche zu erhalten. Selbſt Bau— 
materialien wurden ſchon Ende des Jahrhunderts herbei— 
geſchafft. Eine ſelbſtändige Lokalkaplanei war es unter Zu— 

teilung mehrerer Zinken durch die Joſefiniſche Pfarrordnung 

geworden, hatte aber nur eine kleine Kapelle. Die letzten 

Abte von St. Blaſien verzögerten die ſchon 1792 durch 
die öſterreichiſche Regierung angeordnete Erbauung einer 
neuen Pfarrkirche unter dem Druck der mit jener Reform— 

ordnung ihnen auferlegten Laſten, aber auch wegen der 

Kriege und der Anſicherheiten der Zeiten, bis die Säkulari— 

ſation ihnen ohnehin die Laſten abnahm. Nur zu einer 

beſſeren Regelung der Paſtoration verſtand ſich 1798 der Fürſt— 

abt, indem er einen eigenen Pfarrgeiſtlichen nach Schönau an— 

wies, der excurrendo Wieden zu paſtorieren hatte, und die 

Anlage eines eigenen Friedhofs um die Kapelle zugeſtand 

(1797). Das Freiburger Ratskollegium griff, angeeifert durch 

das Konſtanzer Generalvikariat, 1806 und 1807 den Plan 

wieder auf und am 10. Auguſt 1807 berichtete der Fürſtbiſchöfl. 
Commiſſarius Häberlin in für die geiſtige Stimmung ſehr 
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bezeichnenden Ausführungen über die damalige Lage folgender— 

maßen: „Schon vor einiger Zeit hat die Gemeinde Wieden, 
welche die höchſte landesherrliche Gnade der endlichen Erhörung 
ihres zwanzigjährigen Geſuches um die Errichtung einer eigenen 

Pfarrei mit Freude und Dank anerkennt, ſich an das Biſchöfliche 
Kommiſſariat gewendet, ihr behilflich zu ſein zur Herſtellung des 

gnädigſt angeordneten Kirchen- und Pfarrhofbaues; .. daß die 

Wiedener durch das irreligiöſe Betragen des Fürſtl. Stiftes 

St. Blaſien, welches den ſchon vor 20 Jahren auch vom Gſter— 

reichiſchen Hofe wiederholt anbefohlenen Kirchen- und Pfarr— 

hofbau immer zu vereiteln wußte, und überhaupt für die Seel— 

ſorge und Schulen wenig that, nicht gegen alles, was Religion 
und Chriſtentum heißt, gleichgiltig geworden ſind, iſt ein Wun— 
der“. Nach dem Großh. Bad. Regierungs- und Ratsprotokoll 

Freiburg vom 25. Februar 1807 war bereits dem Rheinbau— 
direktor Fiſcher aufgetragen worden, „bei ſeiner nächſten 

Reiſe ins Rheinviertel den Bauplatz für Kirche und Pfarrhof in 

Augenſchein zu nehmen und Plan und Riß dafür anzufertigen“. 

Aber noch am 24. Juni 1808 war nichts geſchehen; der Pfarrer 

Stark klagte in ſeinem Bericht ans Generalvikariat: „Die Kirche 

oder Kapelle faßt kaum die Hälfte der Beſucher; übrigens droht 

dieſelbe dem täglichen Einſturz“. Um dieſe Zeit müſſen aber 

bereits, wie der Pfarrer am 10. September 1808 zu melden hat, 

die von Bauinſpektor Rebſtock in Lörrach ausgearbeiteten, von 

Baudirektor Fiſcher befürworteten Riſſe an die Regierung ab— 
gegangen geweſen ſein; nur war damals noch kein Auftrag zur 
Ausführung erteilt. Erſt am 18. Juli 1809 konnte der Dekan 

berichten, daß die Fundamente bereits aufgemauert ſeien und 

der Grundſtein gelegt werden könne. Akkordant war der Frei— 

burger Maurermeiſter Joſ. Meisburger, der ſich wieder— 

holt über die Saumſeligkeit der Bevölkerung in der Beiſchaffung 

der Materialien beklagen mußte, aber auch umgekehrt von der 

Gemeinde wegen ſchleppenden Arbeitsfortganges beſchuldigt 
wurde. Aber die Anbringung der Kanzel am Chorbogen war 

die Gemeinde ebenſo ungehalten, weil der Prediger von dort 
aus einem Teil der Gemeinde unverſtändlich bleiben müſſe, wie 

über die geplante Erſtellung nur eines einzigen Altares (6. Mai 
1811). Der über dieſe Vorſtellungen vernommene Pfarrer
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Stark, aus deſſen Mund jedes Wort von Aufklärung troff, 

meinte: „1. ſoll nach einem früheren Miniſterialerlaß eine Kirche 
auf dem Land nur einen Altar erhalten, 2. ſind die Pfeiler der 

Kirche ſo ſchmal, daß nur mit Verletzung der architektoniſchen 

Geſetze an einem derſelben die Kanzel angebracht werden 
könnte, 3. giebt ſich die Gemeinde immer ſo arm aus, daß ſie 

auch nicht einmal einen ordentlichen Altar in die Kirche ſtiften 
könnte; ſie verläßt ſich daher auf die Großh. Gnade, der es 

aber vielleicht zu viel werden wird, zu allen Baukoſten und zu 

aller Inneneinrichtung auch noch für Nebenaltäre aufkommen 
zu ſollen. Das Oberamt möge vielmehr helfen, daß die neue 

Kirche im Innern ſo eingerichtet werde, daß ſie ein Ideal von 
Kirchen auf dem Land, ein Haus zu einer Gottesverehrung auch 

für den aufgeklärten Bether und kein buntſcheckigter Bauern— 

kram werde“. Zur Ausſtattung der Kirche erhielt die Ge— 

meinde aus dem Freiburger Depoſitorium eine kleine Glocke 

nebſt einem Geldzuſchuß von 150 fl. zur Beſchaffung einer 

geeigneten größeren, ſowie aus der Joſephskapelle in St. Peter 
einen auf 70 fl. geſchätzten Altar. Bald nach Fertigſtellung der 
Kirche verklagte der Pfarrer einzelne Bürger beim Amt, weil ſie 

ein verkleidetes Muttergottesbild am Chorbogen aufgeſtellt und 

verſucht hätten, ſonntäglich nach der Veſper den Roſenkranz zu 

beten; desgleichen den alten und den dermaligen Vogt, weil ſie 

durch einen Maler Fecker von Karlsruhe (nach vorheriger Rück— 

ſprache mit dem Pfarrer, wie der Vogt angab) aus freiwilligen 

Spenden den Hochaltar, Kanzel und einen Seitenaltar hätten 

faſſen laſſen. Mit dieſem nicht gerade erhebenden Epilog ſchließt 
die Baugeſchichte der Kirche von Wieden. Ende 1811 war der 

Bau fertig. 

Wieſentals“. Von 1816 an bemüht ſich die Gemeinde 

und der Pfarrer, eine neue Kirche anſtelle der viel zu kleinen, 

kaum ein Drittel der Beſucher faſſenden alten Kirche zu be— 

kommen. Letztere war zwar erſt 1742 erbaut worden, aber 
wie der in regelrechter Kreuzform angelegte Grundriß und die 
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Spitzbogen am Turm verrieten, im Kern noch hochmittel— 

alterlich. Der Raumnot wegen ſuchte Baumeiſter Schwarz, 

veranlaßt durch „mehrere Anzeigen der auf der Empore fort— 

dauernden Ausſchweifungen“, zufolge einem Synodalbeſchluß, 
zunächſt den Nebenaltar auf der rechten Seite, dann aber beide 

Seitenaltäre, die „von keinem großen Wert, auch von Staub 
und Spinnen bedeckt ſind“, wegzuräumen, da ſie „einen unge— 

heuren Platz wegnehmen“, und die Empore über das ganze 

Langhaus bis zum Kreuzbau auszudehnen (Berichte des Pfarr— 

amtes vom 17. April 1817, des Dekanates vom 10. Mai); die 

Kath. Kirchenſektion lehnte aber dieſen Plan als „lebens- und 

geſundheitsſchädlich“ ab (3. Februar 1820). Schon 1820 hatte 
der vom Finanzminiſterium beauftragte Bauinſpektor Dycker—⸗ 

hoff in Mannheim einen „ſehr ſchönen Plan“ angefertigt, über 

den die Kath. Kirchenſektion ein Gutachten des Kreisbaumeiſters 

Frommel erhob. Um die Gemeinde, die für Turm, Chor 

und Sakriſtei baupflichtig war, möglichſt unbelaſtet zu laſſen, 
hatte Dyckerhoff Erhaltung dieſer Teile von der bisherigen 

Kirche her vorgeſehen, dem Hochaltar, der Kanzel und Seiten— 

altären aber eine ganz ungewöhnliche Stellung gegeben, wie 

Baudirektor Weinbrenner (4. Januar 1821) beanſtandete, 
bei aller Anerkennung „des ſehr ingeniös und mit Sachkenntnis 

entworfenen Planes“. Die Kath. Kirchenſektion aber lehnte 

ihn ab, weil er nicht genügenden Raum in Ausſicht ſtellte 
(25. Juni 1821). Dyckerhoff nahm alsbald eine Neubearbeitung 

des Entwurfes vor in befriedigendem Sinne. Es ſollte nicht 

die letzte werden. Auch Baurat Frommel brachte 1834 einen 

z. T. auf dem Dyckerhoffſchen aufgebauten Riß. Die Gemeinde 
wußte übrigens lange Zeit ſelbſt nicht, was ſie wollte. Nur 

brachte ſie gegen jede anſcheinend ausführungsreife Löſung 

Einwände und Verwahrungen vor. Aber den Bauplatz war 

ebenſowenig Einigung zu erzielen. Als Dyckerhoff im Juni 

1838 ſeine fünfte Amarbeitung des Entwurfes einſandte, gab 

er ihr den Erläuterungsbericht mit, daß „ſie mit Berückſichtigung 

der allgemeinen Grundſätze über das Bauen neuer Kirchen 

entworfen ſei, ſo daß ſie höheren Orts gefallen möchte, wenn 

nicht das Arteil der techniſchen Reſpizienten es hindere, die ſo 

gerne das Ihrige als das allein richtige und untrügliche an—
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ſehen, was der Anterzeichnete leider ſchon ſo häufig zu erfahren 

Gelegenheit hatte“. War dieſes ominöſe Wort eine Vorahnung 

des Kommenden oder das Echo wirklicher Erfahrungen? Jeden— 
falls löſte es einen regelrechten Wettkampf zwiſchen Dyckerhoff 

und der Hofdomänenkammer bzw. ihrem deutlich genug gezeich— 

neten Reſpizienten aus. UAnd Wieſental konnte fünf weitere 

Jahre auf ſeinen Kirchenneubau warten. Die Hofdomänen— 

kammer engagierte ſich derart weitgehend zu Gunſten von 

Fiſcher und gegen Dyckerhoff, dem ſie „vielfache Mißgriffe auch 

bei weit einfacheren Bauten“, wie zuletzt noch in Kirrlach, vor— 

warf, daß ſie alle ſonſtige Haltung vergaß und ihre eigenen 

Grundſätze verleugnete. Jedenfalls erhielt die Gemeinde 

Wieſental im Jahre 1839 zwei Entwürfe vorgelegt, worüber 
das Pfarramt dem Ordinariat am 11. April berichtete, daß 

zwei Entwürfe da ſeien, daß der des Bauinſpektors Fiſcher 

in Karlsruhe aber vor dem andern der Bezirksbauinpektion 
Mannheim den Vorzug verdiene und angenommen worden ſei. 

Er ſieht einen „dreiſchiffigen Bau in byzantiniſchem Stil“ vor. 

Zu beanſtanden daran ſei die Dreiſchiffigkeit, weiterhin die 

Stellung des Hochaltars an die Chorrückwand; des weiteren, 

daß auch die Nebenaltäre noch zur Aufſtellung im Chor vor— 

geſehen ſeien; auch ſei die Anbringung der Kanzel am Chor— 

bogen wie in Bulach unzweckmäßig. Der Raumgehalt ſei nur 

für die jetzige Bevölkerungszahl, ſo daß unter Amſtänden eine 

baldige Vergrößerung nötig werde. Die Sakriſtei ſei hinter 

den Chor gelegt und hinter ihr der Turm. Am 24. Oktober 
1839 unterbreitete das Pfarramt dem Ordinariat die mit 

manchen Abänderungen wieder eingetroffenen Pläne. Aber 

ſchon im Frühjahr des folgenden Jahres machte das Finanz— 
miniſterium dem ganzen Streit ein Ende, indem 'es erklärte, 

mit der bevorſtehenden Zehntbaulaſtablöſung jegliche Ver— 

bindlichkeit gegenüber dem Neubau abzulehnen. Die Hof— 

domänenkammer machte die ernſteſten Rechtsbedenken gegen 
dieſe Auffaſſung geltend und erklärte ſie im dermaligen Sta— 

dium der Angelegenheit für unzuläſſig — Ausführungen, wie 

man ſie von dieſer Stelle noch nie zu hören bekam. Jedenfalls 

wurde 1841 die Zehntbaulaſt abgelöſt und die Gemeinde hatte 
nun freie Hand. Im Dezember 1843 erhob das Amt Philipps—⸗ 

9*
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burg bei der Hofdomänenkammer die Entwürfe Dyckerhoffs in 

Mannheim, die eine gotiſche Kirche in Ausſicht ſtellten, während 

ſein erſter Entwurf einen ſtreng klaſſiziſtiſchen Stil hatte. Mit 

ihrer Ausführung war auch der Planſchöpfer betraut. Am 
26. September 1844 wurde der Grundſtein gelegt und am 

12. November 1846 die neue Kirche bezogen. 

Windſchlägs“. Schon 1811 wurde über die Bauloſig— 
keit und den viel zu beſchränkten Raumgehalt der alten Kirche 

geſprochen und die Notwendigteit eines Neubaues anerkannt. 

Anter dem Druck der wirtſchaftlichen Not der folgenden Jahre 
wurden dieſe Anliegen nicht weiter verfolgt, bis man 1833 

wieder darauf zurückkam. Als baupflichtig wurden feſtgeſtellt, 
für das Langhaus die Gemeinde, für Chor und Turm die 

Zehnt- und Patronatsherrſchaft von Neveu. Als rühmliche 

Ausnahme in jener Zeit muß es anerkannt werden, daß der 

Zehntherr ohne weiteres ſich zur Abernahme der Laſten und 
darüber hinaus noch des halben Kaufpreiſes für ein zur Er— 

weiterung des alten Bauplatzes zu erwerbendes Grundſtüch 
bereit erklärte. Der Ende 1834 vorgelegte Riß des Bezirks— 
baumeiſters Rief in Offenburg zu einem Kirchenneubau fand 

— ein um dieſe Zeit ſeltener Fall — uneingeſchränkte Aner— 

kennung des Pfarramts: Die neue Kirche verſpreche nicht „ein 

Bettſaal zu werden, wie es ſchon lange Zeit her gewöhnlich 

war, ſondern ein ſchöner katholiſcher Tempel, und dürfte eine 

der ſchönſten Landkirchen werden. Alle Wünſche des Pfarrers 

ſeien in dem Plane berückſichtigt“. Auch die Kirchenbehörde 

hielt bei deſſen Genehmigung (10. Februar 1835) mit ihrer 

Anerkennung für den Baumeiſter wie mit dem Dank an Ge— 
meinde und Grundherrſchaft für die ſo bereitwillig übernomme— 

nen Opfer und den damit bekundeten religiöſen Sinn nicht zurück. 
Der Entwurf ſieht eine dreiſchiffige Anlage mit 8 Säulen und 

7 Kreuzgewölben, mit Vorhalle vor der Eingangswand vor. Der 
Turm der alten Kirche ſollte hinter dem neuen Chor erhalten blei— 
ben, aber eine Erhöhung bekommen. Die Koſten beliefen ſich auf 

17 100 fl. und wurden für Chor, Turm und Sakriſtei vom 
  

350 Erzb. Archiv. Windſchläg: Kirchenbauſachen. — G.-L.-A. Oberamt 
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Grund- und Patronatsherrn von Neveu, für das Langhaus von 
der Gemeinde getragen. Ausgeführt wurde der Bau 1835/37. 

Wintersdorfsd war 1807 von der Mutterpfarrei 
Ottersdorf losgelöſt und ſelbſtändige Pfarrei geworden. Der 

Neubau einer eigenen Kirche anſtelle der alten Nazariuskapelle 

war damit zur Notwendigkeit geworden. Aber erſt 1821 trat 
moan dem Plane ernſtlich näher, nachdem der ſeit 1816 gehegte 

Gedanke, ein neues Schulhaus zu erbauen, um Pfarrer und 

Lehrer, die ſich in dem bisherigen Schulhaus zuſammen nicht 
vertragen konnten, auseinander zu bringen, durch den Wegzug 

des Pfarrers überflüſſig geworden war. Die alte Kirche faßte 

nicht einmal die Hälfte der Kirchgänger und „war ſo niedrig, 

daß ſie einem Keller glich“. Der 1765 renovierte und erhöhte 
Turm ſollte vorerſt ſtehen bleiben. Nach der Erektionsurkunde 
fiel die Baupflicht an Chor und Langhaus dem Heiligenfond zu, 

in zweiter Linie der Gemeinde. Baumeiſter W. Vierordt 
legte im Frühjahr zwei Pläne vor, deren Ausführungskoſten 

auf 7816 fl. berechnet waren. Der eine gab dem Bau eine 

oblonge Form, ohne Differenzierung eines Chores; Emporen 

ſollten auf drei Seiten angebracht werden. An der öſtlichen 

Schmalwand ſollte der Altar ſtehen und davor hochſtehend in 
der Mitte die Kanzel, auf zwei Treppen ſeitlich zugänglich. Die 

Kath. Kirchenſektion lehnte dieſes Projekt wegen ſeiner An— 

geeignetheit für ein katholiſches Gotteshaus zunächſt ab und 
ſprach ſich für das andere, ebenfalls noch abzuändernde aus. 

Das Oberamt wünſchte aber der beſſeren Raumverhältniſſe 

wegen Ausführung des erſten, für das ſich auch Prof. Ohl, 
unter Ablehnung der Seitenemporen und der unzuläſſigen Auf— 
ſtellung der Kanzel allerdings, einſetzte. Der Entwurf zeigt die 

denkbar einfachſten Formen des Klaſſizismus, den ebenfalls 

ſchon mit entworfenen Turm mit einem niedrigen Zeltdach. Am 

24. Mai 1821 ſchon wurde dieſer zweite Plan vom Kreis— 

direktorium genehmigt zur alsbaldigen Ausführung, „unter 
Berückſichtigung der von der Kath. Kirchenſektion angedeuteten 
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Modifikationen“. Maurermeiſter Schnöller von Raſtatt 

erhielt den Auftrag zum Neubau und offenbar auch völlige 

Aktionsfreiheit, ſo daß er ſich um die Abänderungsvorſchläge 

der Kath. Kirchenſektion nicht im geringſten kümmerte. Und 

als ein Teil der Bürger deshalb beim Oberamt vorſtellig wur— 

den, wurden ſie kurzerhand eingeſperrt. Anterm 21. Juli 1821 

wurde Vollmacht zur Einſegnung des Grundſteins eingeholt; 

gegen Jahresende war der Bau im Rohen fertig. Für Kirchen— 
ſtühle, Emporentreppengeländer, Kanzel, Altar, Kommunion— 

bank und Türen wurden nicht mehr als 694 fl. ausgeworfen. 
Den Hochaltar fertigte im Spätherbſt Bildhauer Jakob 

Mayerhuber aus Karlsruhe; er fiel derart aus, daß die 

Gemeinde ſchon 1826 um Gberlaſſung eines Hochaltars aus dem 

Kloſter Fremersberg nachſuchte; doch war darüber ſchon zu 

Gunſten der Kirche in Eiſental verfügt. And 1841 wollte man 

durch Sſterle in Iffezheim eine neue Kanzel herſtellen laſſen; 
denn „was bisher in der Kirche dieſen Namen führte, iſt ein 

großer, unförmlicher hölzerner Kaſten, der nicht einmal ange— 

ſtrichen iſt“. Da Bauinſpektor Weinbrenner den neuen Ent— 

wurf ablehnte, gab man 1843 im Hinblick auf die bevorſtehende 
Erzb. Viſitation dem Kaſten einen Anſtrich. 

In den 50er Jahren ſuchte man dem Bau, der weit mehr 
„einem beliebigen weltlichen Converſationshaus denn einem 

Gotteshaus ähnlich ſein dürfte“, eine ſeiner Zweckbeſtimmung 

entſprechende Herrichtung und Einrichtung zu geben. Am 
21. Januar 1857 berichtete das Pfarramt an den Dekan: „Dem 

unwürdigen Abelſtand der neuen Kirche ſucht man jetzt abzu— 

helfen durch Beſeitigen der äußerſt anſtößigen Empore, durch 

den Neubau eines Chores, des Hochaltares und zweier Neben— 

altäre“. Die erſten Entwürfe machte Greiff in Heidelberg; 

aber man konnte ſich mit ihm nicht einigen über die Riſſe für 

die Altäre. Erſt Bauinſpektor Weinbrenner in Baden 
fertigte einen anſprechenden Plan und Aberſchlag unter Berück— 

ſichtigung verſchiedener notwendigen Abänderungen am Bau. 
Die Koſten waren auf 8000 fl. berechnet, wovon der Heiligen— 

ſond 2000 fl., das übrige die Gemeinde zu übernehmen hatte. 
Das Ordinariat, dem der Plan zu dieſen Ambauten vorgelegt 

wurde, ſprach (6. Februar 1857) mit Recht ſein Befremden
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aus, daß eine kaum 30 Jahre alte Kirche nach Form und Ma— 

terial ſo unzweckmäßig hergeſtellt worden ſei. Die Ausführung 
unterſtand der Leitung des Bezirksbauinſpektors Engeſſer. 

Im Sommer 1859 wurde die endgültig fertiggeſtellte Kirche 
benediciert. 

Worblingenssꝛ. Im Jahre 1847 gab Erzbiſchof von 

Vicari anläßlich einer Firmungsreiſe die Anregung zu einem 
Kirchenneubau. Schon ſeit 1830 wurden darüber Verhand— 
lungen gepflogen. Die vorhandene „Kirche war noch immer 
jene Kapelle, welche bei Errichtung der Kaplanei zur Pfarrei 
im Jahre 1617ꝙ ſchon damals ſeit Jahrhunderten geſtanden hat. 

Abgeſehen von ihrer natürlichen Baufälligkeit war ſie für die 

jährlich zunehmende Gemeinde viel zu klein“. Die Verhand— 
lungen mit den drei Zehntherren führten aber auch im Verlauf 

von faſt zwei Jahrzehnten zu keiner Einigung. Erſt die Zehnt— 
baulaſtenablöſung brachte mit einem ſicheren Baukapital von 
11852 fl. die Behebung der bisherigen Schwierigkeiten (1847). 

Schon am 1. Februar des folgenden Jahres konnte das Dekanat 

berichten, daß von der Bezirksbauinſpektion Riſſe für einen ſolchen 

vorgelegt ſeien, ſie ſeien aber, weil für eine zu kleine und daher 

bald wieder erweiterungsbedürftige Kirche berechnet, zur Aus— 
führung nicht geeignet. Das Erzb. Ordinariat verlangte 
(11. Februar 1848) dieſe Pläne ſelbſt auch zu ſehen. Am 
5. September 1848 aber ließ die Seekreisregierung dem Bezirks— 

amt Radolfzell die Weiſung zugehen, daß die Ausführung des 

Baues noch zu verſchieben ſei, bis die Zinſen des Baukapitals 

einen erheblich größeren Neubau ermöglichten. 1851 aber 

lagen nach einem Bericht des Pfarramtes an das Dekanat vom 

15. Juni 1852 neue Pläne von Baurat Fiſcher vor, die ſich 

von den früheren des Bauinſpektors Shl durch größere und 

zweckmäßigere Ausmaße unterſchieden und von der Regierung 

auch ſchon genehmigt ſeien, ſo daß in Bälde der Bau beginnen 

könne. Mit der Herſtellung der 3 Altäre, der Kanzel und des 
Taufſteins (um 1081 fl.) ſolle Valentin Egger in Konſtanz 
betraut werden. Im Frühjahr 1853 war Grundſteinlegung und 
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Ende des Jahres 1854 die Einſegnung, nachdem ſich die Fertig— 

ſtellung infolge der Nachläſſigkeit des Akkordanten Zopf von 
Radolfzell zu allgemeiner Anzufriedenheit recht lange hinaus— 

gezögert hatte. Die Kirche iſt eine neogotiſche einſchiffige An— 

lage; die Weſtfaſſade durch ein hohes Spitzbogenfenſter über 

der rechteckigen Eingangstüre gegliedert; der mit ſchlankem 
Helm ausgehende, gut gegliederte Turm ſteht in der Nordweſt— 
ecke von Chor und Langhaus. Das Znnere iſt in ganzer Aus— 

dehnung mit flacher Holzdecke abgeſchloſſen. Ein hoher ſpitz— 

bogiger Triumphbogen öffnet ſich nach dem Chor. 

hachs“k. Die Talgemeinde war durch die Joſefiniſche 
Kirchenordnung 1786 von Elzach getrennt und zu ſelbſtändiger 
Pfarrei erhoben worden. Als Gotteshaus war eine dem 

Grundherrn von Rottenberg gehörige Kapelle, die auf Koſten 
des baupflichtig gewordenen Breisgauer Religionsfonds ver— 

größert wurde, überlaſſen worden. Es konnte ſich nur um ein 
Proviſorium handeln, das freilich faſt ein halbes Jahrhundert 

ſortbeſtand. Zunächſt war auch hier die Frage der Baupflicht 

nicht ganz geklärt, wie das Oberamt Waldkirch unterm 8. Zuli 
1825 ausführte. „Das Obervogteiamt hatte 1800 den Stand— 

punkt vertreten, daß die Baupflicht den Zehntherrn und den 
Gemeinden obliegen nach einer Verordnung vom Jahre 1783. 

Statt deſſen wurde ſie auf den Religionsfond übernommen“. 
And die Kath. Kirchenſektion ſtellte unterm 13. Auguſt 1825 den 

Tatbeſtand folgendermaßen richtig: „Der Breisgau-Ortenauſche 

Religionsfond iſt durch den Verluſt der Wiener Staatspapiere 

in ſeiner Leiſtungsfähigkeit ſo geſchwächt worden, daß eine 

Anterſuchung 1812 notwendig wurde, ob der Fond bei den neu 

errichteten Pfarreien nur guttatsweiſe oder nur aus Schuldig— 
keit gebaut habe, und es zeigte ſich, daß das Wiener Hofdekret 

vom 29. Januar 1783 ihm nur die Dotierung der Pfarreien 

auferlegt, aber von dem Beitrag zu den Kirchen ihn ausdrücklich 

freiſpricht. Alle ſolche Bauunterſtützungen ſind daher als gut— 
tatsweiſe geſchehen zu betrachten, und wenn in Fällen, wo der 

Religionsfond früher baute, auch heute noch die Koſten getragen 
werden, ſo iſt es ausdrücklicher Miniſterialbeſchluß, daß dieſe 

3⁵³ G. L. A. Bezirksamt Waldkirch. Verwaltungsſachen. Bach: 

Kirchenſachen. Faſz. 166/67, 559, 561, 562.
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Bauauslagen nur als Vorſchuß zu betrachten und daß die ſonſt 
als baupflichtig inbetracht kommenden Perſönlichkeiten heran— 
gezogen werden ſollen. Der Religionsfond iſt noch außerdem 

ſtark in Anſpruch genommen durch die Koſten der Seminariums— 

Einrichtung, trotzdem will man hier die Koſten für Langhaus, 

Chor und Sakriſtei übernehmen, erwartet aber von der Ge— 

meinde, daß ſie die des Turmes trägt. Die Gemeinde könnte 

ja hiebei wie auch bei der Fronlaſt Erleichterung dadurch ſich 
ſchaffen, daß ſie von Nachbargemeinden freiwillige Aushilfe 
bekommt und eventuell durch eine Schüſſelkollekte eine Anter— 
ſtützung“. Man kannte ſonach in Karlsruhe wenigſtens einiger— 

maßen die Lage der Gemeinde, vielleicht aber doch nicht hin— 
reichend. Jedenfalls erklärte ſich auf den eben erwähnten Er— 

laß hin die Gemeinde (27. September 1825) für „völlig außer— 

ſtande, die Turmkoſten zu übernehmen, da die aus 22 Bauern 

beſtehende Gemeinde völlig überſchuldet ſei und daher lieber auf 

die Wohltat eines eigenen Gottesdienſtes verzichte“. Immerhin 

könnte der Turm auch ganz wegbleiben und die zwei kleinen 
Glöcklein im Kirchendach aufgehängt werden. Von der Fron— 

hilfe der Nachbarsgemeinden dürfe man ſich nicht allzuviel ver— 
ſprechen, da die größte unter ihnen, Elzach, durch den Turmbau 
am Orte ſchon in Anſpruch genommen ſei und noch weniger ſei 

von einer Schüſſelkollekte zu erwarten. Unbekümmert um all 

dieſe Schwierigkeiten des armſeligen Schwarzwaldortes dekre— 

tierte das Kreisdirektorium (11. Oktober 1825) ſchlankweg: „Es 

muß lediglich der Gemeinde überlaſſen bleiben, auf welche Art 

ſie ſich Mittel verſchaffe“. Jedenfalls ſei ſofort mit den Bau— 

arbeiten für den Neubau zu beginnen. Zu dieſem lagen ſeit 

Frühjahr 1825 die Riſſe von Bezirksbaumeiſter Lumpp und 

die Koſtenüberſchläge von Werkmeiſter Georg Rieſcher von 

Freiburg (zu 11301 fl.) vor und hatten auch längſt die Ge— 

nehmigung der Kirchenſektion, wobei nur Verſetzung der Beicht— 
ſtühle von der inneren Eingangswand an die Längswände und 
des Taufſteins an die Seite des einen Nebenaltars verlangt 

wurde. Im Frühjahr 1826 begannen die Arbeiten und im 

November ſchon ſtand der Bau unter Dach. Die Bauaufſicht 

hatte Werkmeiſter Rieſcher, dem überhaupt die Baulichkeiten 

des Breisgauer Religionsfonds anvertraut waren. Im Mai
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1827 aber ſtarb er und gerade damals wurden mancherlei An— 

ſtände und Klagen wegen erheblicher techniſcher Mängel am 

Bau lautbar, ſo daß Lumpp auf Anderungen und Verbeſſerun— 
gen dringen mußte. Sein endgültiges Gutachten vom Juli 
1828 fiel aber befriedigend aus. Anders ſtand es mit der 

Frage der Koſtendeckung für den Turmbau. Mit dem ſeiner— 

zeitigen Dekret des Kreisdirektoriums waren weder eine Löſung 

noch der Gemeinde die nötigen Mittel gebracht. Letztere hatte 
ſie nicht und ließ daher die Bauunternehmer ohne Bezahlung. 

Darob Reklamationen der letzteren. Aber Bitten und Betteln 

der Gemeinde half nichts; es blieb bei der Verfügung, zu zahlen. 

Im Spätherbſt 1827 wurden in die neue Kirche 3 Altäre aus der 
St. Nikolaus-Spitalkirche in Waldkirch „um den geringen“ 
Preis von 300 fl. überwieſen; und da die Gemeinde ſich eben— 

falls außerſtande erklärte, ſie zahlen zu können, wurde wenig— 

ſtens der Betrag für den Hochaltar auf den Religionsfond 

übernommen. 1829 wurde die Anſchaffung einer neuen nach 

Riß anzufertigenden Kanzel genehmigt. 

Zell i. W.s“. Die alte Kirche von 1739/40 war der großen 
Brandkataſtrophe des Städtchens am 23. Juli 1818 mit 

64 Häuſern zum Opfer gefallen. Dem Wiederaufbau des 

Gotteshauſes ging auch hier ein längerer Streit über die Bau— 
pflicht voraus, der in den Jahren 1819/21 dahin entſchieden 

wurde, daß für Bau und Anterhaltung der Kirche primär der 

Kirchenfond und ſubſidiär nach der Zehntenquote das Großh. 
Arar und die Pfarrei aufzukommen habe. „Dieſe ſubſidiäre Bau— 
pflicht bezieht ſich aber nur auf Langhaus, Chor und Sakriſtei 

und die notwendige Innenausſtattung; die Bau- und Anter⸗ 

haltungspflicht am Turm und an den Nebenaltären obliegt der 

Gemeinde“. Den Plan zum Neubau fertigte (Auguſt 1818) Bau⸗ 

meiſter Fritſchi in St. Blaſien, der auch den Koſtenüber— 

ſchlag in Höhe von 9319 fl. ausarbeitete. Der Planſchöpfer 

354 Erzb. Archiv. Zell i. W.: Kirchenbauſachen. — Pfarrakten: Kirche. 
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glaubte weitgehend die Amfaſſungsmauern der alten Kirche be— 

nützen zu können; da dieſe aber um vieles zu klein geweſen, 
ſollte dieſem Mißſtand abgeholfen werden durch Niederlegen 

und Weiterhinauslegen des Chores und auf Verlangen der 

Kath. Kirchenſektion ſollte dieſer neue Chorausbau gleiche 

Flucht und Breite mit dem Langhaus bekommen. Der beim 
Brand ſtark mitgenommene und in ſeinem Mauerwerk zerriſſene 
Turm ſollte bis auf den Kirchendachfirſt abgebrochen und neu 

aufgeführt werden. An Brandgeld ſtanden 5000 fl. zur Ver— 
fügung, 2000 fl. wurden aus dem Kirchenfond angewieſen. 

Die Bauausführung hatte Zimmermeiſter David Schupp von 

Weikartsmühle übernommen. Aber ſchon früh wurden Klagen 
der Gemeinde laut, daß der genehmigte Bauplan nicht einge— 

halten werde, der Bau nur ſehr langſam vorangehe und ſehr 

unſolid ausfalle. Im Auftrag der Kath. Kirchenſektion hielt 

daher Baumeiſter Fritſchi Nachſchau; auf Grund ſeines Gut— 

achtens erklärte die Kath. Kirchenſektion dem Generalvikariat 
am 15. Juni 1820, daß der größte Abelſtand der ſei, daß der 

Bau noch nicht gedeckt ſei, weil es an Ziegeln fehle, daß aber 
der Plan ſtreng eingehalten werde. Aber ſchon Ende des 

Jahres erfolgten weitere Klagen aus der Mitte der Bürger— 
ſchaft; diesmal wurde Fritſchi offenes Mißtrauen ausge— 

ſprochen, manche ſeiner Koſtenzettel als übertrieben und un— 

richtig bezeichnet. Ein Prozeß war die Folge und eine Kreis— 

kommiſſion, mit Bauinſpektor Arnold verfügte ſich noch im 

Dezember nach Zell und mußte manche Fehler in der Bauaus— 

führung feſtſtellen; der Bauunternehmer wurde zu einem 
Koſtenabzug verurteilt. Im Frühjahr 1820 wurde die damals 

noch nicht ganz fertiggeſtellte Kirche bezogen. 4—5000 Per— 

ſonen wohnten der Einweihungsfeierlichkeit am 4. Oktober bei; 

ſie wurde durch eine beſondere Muſikkapelle aus Lörrach ver— 

herrlicht, die die Gemeinde nachträglich nicht bezahlen wollte. 

Der Bauſtellt eine einſchiffige Halle mit klaſſiziſtiſchen Stil— 

formen dar; in der Weſtfaſſade ſitzt der Turm, deſſen quadratiſcher 
untere Teil noch von 1540, deſſen oktogonaler Oberbau von 

1689/99 herſtammt, während der Helm 1820/23 aufgebaut 

wurde. Bereits im Mai 1820 hatte Fritſchi Zeichnungen für 

den Hochaltar, der als ſog. „römiſcher“ in einfachſtem Aufbau
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gehalten ſein ſollte, desgleichen für Kanzel und Taufſtein ein— 

gereicht; der Taufſtein ſollte erſt als nach Auffaſſung des 
Finanzminiſteriums nicht zum notwendigen Ingebäude gehörig 

der Gemeinde zur Anſchaffung zugewieſen werden, wurde aber 
doch auf Vorſtellung der Kirchenſektion auf die allgemeine Bau— 

kaſſe übernommen. Die Entſchließung des Kreisdirektoriums 

über Herſtellung des Hochaltars ließ vier Jahre auf ſich warten. 
In einfachſter Form war er bereits erſtellt; über die von der 

Kirchſpielsgemeinde gewünſchte reichere Ausſtattung, die 

Stukkator Wilhelm in Gipsmarmor ſamt einem hinter dem 
Kreuz über dem Tabernakel in der Rückwand einzulaſſenden, echt 

barocken gelben Glas noch beifügen und dazu noch ein Altar— 

blatt liefern wollte, konnte man ſich lange nicht ſchlüſſig werden. 

Die Vorſchläge Wilhelms wie auch ähnliche Entwürfe des 

Stukkators Feurſtein wurden vom Kreisbaumeiſter Arnold 
als zum einfachen Charakter der Kirche nicht paſſend verworfen 

und dafür eigene Zeichnungen zur Ausführung durch Wilhelm 

empfohlen. Bis ins Frühjahr 1827 wurde über dieſe An— 
gelegenheit hin und her verhandelt und der Auftrag ſchließlich 

am 17. März dem Stukkator Wilhelm um 1548 fl. in einer 

öffentlichen Verſteigerung zuerteilt. Der Akkordant hatte um die 

Verſteigerungsſumme den Hochaltar reicher auszugeſtalten, vor 

allem durch zwei ſeitliche Gipsmarmorfiguren der hl. Andreas 

und Hilarius, ſowie die Seitenaltäre herzuſtellen, auf deren einen 
eine Figur des hl. Fridolin, auf den andern der Leib des 

hl. Donatus kommen ſollte, außerdem noch drei Altarblätter zu 

lieſern. Mit der Ausführung waren die Kirchſpielsgemeinden 

gar nicht einverſtanden; ſie verweigerten, allen amtlichen Straf— 

androhungen und günſtigen Gutachten des Bauinſpektors Bayer 

zum Trotz, die Bezahlung, mit der Begründung, daß „der 

Gipsmarmor ſich ſchon loslöſe, die Gemälde unannehmbar ſeien 

und Geſpött auslöſten, wie auf dem Hochaltarbild der Auf— 

erſtehung Chriſti der Auferſtandene kaum 20 Jahre alt er— 

ſcheine; man möge ja nicht glauben, daß große und viele 

Schmierereien der heiligen Leiber mit großen Waden und 

ſchönen Geſichtern unſer Begehren befriedigen“ (12. Juni 1830). 
Der ſchließlich als Obergutachter angerufene Kreisbaumeiſter 

mußte (9. Juni 1831) die Anſtände größtenteils beſtätigen und
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feſtſtellen, „wie mangelhaft die Arbeit an den Altären gefertigt 

worden ſei; wie der Marmor ſchon ſich loslöſe und die Ver— 

goldung nicht ordnungsgemäß aufgetragen ſei; die Altarbilder 
ſeien miſerable Kunſtprodukte, die Verkündigung Mariä (vom 
einen Seitenaltar) unter aller Kritik ſchlecht. Wenn ſich das 

Fehlerhafte am künſtlichen Marmor und an der Vergoldung 
auch leicht verbeſſern laſſe, ſo ſei an den Altarbildern ſchlecht— 

hin nichts mehr zu ändern“. Am allen nachträglichen Streitig— 

keiten vorzubeugen, riet Arnold dazu, den Stukkator zu ver— 

anlaſſen, 200—250 fl. von der Akkordſumme nachzulaſſen und 

es der Gemeinde zu überlaſſen, die Mängel durch einen andern 

ausbeſſern zu laſſen. Schon 1846/47 mußten die Stukka— 

turen am Hochaltar und Nebenaltären erneuert werden, 

weil das Gold großenteils erloſchen, die Marmorierung 
verblichen und die Kapitellornamente zum Teil abge— 

fallen waren. 1862 ſchlug Bezirksoberinſpektor Feederle 

eine Reihe Abänderungen des Innenbaues vor; die Wand— 
flächen ſollen neu getönt werden „mit Feldereinteilung durch 

Linien in gebrochenem grünen Tone, welche für die Höhen— 
verhältniſſe der Kirche vorteilhaft ſein werden“. Das bisherige 

„Plafonds“ iſt eine ununterbrochene Fläche wie aus einem Stück 
darauf gelegt, wodurch die Kirche zum gewöhnlichen Wohn— 
haus charakteriſiert wird. Der zweite Fehler iſt das furchtbar 

ſchwere, 3,8 Fuß hohe, den ganzen Kirchenraum verkleinernde, 

gedankenlos in antikiſiernder Weiſe (doriſch) gebildete, dem 

heidniſchen Opferkultus entſprungene Geſims. Zur beſſeren 

Innenwirkung ſchlug daher Feederle eine Feldereinteilung der 

Decke und eine Abänderung des Geſimsfrieſes vor. In den 
80er Jahren des Jahrhunderts wurde dann weiter faſt die ganze 

Innenausſtattung (Altäre und Kanzel) durch Neuſchöpfungen 
von Klemm-Colmar, Simmler und Moroder in Offenburg 

erſetzt. 

Zimmern bei Adelsheime». Zu Anfang des 19. Jahr⸗ 

hunderts wurden die Vorbereitungen zu einem Kirchenneubau 

getroffen. Mehrere Protokolle über Vereinbarungen zwiſchen 
  

355 Vgl. G.⸗L.⸗A. Bezirksamt Buchen. Verwaltungsſachen. Zimmern: 

Kirchenſachen. Faſz. 585/87 (Zugang 1928 Nr. 18); vgl. auch Rommel, 
Fränkiſche Blätter 1921 Nr. 7.
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der Gemeinde und der Kurfürſtl. Mainziſchen Hofkammer aus 

den Jahren 1803 und 1804 regeln die Frage der Koſtendeckung. 
Die Gemeinde machte ſich verbindlich, die ſämtlichen Koſten auf 

den Kirchenfond zu übernehmen, vorausgeſetzt, daß dadurch kein 
Präjudiz hinſichtlich der Baupflicht für die Zukunft geſchaffen 
und der Gemeinde Bauholz zur Verfügung geſtellt werde. Das 

Vorgeben der Gemeinde, daß vor 40 Jahren der Turm und der 
darunter befindliche Chor von der Kurfürſtl. Herrſchaft gebaut 

worden ſei, wurde von der Hofkammer beſtritten, konnte aber 

von dem noch in Krautheim lebenden Baumeiſter Michael 
Bopp beſtätigt werden. Zur Ausführung des Baues erbot 

ſich im Juli 1804 Werkmeiſter Friedr. Brenner von Milten— 

berg. Im Auguſt 1804 lag auch bereits ein in barocken Formen 

angelegter Riß des Baudirektors Weber vor, der ein Lang— 

haus von quadratiſcher Anlage mit Empore auf drei Seiten, 
einen langen, eingezogenen Chor und einen barocken Seitenturm 
hinter der Faſſade vorſah. Schon im Jahre zuvor hatte Bau— 

meiſter Becker von Amorbach einen Plan eingereicht, der aber 
die Zuſtimmung des mit der Uberprüfung betrauten Baudirektors 

Weber nicht erhielt, vielmehr durch einen eigenen Riß erſetzt 
wurde“ Er fand unter Geltendmachung einiger Wünſche die 

Billigung der Gemeinde und die Genehmigung des Oberamtes 

Buchen. Am 6. November 1804 wurden die Arbeiten ver— 

ſteigert, im Frühjahr 1805 begonnen und im folgenden Frühjahr 

abgeſchloſſen. Am 2. April 1806 konnte Baumeiſter Becker ein 
anerkennendes Arteil über die Ausführung abgeben. Die 

Leiningiſche Herrſchaft, auf die die Kurmainziſchen Rechte über— 
gegangen waren, hatte guttatsweiſe 300 fl. zum Bau bei⸗— 

geſteuert; die Gemeinde wollte dieſe Spende aber nicht als 

Geſchenk, ſondern als baupflichtmäßige Leiſtung angeſehen 
wiſſen, was 1811 zu langen Auseinanderſetzungen führte. Hatte 

man nach Fertigſtellung des Baues zunächſt den alten Hoch— 

altar, den der damalige Dekan als noch durchaus brauchbar 

bezeichnet hatte, in die Kirche übernommen, ſo beantragte 1811 

der neue Dekan von Neudenau Neubeſchaffung eines Hoch— 

altares, zweier Nebenaltäre, einer Kanzel und Herſtellung einer 

Sakriſtei. Auch das Bezirksamt Buchen befürwortete 
(12. Juni 1812) nachdrücklichſt dieſen Antrag, insbeſonders An-
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ſchaffung eines neuen Hochaltars; den alten habe der Ortsvor— 

ſtand „mehr zum Gelächter als zur Auferbauung dienend“ be— 

zeichnet. „Selbſt das Bezirksamt erkannte vor vier Jahren den 
Mißſtand dieſes armſeligen Altares in einer ſo ſchönen neu er— 
bauten Kirche. Ein ſchöner Altar iſt die Zierde einer Kirche, 
auf die die Blicke aller Anweſenden gerichtet ſind. Der alte 
Altar ſchickte ſich nicht für die alte Kirche, deswegen deſſen meiſte 
Theile in feſtem Glauben öffentlich verſteigert wurden, daß die 

neue Kirche auch einen neuen Altar erhalte. Auffallend bleibt 
es, wie der vorige Dekan zu Klepsau einen Altarſtein mit ein 

paar meſſingenen Leuchtern und zwei unförmligen Figuren noch 

für gut genug halten konnte.“ Die Herſtellung der ebenfalls 

noch nicht vorhandenen Kirchenſtühle wurde 1813 an Schreiner— 
meiſter Niegel von Schlierſtadt übertragen; die des Hoch— 
altares und der Nebenaltäre ſowie der Orgel an Bildhauer 

Burger von Walldürn. Er blieb aber zunächſt noch ungefaßt, ſo 
daßz er 1823 ſchon ſtark vom Holzwurm angegriffen war. Ver— 
golder Seitz von Külsheim mußte daher 1824 ihn und die 

Kanzel „in Marmor und Gold“ faſſen. 

Zuzenhauſens“e. Nachdem die Katholiken 1705 in 

den Alleinbeſitz der einzigen Ortskirche vom Jahre 1424 durch 

die Religionsdeklaration gekommen waren, hatten ſie ein ver— 

fallenes Gotteshaus, für deſſen Ausbeſſerung geſchweige denn 
Neuerrichtung niemand die Baulaſt übernehmen wollte. 1755 
ritz ein Orkan den Dachſtuhl herunter, worauf die katholiſche 

Gemeinde eine Zeitlang das Schulhaus als Notkirche bezog, wo 
ſchon die Lutheriſchen und Reformierten ihren Gottesdienſt 

hatten. 1760 mußte auch der Chor der Kirchenruine „wegen 

gefahrdrohender Baufälligkeit“ abgebrochen werden. 1775 

wurden die Glocken aus dem dem Einſturze nahen Turm aus— 

gebaut und unter einem Notdach aufgehängt. Der Reſt der 

alten Kirche, eine dem Einſturz nahe, häßliche, unzureichende 

Ruine diente zu Anfang des 19. Jahrhunderts als gottesdienſt— 

licher Raum, bis er 1818 polizeilich geſchloſſen wurde. In 

356 Erzb. Archiv. Zuzenhauſen: Kirchenbauſachen. — G.-L.⸗A. 

4 Faſzikel Spezialakten des Amtes Sinsheim; des Generalvikariates Bruch— 

ſal und des Kreisdirektoriums. Vgl. Joh. Phil. Glock, Zuzenhauſen im 

Elſenzgau (Zuzenhauſen 1896) S. 125—130.
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dieſem Notzuſtand mußte die katholiſche Gemeinde volle 
75 Jahre aushalten. Ein ſchon 1721 angeſtrengter Prozeß 

gegen die Grundherrſchaft von Venningen, deren Wappen am 

Chor, Langhaus und am ſteinernen Hochaltar zu ſehen war, um die 

Baupflicht dauerte nicht weniger als 100 Zahre und wurde 
1824 endgültig gegen die Gemeinde entſchieden. Der Neubau 
der Kirche, der jetzt unaufſchiebbar geworden war, wurde da— 
durch ermöglicht, daß der katholiſchen geiſtlichen Adminiſtration 
die ſekundäre Baupflicht durch das Gericht zuerkannt wurde. 
Der Plan zu dem Neubau fertigte der ſeit 1789 im Dienſte 

dieſer „Adminiſtration“ tätig geweſene Baumeiſter Schäfer 

in Heidelberg, der Vorgänger von Greiff. 1826 wurde mit 

dem Bau b'gonnen; am 12. Auguſt 1827 wurde er, fertig 

geſtellt, eingeſegnet. Als Hochaltar diente bis zur Jahrhundert— 

mitte der barocke aus der Franziskanerkirche zu Sinsheim 
ſtammende und gegen Zuſicherung einer jährlichen heiligen 
Meſſe und von 20 fl. von einem Handelsmanne erworbene, der 

allmählich „ſehr alt und baufällig“ wurde; ſeine „morſchen Auf— 
ſätze und Verzierungen“ ließ die kirchenärariſche Bauinſpektion 
Heidelberg 1853 wegnehmen und im Oktober dieſes Jahres 
wurde der Antrag auf Anſchaffung eines neuen Hochaltares 

geſtellt. Davon wollte aber der Verwalter der Schaffnei 
Lebenfeld, Held, nichts wiſſen, ſondern ließ trotz Einſpruch des 

Bauinſpektors Greiff „durch einen Pfuſcher“ den „Altar und 

die abgenommenen Schnörkel und Verzierungen wieder zu— 

ſammennageln, wiewohl der Altar vom Wurm ganz zerfreſſen 

und morſch iſt“. Alle noch ſo eindringlichen Vorſtellungen 
konnten an dieſer Sachlage nichts ändern. Erſt 1885 ſtellte 

Marmon in Sigmaringen einen neuen Hochaltar auf.
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Nachträge und Ergänzungen. 

Dundenheims“ (zu Bd. XXX, 86) war vor der Refor- 

mation Filiale von Altenheim, nach der Kirchenſpaltung 
von Ichenheim geweſen. Der recht anſehnliche Fond ſeiner 

Kapelle war unter Oberamtmann Oliſi dem Mablberger 
Heiligenfond einverleibt und das Gotteshaus zum Simultan— 

gebrauch auch den Proteſtanten eingeräumt worden, dafür 
wurden die Koſten für Reparatur aus der Gemeindekaſſe ge— 
deckt. Als nun in den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts die 

Evangeliſchen eine eigene, neue Kirche erhielten und Dunden— 
heim aus dem Pfarrverband von Ichenheim 1792 gelöſt wurde, 
regte ſich auch bei den Katholiken das Verlangen nach einem 
neuen Gotteshaus, da die alte Joh. Baptiſta-Kapelle nur etwa 
75 Perſonen faßte, während die katholiſche Gemeinde 250 

Seelen zählte. Mittel wurden auch bereits geſammelt, von 
Zchenheim fiel den Katholiken die Hälfte der Auszahlung von 
400 fl. zu. Die Kriegsjahre verzögerten zunächſt die Aus— 

führungen des Planes, aber ſchon 1802 lag ein nur erſt zag— 

haft vom Barock zum Klaſſizismus entwickelter Plan des 

Mahlberger Werkmeiſters Roth mit Koſtenberechnung zu 
5332 fl. vor. Da die politiſche baupflichtige Gemeinde ſtark 
überſchuldet war, erſuchte ſie den katholiſchen Ortsteil um Auf— 
ſchub von einigen Jahren, aber die Katholiken machten auf die 

Anmöglichkeit, länger in dem kleinen Loch verweilen zu können, 
aufmerkſam. Faſt zwei Jahrzehnte vergingen über unab— 
läſſigem Suchen nach einer Geldhilfe; weder vom Staat, dem 

Rechtsnachfolger des früher ſekundär baupflichtigen Stiftes 

Gengenbach, noch vom Mahlberger Heiligenfond war ſie zu 
erreichen. Im Frühjahr 1819 kam wieder ein neuer Bauplan 

von Bezirksbaumeiſter Voß in Lahr, der den Chor der alten 

Kapelle zur Sakriſtei und die Hälfte ihres Langhauſes zum 

Chor machen und daran einen Neubau fügen wollte. Schon 
bevor nur eine Stellungnahme der Oberbehörde vorlag, frug 
(1819) Pfarrer Vogler an, ob er die Heiligenbilder für die 
Altäre durch die Malerin Ellenrieder anfertigen laſſen 
  

3257 G.-L.-A. Obe amt Lahr. Verwaltungsſachen. Dundenheim: Kirchen— 

ſachen Faſz. 21, 22 (Zugang 1900 Nr. 30). 
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dürfe, da ſie vor ihrer Reiſe nach München auf eine Ent— 

ſcheidung dränge. Es waren aber erſt noch drei Jahre hin— 
durch ernſtliche Verhandlungen nötig, bis die Kath. Kirchen— 

ſektion ſich bewegen ließ (27. April 1822), aus dem Mahl⸗ 
berger Religtonsfond eine Beihilfe von 1000 fl. anzuweiſen 

unter gleichzeitiger Genehmigung des Voß'ſchen Riſſes. An— 
mittelbar darauf wurden die Arbeiten vergeben und auch, da 
die Materialien zum Teil ſeit Jahrzehnten ſchon bereit lagen, 
in Angriff genommen. In der Hauptſache ſtand der Bau im 
Herbſt 1823 fertig da. Im Juni letztgenannten Jahres ge— 

nehmigte das Kreisdirektorium die Anſchaffung dreier Altäre. 
Eine Orgel lieferte um 513 fl. Orgelbauer Merklin von 
Oberhauſen. Die Zeichnungen für Hoch- und Nebenaltäre, 
Kanzel und Beichtſtuhl waren von Voß in den einfachſten 

klaſſiziſtiſchen Formen. Der Pfarrer ſchlug zur Koſtenver— 
ringerung vor, auf dem Hochaltar ſtatt des Kruzifixes die 

Statue des Patrons, Johannes des Täufers, auf den einen 

Nebenaltar die der Muttergottes zu ſtellen, beide noch aus der 

alten Kapelle verwendbar, und den Platz des zweiten Neben— 
altares mit dem Beichtſtuhl zu füllen. Zur Koſtendeckung für 

dieſe Inneneinrichtung glaubte er in einem Geſuch an die 
Kath. Kirchenſektion „ſeine Zuflucht zum Heiligen in Mahl— 
berg nehmen“ zu können, fand aber kein Gehör und die jetzt 

anſchaffungspflichtige politiſche Gemeinde verſtand ſich nach 
dem Bauedikt nur zum Allernotwendigſten. 

Durmershee im sss (Bd. XXX, 87). Die alte Kirche war 

ſchon im 18. Jahrhundert für die aus Durmersheim und 

Würmersheim beſtehende Kirchſpielgemeinde räumlich unge— 
nügend. Ein in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ver— 
ſtorbener Pfarrer und Dechant Trapp hatte für eine Erweite— 

rung auch bereits 600 fl. vermacht. Nach einer Vorſtellung des 

Oberamtes Raſtatt an die Regierung vom Jahre 1788 oblag die 
Baupflicht am Langhaus zu zwei Drittel der Herrſchaft, zu 
einem Drittel der Pfarrei, am Chor dem Heiligenfond; der bau— 

liche Zuſtand war ſo, daß ein Neubau des Ganzen nach Anſicht 
der Amtsſtelle ſich als nötig erwies. Ein von zwei Werkmeiſtern 

358 G.⸗L.-A. Oberamt Raſtatt. Verwaltungsſachen. Durmersheim: 

Kirchenſachen. Faſz. 610/14 (Zugang 1909 Nr. 36).
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bearbeiteter Plan ſah aber zunächſt nur eine Erweiterung des 

alten Baues vor, deren Koſten in Höhe von 1384 fl. durch das 

Trappſche Legat und die Baupflichtigen gedeckt werden ſollten. 

Der Einſpruch des mitbaupflichtigen Pfarrers und das gut— 

ächtliche Arteil des „Oauptmanns“ Vierodt, daß die vor— 

geſchlagene Verlängerung des Langhauſes nicht möglich ſei, 
hatten aber zur Folge, daß die Erweiterungspläne zunächſt un— 

ausgeführt blieben. 1801 griff das Amt ſelber die Angelegen— 

heit wieder auf, aber nach einer ganz andern Richtung; Pfarr— 
kirche ſollte die Wallfahrtskirche in Bickesheim werden und die 
beiden Kirchſpielsorte, Durmersheim und Würmersheim, ſollten 

ihre jeweiligen Kirchen eingehen laſſen. Trotzdem Gemeinde 

und Pfarrer eine ſolche Löſung rundweg ablehnten, glaubte das 

Hofratskollegium, angeſichts der dem Fiskus zufallenden Laſten, 

ſie als billigſten Ausweg 1803 nochmals in Vorſchlag bringen und 

die Gemeinde durch den Hinweis auf einen im anderen Falle zu 

gewärtigenden langwierigen Prozeß mit dem Urar gefügiger 

machen zu können. Man blieb in Durmersheim aber feſt, aller— 

dings auch ohne genügende Kirche, noch auf weitere zwei Jahr— 

zehnte hinaus. 1815 mußte der Gottesdienſt nach Bickesheim 

verlegt werden und auf dringliches Erſuchen der Gemeinde, end— 

lich eine neue genügend große Kirche zu bekommen, erhielt Prof. 
Shl 1817 den Auftrag, die näheren Vorbereitungen zu einem 

Planentwurf und zur Koſtenberechnung zu treffen; 1822 noch— 

mals Auftrag, den Plan für einen Neubau an alter Stelle, bei 

dem der Turm ſich aus der Faſſade heraus hätte entwickeln 

ſollen, breiter und länger als im erſten Riß zu geſtalten. Aber 
die Frage der Koſtenverteilung war aber ebenſowenig eine 

Einigung zu erzielen wie über die Wahl des Bauplatzes; 

Pfarrer und Gemeinde wünſchten die neue Kirche auf dem 
Platz der alten, von der man noch erhebliche Teile, vor allem 

den Turm glaubte mitverwenden zu können; Shl machte ernſt⸗ 

liche Einwände dagegen geltend. Das Kreisdirektorium 
ordnete daher kurzerhand Ausführung des Neubaues nach dem 
Shlſchen Entwurf und auf dem von dieſem beſtimmten Platz 
an (Sept. 1825), mußte aber vor dem heftigen Widerſpruch der 

Gemeinde im Jahre darauf ſeine Anordnung zurücknehmen. 
Nach einem von den zuſtändigen Amtsperſonen vorgenommenen 

10²*⁷
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Augenſchein (22. Dezember 1826), bei dem als Hauptgegner 
eines Neubaues auf einem neuen, von Pfarrhaus und Schule 

entfernten Platz Pfarrer Becker genannt wurde, enſchied man 
ſich doch mit Stimmenmehrheit für dieſen neuen Bauplatz und 

für Ausführung des Baues nach dem Entwurf von Frommel, 
unter Beachtung der von Bezirksbaumeiſter Weinbrenner 

von Baden vorgeſchlagenen Modifikationen. Die Kath. Kirchen— 
ſektion war mit dem neuen Plan in der Hauptſache einverſtan— 

den, nur wurde eine tiefere Anlage des Chores verlangt. Die 

Einſprache des Generalvikariates gegen den gewählten Bau— 
platz wurde barſch abgewieſen; das Oberamt hatte ſie dem 

Kreisdirektorium mit dem Bemerken zugehen laſſen: „Wir 

machen hiervon Anzeige, damit den Amtrieben des Pfarrers 

endlich einmal ernſtlicher Einhalt getan werde“. Nach dieſen 
langwierigen und zum Teil erregt geführten Verhandlungen 

konnten die Arbeiten am 15. Mai um 22300 fl. verſteigert wer⸗ 

den. Die Bauausführung erwies ſich nachträglich als recht 
dürftig; das einfache Dach ließ Regen und Schnee durch, ſo daß 

mon es nach einer um dieſe Zeit vielfach üblichen Gepflogenheit 

mit Moos bepflanzte. Das Geſtühl war zunächſt ganz un— 
benutzbar und mußte notdürftig gebrauchsfähig gemacht werden. 

Anfang Januar hatte Bezirksbaumeiſter Weinbrenner Zeich— 
nungen für Altäre, Kanzel und Beichtſtühle vorgelegt, nach— 

träglich kamen auch noch ſolche von Bildhauer Zeh in Bruch— 
ſal und Prof. Moßbrugger in Raſtatt. Das Bezirksamt 

äußerte ſich hierüber dem Kreisdirektorium gegenüber (20. Mai 
1831): „Davon, daß der Hochaltar nur in einem Altarſtein, wie 

er in dem Weinbrennerſchen Plan bezeichnet iſt, beſtehen ſoll, 

iſt man zwar allſeitig wieder abgegangen, weil für eine katho⸗ 

liche Kirche, zumalen auf einem Landorte, dieſe gar zu große 

Einfachheit noch nicht üblich und überhaupt auch dem gemeinen 

Sinn nicht genug entſprechend ſeyhe .. Man hat ſich ein— 

ſtimmig vereinigt, daß der Weinbrennerſche und Zeheſche Plan 
nicht anwendbar ſeyen, weil der eine wie der andere Hochaltar 

einen Teil der Fenſter verdecken würde und beide ein gar zu 

ſchwerfälliges Ausſehen haben. Es wurde einſtimmig dem 

Plane Moßbrugger der Vorzug zuerkannt. Moßbrugger 

hat für die Schreinerarbeiten Eigler von Raſtatt vorge—
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ſchlagen, für Faſſung und Vergoldung den ſehr geſchickten hieſi— 

gen Bürger Saas. Für die drei Altarbilder (Sochaltar: 

Jeſus nach der Auferſtehung auf Erden wandelnd; erſter Seiten— 
altar: Mariä Verkündigung; zweiter Seitenaltar: Joſeph mit 

dem Kind) hat ſich der Kgl. Württembergiſche Hofmaler 

Moosbrugger gemeldet, der vor einigen Jahren das ſehr 
ſchöne Altarbild in Wintersdorf gemalt hat.“ Die Altäre wur— 
den nach dieſen Vorſchlägen ausgeführt, über die Koſtendeckung 
entſpann ſich nachträglich ein jahrelanger Streit, einmal weil 
keine richtigen Akkorde abgeſchloſſen waren und dann weil das 

Arar jeden Beitrag zur Beſtreitung der Koſten für das In— 
gebäude ablehnte; erſt auf dem Rechtswege mußte es dazu an— 
gehalten werden. 

Gernsbachs“e (zu Bd. XXX, 131). 1827 wurden die 

amtlichen Stellen zum erſtenmal mit dem Antrag, die katholiſche 
Stadtkirche von 1619 zu erweitern, befaßt. Sie faßte beſten— 

falls 1100 Perſonen, während die Seelenzahl ſich auf 3000 

belief. Prof. Moßbrugger in Raſtatt legte dafür alsbald 

zwei Vorſchläge vor, entweder Seitenemporen bis zu den 
Seiteneingängen anzubringen, oder ein Querſchiff einzubauen. 
Aber dieſe beiden Entwürfe gingen nun Jahre hindurch heftige 
Auseinanderſetzungen. Das Pfarramt wollte von der Quer— 
ſchiffanlage nichts wiſſen und das Bezirksamt nichts vom Einbau 

der Emporen, der den dafür nicht geeigneten Bau aufs 

ſchlimmſte entſtellen müſſe. Beide waren darin einig, daß keiner 
der beiden Vorſchläge die Raumfrage befriedigend löſe. Schließ— 

lich wurde das Projekt des Emporeneinbaues 1833 zur Aus— 

führung gebracht durch den Unternehmer Belzer; das Langhaus. 
wurde dabei nach Oſten verlängert und der Chor ganz neu er— 
richtet, aber in Abweichung von dem genehmigten Entwurf, 

wofür Moßbrugger trotz Billigung der durch Terrainſchwierig— 

keiten geforderten Abänderungen durch Oberbaurat Frommel 
einen amtlichen Verweis erhielt. Die neuerſtellten Teile 

waren gotiſch mit Gewölberippen und ſtarker Verſtrebung der 

Gewölbe. 

359 G.⸗L.⸗A. Amt Gernsbach. Verwaltungsſachen Gernsbach: Kirchen— 

ſachen. Kath. Pfarrkirche. Faſz. 1150, 1155 (Zugang 1909 Nr. 36). Faſz. 

220 (Zugang 1911 Nr. 118). 
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Noch während der Vorverhandlungen hatte die Kath. 
Kirchenſektion angeordnet (1823), von den vier alten Seiten— 
altären die zwei äußerſten als überflüſſig zu entfernen und die 

drei „gut gearbeiteten Statuen“ des hl. Chriſtophorus, des 

hl. Sebaſtian und Georg auf dem äußerſten linken Seitenaltar 

„an einen andern ſchicklicheren Platz in der Kirche zu plazieren“. 
And das Amt Gernsbach ſprach ſich über den bisherigen Hoch— 

altar dahin aus (28. September 1828): „Er iſt zwar in gutem 

Stand, aber äußerſt geſchmacklos, dagegen würde der in reinſtem 
gotiſchen Stil erbaute Nebenaltar an die Stelle des bisherigen 

Hochaltars geſetzt und dieſer in einer Dorfkirche verwertet wer— 
den können“. 

Hofſtetten““ (bei Haslach) (zu Bd. XXX, 171). Das 

Filial Hofſtetten hatte im biſchöflichen Straßburgiſchen Viſi— 
tationsrezeß vom 26. April 1762 das Recht auf einen eigenen 

ſonn- und feſttäglichen, durch den Vikar von Haslach zu halten— 
den Gottesdienſt zugeſprochen erhalten. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts waren die Kapuziner in Haslach mit der 

Wahrnehmung der Seelſorge betraut; die unſeligen Zwiſtigkeiten 

unter den letzten Inſaſſen des zum Ausſterben beſtimmten 

Kloſters *1 hatten aber zeitweiliges Einſtellen des Filialgottes- 
dienſtes und ein Eingreifen des biſchöfl. Kommiſſarius Dr. Burg 
zur Folge, der eine Verſetzung des P. Guardian Link auf die 

Kaplanei Hauſach in Bereich der Möglichkeit zog und P. Leo— 
pold in Ruheſtand zu ſetzen vorſchlug (1826). Die Kapelle des 
Ortes war über alle Maßen verwahrloſt, wie Generalvikar von 

Weſſenberg (4. November 1826) klagte, „in einem der Andacht 
und Erbauung wenig zuſagenden Zuſtand und weder mit 

Tabernakel noch mit ſonſtigen zu feierlichem Gottesdienſt ge— 

hörigen Einrichtungen ausgeſtattet“. Das Innere lag viel tiefer 

als der Außenboden, ſo daß man auf Treppen „wie in einen 

Keller“ hinabſteigen mußte. „Hinter“ der Kapelle ſtand „ein 

ſehr alter Glockenturm, der unten ein Spitzgewölbe hatte“, mit 

einem an Stelle eines „recht fulen“ 1571/72 errichteten oberen 
Aufſatz. Für einen Neubau dachte das Amt 1826 und 1827 
  
800 G.⸗L.⸗A. Amt Haslach. Verwaltungsſachen. Hofſtetten: Kirchen— 

ſachen. Faſz. 219 (Zugang 1908 Nr. 100). 

361 Vgl. hierüber F. D.-A. 18, 211, 213, 214.
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das Modell der neuen Kirche in Niederwaſſer oder Ortenberg 
in Vorſchlag bringen zu können. Die von Bezirksbaumeiſter 

Voß ſchon 1828 vorgelegten Pläne waren unter ſeiner An— 

leitung gezeichnet von Architekten Hänle. 
Am die Herſtellung des Hochaltares, der Kanzel und der 

Kommunionbank hatte ſich Stukkator Wilhelm von Stetten 
beworben (1834) und von dem Bauunternehmer Weiner 
zunächſt auch eine Zuſage erhalten; letzterer wurde aber un— 
mittelbar darnach wegen ſaumſeliger Arbeitsausführung durch 
Mourermeiſter Specck erſetzt und man hört in der Folge nichts 

mehr von Wilhelm. Im gleichen Jahre 1834 hatte die Ge— 

meinde ſich ans Amt gewendet wegen Aberlaſſung von Para— 

menten, Altargeräten und zwei Nebenaltären aus der Kirche zu 

Tennenbach. 
Iffezheims“ (zu Bd. XXX, 189). Die alte, noch ins 

15. Jahrhundert zurückreichende Kirche, an der die Baupflicht 

zwiſchen Heiligenfond (Langhaus), Kloſter Lichtental (Chor) 

und Gemeinde (Turm) verteilt war, war zu Anfang des vorigen 

Jahrhunderts erheblich zu klein für eine Kirchgängerzahl von 
1100—1200, von denen ſie höchſtens 600 faſſen konnte. Die 

erſten Entwürfe von W. Vierordt lagen ſchon 1817 vor, 

andere von der Baudirektion ſehr günſtig beurteilte 1823. Der 

Ortspfarrer Steinröder blieb von den elementarſten Vor— 

beratungen und Entſchließungen dauernd ausgeſchloſſen, wie die 

Beziehungen zwiſchen ihm und dem Ortsvogt bzw. Landſtand 

Mungenaſt ſehr geſpannt waren. Für Einſichtnahme in die 

Riſſe, die ihm der Ortsvogt ſtrikte vorenthielt, wurde er vom 

Amt auf die Amtsregiſtratur verwieſen, wo er ſie einſehen 

könne. Vierordts Entwurf iſt in den einfachſten, nüchternſten 
Zweckformen gehalten; eine oblonge Halle, ohne eingezogenen 

oder ausladenden Chor, der am Oſtende mit ſeitlich noch ein— 

gebauten Sakriſtei- und Paramentenraum abgezweigt iſt. Am 
15. Juli 1829 wurde der Grundſtein gelegt und im November 
1830 war der Bau fertig. Für Anfertigung von Altären, 

Kanzel, Taufſtein und Kommunionbank wurde am 26. Juni 

362 G.⸗L.-A. Oberamt Raſtatt. Verwaltungsſachen. Iffezheim: Kirchen— 

ſachen. Faſz. 1428, 1429 (Zugang 1909 Nr. 36).
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1830 ein Akkord mit „Kunſtmaler“ Jodocus Wilhelm um 

2400 fl. abgeſchloſſen. Daraufhin beſchwerte ſich ein Kon— 

kurrent, der „Lackierer“ Peter Saas von Raſtatt, daß er nicht 
auch zur Mitbewerbung zugelaſſen worden ſei, worauf das 

Kreisdirektorium dem Vertragsabſchluß die Genehmigung ver— 
ſagte und öffentliche Verſteigerung anordnete. Bezirksbaumeiſter 

Weinbrenner hatte die von Wilhelm eingeſchickten Entwürfe als 
nicht paſſend zurückgewieſen und ſich allgemein über den Meiſter 

dahin geäußert: „Aberhaupt hat man Arſache, mit dem von 

Stukkator Jodocus Wilhelm im diesſeitigen Bezirk bisher 

gefertigten Arbeiten nicht vollkommen zufrieden zu ſein, beſon— 

ders iſt ſein Gipsmarmor nicht haltbar und löſt ſich ſtellenweiſe 

vom Grunde los. Seine Verziehrungen ſind in der Regel nicht 

einmal mittelmäßig, obgleich er bei jedem Akkord verſpricht, 
beſſere Arbeit zu liefern; ſo ſind ſie einmal wie das andere, 
gleich ſchlecht. Im Falle bei einer Steigerung ſich nicht andere 

Konkurrenten einfinden ſollten, ſo müßte es wohl geratſamer 
ſein, die Altäre aus Holz herſtellen und lackieren zu laſſen, wo 

ſie dann auch wohlfeiler kommen dürften“. Eine Verſteigerung 

brachte den Zuſchlag wiederum an Wilhelm, der ſich für die 

Ausführung an die Zeichnung Weinbrenners zu halten hatte, 

aber erſt 1833 an die Herſtellung gehen konnte, weil die Ge— 

nehmigung lange nicht erteilt wurde. Für den Hochaltar be— 
willigte die Hofdomänenkammer auch hier nur den Betrag von 
120 fl. 

Illingens“ (zu Bd. XXX, 191). Als Hochaltar war in 

den Neubau der der alten Kirche übernommen worden. Er 
wurde 1835/36 von einem nicht genannten Schreinermeiſter, 

den der Dekan abfällig kritiſiert, wiederhergeſtellt; zwei neue 

Seitenaltäre kamen jetzt noch hinzu. Anterm 30. September 

1849 aber wurde mit Sſterle von Iffezheim die Herſtellung 

eines neuen Hochaltars in Gipsmarmor um 200 fl. verakkordiert. 

Die Gemeinde wollte mit dieſer Anſchaffung „ihren Dank für 

den göttlichen Schutz in hartbedrängter Kriegs- und Revo— 

lutionszeit“ zum Ausdruck bringen. 

363 G.⸗L.-⸗A. Oberamt Raſtatt. Verwaltungsſachen. Illingen: Kirchen⸗ 

ſachen. Faſz. 1522 (Zugang 1909 Nr. 36). Faſz. 284/86 Zugang 1911 
Nr. 118).
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Kehls“ (zu Bd. XXXI, 254). Die Vorgeſchichte des Kirchen— 

baues von 1847 iſt ungemein verworren und bewegt und das Zu— 
ſtandekommen eines Simultankirchenbaues für die Zeitverhält— 

niſſe charakteriſtiſch. In den erſten Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts, in denen der Wiederaufbau der Stadt Kehl erfolgte, war 
man ſich lange Zeit an amtlicher Stelle gar nicht klar über die 

Verſorgung der beiden Konfeſſionen, deren Gotteshäuſer bei den 
zwei Beſchießungen vernichtet worden waren. Die Vorſtellung 
des Hofratskollegiums an den Kurfürſten vom 30. März 1803 

beſagte, daß „vom Bau einer Kirche für beide Religionsteile 

die Rede noch nicht ſein könne. Die Evangeliſchen könnten im 

Dorf Kehl die dortige Kirche beſuchen; die Katholiken hätten 

bisher in Wirtshäuſern Gottesdienſt gehabt, aber die Räume 
ſeien ihnen aufgekündigt. Es möge jetzt ein großes Gemeinde— 

haus mit einem großen leeren Raum unten für paritätiſchen 
Gottesdienſt erbaut werden“, ein Vorſchlag, den auch die Kath. 
Kirchenkommiſſion in Bruchſal „beim Mangel an hinreichenden 
Mitteln für angemeſſen und rätlich“ hielt. Baudirektor 

Weinbrenner, der mit Oberſtleutnant Vierordt eine 
Ortsbeſichtigung vornahm, äußerte ſich gutächtlich dahin, daß 

„die gemeinſchaftliche Kirche auf den Marktplatz .. als Haupt— 

oder Cathedralkirche ſchön und anſtändig gebaut werden ſollte“ 
(8. September 1804). Aber alle Pläne mußten vorläufig vor 

dem Machtſpruch der Franzoſen zurücktreten, die einen Wieder— 
aufbau von Kehl nicht zulaſſen wollten. Erſt nach der Be— 

freiung Deutſchlands vom Joche Napoleons hatte nach er— 

müdend langen Verhandlungen die katholiſche Gemeinde es endlich 

im Jahre 1817 durchgeſetzt, daß das Finanz-Miniſterium für 

ſie eine einfache Notkirche nach dem Entwurf von Frinz, 

Zeichenlehrer in Kehl, errichten ließ.. Nach ihrer Fertigſtellung 
beanſpruchte der proteſtantiſche Pfarrer Schellenberg deren 

Mitgebrauch als Rechtsforderung. Das war ſelbſt der Kath. 
Kirchenſektion zu viel und ſis verlangte vom Miniſterium Auf— 

ſchluß über dieſes Vorgehen. „Soſehr man hierorts bei jeder 
Gelegenheit bedacht iſt, in paritätiſchen Orten die freundſchaft— 

lichen Verhältniſſe der beiden Konfeſſionen zu heben und zu 

unterhalten, und ſo gern man zu jeder Einrichtung, beſonders 

36 G.-L.-A. Mittelrheinkreisregierung. Kehl: Kirchenbaulichkeiten. 4Fa,z.
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in Kehl die Hände bietet, ſo muß doch das Benehmen des 

Evangeliſchen Pfarrers in dem Dorf Kehl um ſo mehr auf— 

ſallen, als für die kirchlichen Bedürfniſſe der evangeliſchen 
Gemeinde Kehl bisher geſorgt war, die neuerbaute Kirche als 
einſtweiliges Surrogat für die verbrannte katholiſche Kirche, 
deren Baulaſt anerkanntermaßen dem Staats-Ararium obliegt, 
von dem katholiſchen Religionsteil betrieben worden iſt“. Der 

Mitgebrauch der Kirche wurde denn auch den Evangeliſchen 

nur mit Verwahrung gegen jedes daraus abzuleitende Präjudiz 

zugeſtanden. Als Ende der 20er Jahre dieſe Notkirche wegen 

Feuchtigkeit ungeſund und gänzlich baufällig geworden war, 

wurde neuerdings der Bau einer katholiſchen Kirche in An— 
regung gebraͤcht, eine Forderung, die das Kreisdirektorium, und 
zwar im Sinne der Rechtswahrung des katholiſchen Teiles, 

energiſch vertrat. Auch die Kath. Kirchenſektion äußerte ſich 
ähnlich (27. Juni 1829): „Wir müſſen in jedem Falle darauf 
beſtehen, daß bei den mancherlei Inconvenienzen, welche mit 
einem Simultaneum verbunden ſind, eine eigene katholiſche 

Pfarrkirche erbaut werde. Wir glauben hierauf um ſo mehr 
beſtehen zu müſſen, weil das bisherige Simultaneum der katho— 

liſchen Stadtgemeinde nicht präjudizieren kann und bloß aus 
einem Notſtand hervorging, der jedoch nicht mehr vorhanden 

iſt.“ Der gegenteiligen Auffaſſung war aber die Hofdomänen— 

kammer, die noch außerdem die Baupflicht des Fiskus zu einer 

katholiſchen Pfarrkirche beſtritt. Eine katholiſche Kirche habe 

es nie gegeben in der Stadt Kehl; eine ſolche ſei nur in der 

Feſtung geweſen, wo auch eine evangeliſche im Offizierskaſino 
eingerichtet geweſen ſei. Dagegen machte die katholiſche Ge⸗ 

meinde geltend, daß Kehl eine katholiſche Kirche gehabt habe, 
bevor es Stadt und Feſtung wurde, wie auch der katholiſche 

Pfarrer Gemeinde- und nicht Garniſonspfarrer war. Erſt nach 
und nach bekannte ſich auch das Finanzminiſterium zu dieſer 

Auffaſſung und unterm 25. Februar 1837 gab eine Entſchließung 
des Großzherzogs bekannt, daß der Fiskus eine Simultankirche 

ganz allein zu erbauen und für deſſen ſpätere Anterhaltung 

einen einmaligen Beitrag von 4000 fl. zur Gründung eines 
Baufonds abzugeben habe. Damit war die Vorausſetzung für 
den Kirchenneubau als Simultaneum gegeben.
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II. 

Die kirchliche Kunſt und ihre Meiſter. 

Wir haben im Vorſtehenden die Baugeſchichte der in der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſtandenen Kirchen kennen 
gelernt. Ohne dieſe lokalen Einzelheiten, die zuerſt vorgelegt 

werden mußten, bliebe der Geſamtcharakter und Grundzug der 

baukünſtleriſchen Leiſtungen in vielen Einzelheiten völlig unver— 
ſtändlich. Der hervorſtechende Zug iſt jedenfalls der, daß wir 

es mit einer durch und durch bürokratiſch geleiteten 

und durchgeführten Kunſt zu tun haben. Von zen— 
traler Stelle aus werden ihre Aufgaben genau und bis ins 
Detail hinein geſtellt und dauernd kontrolliert. Dieſe zentrale 

Stelle iſt die Katholiſche Kirchenſektion und das Finanz— 
miniſterium, wenigſtens bei den aus ärariſchen Mitteln ganz 
oder teilweiſe errichteten Bauten, bei denen auch die erſt— 
genannte Inſtanz oft genug Gelegenheit zur Geduldübung be— 
kommt und auch ihre Forderungen häufig ſtark einſchränken 

muß. Für die künſtleriſche Seite der Aufgabe war als maß— 
gebende Stelle die Baudirektion vorhanden, deren Organe im 

Lande die Bezirksbauinſpektionen waren. Da nun in der 

ganzen uns beſchäftigenden Periode zwei Meiſter von ſo un— 
beſtreitbarem Können und ſo hohen künſtleriſchen Zielen wie 

Weinbrenner und Hübſch an der Spitze dieſer Landeszentrale 
ſtanden, müßte man annehmen, daß das Bauweſen des Landes 
unter ihrer Führung und Aufſicht trefflich betreut war. Aber 
der Fälle, wo dieſe zwei Männer ihr künſtleriſches Credo ohne 

gebundene Hände und ohne innere Selbſtverleugnung aus— 

ſprechen konnten, ſind es ganz verſchwindend wenig. Wein— 
brenner hat nicht einmal ſeinen großzügigen Plan für die 

Stephanskirche in Karlsruhe ohne weſentliche Abſtriche und ohne 

große Konzeſſionen an die Kath. Kirchenſektion und Kirchen— 
behörde durchführen können. Hübſch war es wenigſtens in 
Bulach vergönnt, ſeine Ideen ohne große Hemmungen zu ver— 

wirklichen. Mehrfach ſind aber auch die Entwürfe der Ober— 
baudirektion nicht durchgedrungen und dafür die irgend einer 
Bauinſpektion akzeptiert worden. Die Riſſe der Bezirksbau— 
meiſter mußten unter den vielen Rückſichten und unter dem
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Drucke der nachträglich geäußerten Forderungen und Wünſche 

der Pfarrämter, der Kirchenbehörde und der Kirchenſektion 
vielfältige underungen über ſich ergehen laſſen, wenn nicht 

völlige Ablehnung. Nur zu oft blieben aber dieſe Wünſche, 
auch wenn ſie noch ſo ſehr ausgeſprochen kirchliche praktiſche 
Bedürfniſſe betonten, unter dem Diktat der Bürokratie unbe— 

rückſichtigt. Noch ſtärker wirkte die Großh. Hofdomänenkammer 

mit ihren peremptoriſchen Forderungen nach Sparſamkeit auf 
die Amgeſtaltung der Baupläne ein; bei der Innenausſtattung, 

die von ihr beſtritten werden mußte, war es ſogar Regel. Nur 

das geringſt zuläſſige Ausmaß an Aufwendung durfte hier in 
Frage kommen. Nichts iſt bezeichnender, als was Oberbaurat 

Hübſch anführt, um ſich zu entſchuldigen, daß ſein für Bohls— 
bach gearbeiteter und mit Zähigkeit von der Kath. Kirchenſektion 

gegen alle Vorſtellungen der Gemeinde und des Kreisdirek— 
toriums verteidigter Entwurf ein Geſtühl hatte, das kaum zum 

Knieen ſich eignete, eine Empore, die keinen Raum bot, eine 

Orgel darauf anzubringen, eine Sakriſtei, in der ſich kein Para— 

mentenſchrank aufſtellen ließ, keine Nebenausgänge im Lang— 
haus. „In der Vorausſetzung, daß die Erbauung aller Teile 

der fraglichen Kirche dem Arar obliege, beſchränkte man die 

Größe des Langhauſes auf das Minimum“. Man wollte mit 

andern Worten der Gemeinde eine Kirche hinſtellen, die in ele— 

mentaren Punkten ganz ungeeignet war, lediglich, um dem Fis— 
kus möglichſt wenige Koſten zu verurſachen, und man wollte 

noch darauf beſtehen, nachdem ſchon in ſachlichen Darlegungen 
auf die Mängel hingewieſen war. Für manche Kirchen wurden 

jahrzehntelang Entwürfe von den verſchiedenſten Architekten 

gefertigt, namentlich wenn es ſich darum handelte, die Bau— 
ausführung möglichſt lange hinauszuziehen. Die Fertiger von 

Riſſen löſten einander ab, dieſe ſelber wurden ergänzt, korri— 

giert, „modificiert“n. So wurden innerhalb weniger Jahre 

für den Kirchenneubau in Lembach zwei Entwürfe von dem 

Bezirksbauinſpektor Rief angefertigt, einer davon erheblich 

von dem Kreisbaumeiſter Chr. Arnold abgeändert, je ein 

neuer Entwurf hergeſtellt von Oberbaudirektor Wein— 
brenner und von Chr. Theodor Fiſcher. Für Rieder— 

wibl wurden jahrelang, um die durch die Verhandlungen über
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Baupflicht und Koſtendeckung in Anſpruch genommene Zeit aus— 

zufüllen, Riſſe über Riſſe gefertigt, auf Koſten der Gemeinde, 
ſo daß letztere ſchließlich aufbegehrte und auch der Bezirks— 
baumeiſter Fritſchi unmutig wurde. Uhnlich ging es in 

Murg, in Oberrotweil u. a. O. Für Wieſental machte Dycker— 

hoff innerhalb zweier Jahrzehnte 6 Entwürfe, zu denen noch 

andere von Schwarz, Frommel und Theodor Fiſcher 

kamen. And in Stetten war es ähnlich. Den Meiſter des aus— 
geführten Planes feſtzuſtellen, iſt daher nicht immer leicht aus 

den Akten zu entnehmen. Im Einzelfall iſt es oft ſehr ſchwer, 
zu ſagen, was auf Rechnung des Planſchöpfers, was auf die der 

vorgeſetzten Behörden, der Kreisbauämter und der Oberbau— 
direktion kommt. In ſtiliſtiſcher Hinſicht wurden ſeltener Ande— 
rungen gefordert; nur gelegentlich wurde ſtatt der romaniſchen 

Formen gotiſche vorgeſchlagen, meiſt von Baurat Fiſcher, 
oder es wurde aus rein praktiſchen Erwägungen heraus die 

Dreiſchiffigkeit abgelehnt von Pfarrämtern oder Kirchenbehörde, 

wie in Oberwinden, gewöhnlich aber ohne Erfolg; wir hören 

vielmehr beim Bau der Kirche in Lembach die Belehrung an 
die kirchlichen Inſtanzen, daß gerade in den Zeiten, da der 

Klerus Einfluß auf das kirchliche Bauweſen hatte, die Drei— 

ſchiffigkeit durchgängige Regel war. 

Bei dem ganzen Inſtanzenweſen, den eine Bauvorlage zu 

durchlaufen hatte, war der Einfluß der Kirchenbehörde 

grundſätzlich und geſetzlich ausgeſchaltet. Alle Verwahrungen 

halfen dagegen lange Zeit gar nichts; nur wo ein Kirchenfond 

allein Bauherr war, war mit der rechtzeitigen Vorlage der 

Baupläne zu rechnen, aber auch nicht immer; ſelbſt die Pfarrer 

ſtanden da nicht immer zum Ordinariat, wie wir in Liſſigheim 

ſahen. Erſt gegen die Mitte des Jahrhunderts räumt man 
ſtillſchweigend der Kirchenbehörde etwas mehr Recht ein, bis 

ſich dann nach 1860 die Rechtsverhältniſſe grundlegend änderten. 

Im Verlaufe der erſten Jahrhunderthälfte iſt aber die Haltung 
der Kath. Kirchenſektion auch nicht immer konſequent geblieben. 

In Einzelfällen konnte ſie auch, je nach Lage der Verhältniſſe, 
Entgegenkommen zeigen, ſehr oft auch auf Beſchleunigung einer 

Bauausführung dringen, mehrfach den Gemeinden gegenüber, 
aber auch der Hofdomänenkammer gegenüber warm ſich der
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Intereſſen einer Gemeinde annehmen. Daß bei ſolcher Ge— 

ſchäftsordnung die gröbſten Verſtöße gegen kirchliche Vor— 

ſchriften und liturgiſche Notwendigkeiten immer wieder vor— 
kommen mußten, iſt nur zu begreiflich. Daß das Geſtühl ohne 

Kniebänke angefertigt wurde, kam mehrfach vor; daß in der 

Aufſtellung der Altäre gar keine Rückſicht auf die kirchlichen 
Bedürfniſſe und Erforderniſſe genommen, und Gegenvor— 

ſtellungen barſch abgewieſen wurden, war oft zu ſehen. Die 
Baumeiſter, vielfach Proteſtanten, hatten von der zweckmäßigen 
Einrichtung eines Gotteshauſes und den Bedürfniſſen des 

kirchlich-liturgiſchen Lebens häufig gar keine oder nur ſehr 
unklare Vorſtellungen. Daß die Orgel mit Sängerchor über 

dem Hochaltar angebracht wurde, wie es in Heitersheim, 

Waſenweiler, Waltershofen, Rippoldsau der Fall war, erklärt 
ſich nur daraus; Arnold ſtellte hier katholiſche und prote— 

ſtantiſche Kirchen auf die gleiche Stufe. Faſt durchgängig 
wurden die Beichtſtühle an die Haupteingangswand, neben die 

Türen oder Aufgänge zur Orgelempore geplant; oder die 

Kanzel an einen der Chorbogenpfeiler. Maßgebend für den 
Baumeiſter waren hierbei zweifellos Rückſichten auf die Raum— 

einheitlichkeit des Innern. Bei der Ankenntnis deſſen, was 

Bedürfnis und Zweckmäßigkeit im kirchlichen Leben heißt, war 
es begreiflich, daß er einzig ſeine künſtleriſchen Erwägungen zu 

Wort kommen ließ. Anverſtändlich bleibt nur, daß er die Ein— 
wendungen der Pfarrer für belanglos hielt, und gänzlich unbe— 

greiflich, wenn auch die höhere Behörde, namentlich die Kath. 

Kirchenſektion, im Widerſtand ihn noch deckte. Auch der immer 

wieder beklagte Mißſtand, daß die Chöre viel zu klein, zu wenig 
tief angelegt, oder entweder gar nicht, oder völlig zweckwidrig 

beleuchtet waren, erklärt ſich aus dem Amſtand, daß die Archi— 

tekten unbekümmert um die vitalen Notwendigkeiten der heutigen 

gottesdienſtlichen und ſonſtigen kirchlichen Erforderniſſe aus— 
ſchließlich ſich von baukünſtleriſchen Geſichtspunkten leiten 

ließen. Ihre Norm war die altchriſtliche oder höchſtens noch 
die frühmittelalterliche Baſilika, deren Chor ſich als wenig tiefe 

halbkreisförmige oder gar nur ſegmentartige Ausladung an das 

Langhaus anſchloß. Die ſpätere Entwicklung des gottesdienſt⸗
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Gotteshauſes erweitert, und es war völlig widerſinnig, unter 

Ignorierung dieſer Entwicklungsgeſetze das Gotteshaus des 
19. Jahrhunderts zwangsmäßig auf die Formen der Frühzeit 

feſtlegen zu wollen. 

Die Freiburger Kirchenbehörde hat alsbald nach Errich— 

tung der Erzdiözeſe den Kampf gegen dieſen Mißſtand ent— 
ſchieden und unnachgiebig geführt, hierin auch von der Kath. 

Kirchenſektion unterſtützt, der gegenüber ſie im Erlaß vom 

30. November 1830 die Normalmaße eines liturgiſch richtigen 

Chores bekannt gab, mit dem Erfolg, daß die Kirchenſektion 
ſie in der Verordnung vom 4. Mai 1832 als Richtlinien ver— 

öffentlichte. Gerade Baudirektor Hübſch konnte ſich nur nach 
langem Sträuben und nicht ohne übermäßig lange Verzögerung 

der gerade in Ausſichr genommenen Kirchenbauten (Oberlauch— 

ringen, Stahringen, Volkertshauſen) in dieſe ſein künſtleriſches 

Gewiſſen belaſtenden Forderungen hineinfinden. 

Die Bauausführung hatte, wenn ſie erſt einmal, an 
manchen Orten freilich erſt nach Jahrzehnten vielſeitigen 

Bettelns und geduldigen Ausharrens in Scheunen und Ställen 

als Notkirchen (Kehl, Lembach u. a.), wirklich in Gang kam, 
unter mancherlei Mißſtänden zu leiden. Der eine immer wie⸗ 

der in die Erſcheinung tretende war die Art der Arbeits— 
vergebung „durch Verſteigerung“ oder Anterbietung 
des Voranſchlags. Dabei ſteigerten ſich die Bau-Akkordanten 

gewöhnlich derart herunter, daß ſie nur durch mangelhafte 

Arbeit und Verwendung minderwertigen Materiales einiger— 

maßen beſtehen konnten. An zuverläſſiger und vertrauens— 

würdiger Bauaufſicht fehlte es gewöhnlich auch noch, ſo daß 

mancher Bauunternehmer geradezu angereizt wurde, ſeinen 
ungünſtigen Akkord auf ſolche Weiſe aufzubeſſern. Viele bald 

aufgetretene ernſte Schäden an eben fertig gewordenen Neu— 

bauten (z. B. Kiechlinsbergen) oder gar Kataſtrophen, wie in 

Oppenau, ſind dadurch herbeigeführt worden. Mehrfach muß⸗ 

ten noch nicht einmal fertige Türme, weil unhandwerksmäßig 
und ſchlecht aufgeführt, wieder abgetragen werden (Altſchweier, 

Lembach, Görwihl, Berolzheim, Lienheim u. a.). Meiſt aber 

behalf man ſich mit der Auflage an den Anternehmer, akkord⸗ 
widrige oder mangelhafte Ausführungen abzuändern; Abzüge
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an Reſtguthaben der Akkordanten, daraus entſtandene jahre— 
und jahrzehntelange Klagen und Prozeſſe bilden daher den 

Epilog ſo manchen Kirchenneubaues, den in erſchreckend vielen 

Fällen der wirtſchaftliche Zuſammenbruch des Anternehmers 

und das Elend ſeiner Familie abſchließen. Es iſt daher ſchon 

richtig, was der Fürſtl. Fürſtenbergiſche Oberbaudirektor 
Frhr. von Auffenberg in einem ſehr geharniſchten Schrei— 

ben vom 12. Auguſt 1813 an die an der Kirche zu Fürſtenberg 

mitbaupflichtigen Zehntherrn meinte: „Der ſeit einiger Zeit 
eingeführte Weg der Verſteigerung im Abſtriche iſt für unſere 

Gegend mehr ſchädlich als nützlich. Es ſchleichen ſich darauf 
Leute ein, welche man mit gutem Gewiſſen keinen — S. v. — 
Schweineſtall ſollte bauen laſſen, Menſchen, die nicht einmal 
einen richtigen Bauanſchlag anfertigen können, und welche blos 

aus AUnverſtand auf bloßes Gerathewohl Männer von Ver— 
dienſt und Kenntniſſen, welche durch ſchlecht verfertigte Arbeit 

ihren Kredit nicht verlieren oder umſonſt arbeiten wollen, ver— 

drängen und am Ende um Aufbeſſerung oder Aufſchub der 

Gant einkommen müſſen. Baulizitationen eignen ſich für 

Mannheim, Karlsruhe und andere große Städte, wo ſich große 

Bau- und Werkmeiſter in Fülle vorfinden und Alltagsköpfe 
nicht einmal zugelaſſen werden“!. 

Ein nicht weniger nachteilig auf die Bauausſührung ſich 

auswirkender Mißſtand war das Fuhrfrondweſen. Nicht 

nur, daß eine ſehr große Zahl von Gemeinden von vorn— 
herein die Rechtmäßigkeit dieſer Verpflichtung beſtritten und 

damit die Verwirklichung der Bauabſichten oft jahrelang ver— 

zögern halfen, die Arbeiten ſelber wurden oft in peinlichſter 

Weiſe geſtört und aufgehalten, da gerade während der günſtigen 

Monate die vorhandenen Geſpanne meiſt für die Feldarbeiten 

in Anſpruch genommen waren. Viele namentlich kleine Land— 

gemeinden waren aber auch von vornherein nicht imſtande, die 

nötigen Pferde- oder Ochſengeſpanne aufzubringen, ebenſo— 
wenig aber auch meiſt, den Geldbetrag für Lohnfuhrwerke. An 

mehr denn einem Orte unterblieb die Ausführung noch ſo 

1 G.⸗L.-A. Amt Hüfingen. Verwaltungsſachen. Fürſtenberg: Kirchen— 

ſachen. Faſz. 207.
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dringlicher Kirchenbauten einzig aus dieſem Grunde, manchmal 
viele Jahre lang. 

In bautechniſcher Hinſicht lebte eine gute Hand— 
werkertradition noch immer im Volke, ſo daß auch ſchwierigere 

Aufgaben noch bewältigt werden konnten. Immerhin iſt es 

bemerkenswert, daß im tiefen Schwarzwald, wie im hinteren 

Renchtal, in und um Triberg die Durchführung des Steinbaues 

Schwierigkeiten verurſachte. Für den planfertigenden Meiſter 
waren die Anforderungen nicht übermäßig hoch geſtellt. Kompli— 

ziertere Grundriſſe fehlen vollſtändig; das Schema für die 

Gotteshäuſer, in überwiegender Mehrzahl, war von denkbar 

größter Einfachheit, ein Bau von immerhin noch großer Kon— 

zeption, wie der der Stephanskirche in Karlsruhe, ſteht in dem 

ganzen Zeitraum einzig da. Sonſt kam alles darauf an, mit den 

gegebenen Platzverhältniſſen ſich abzufinden und nach der 

Seelenzahl die Größe des Baues richtig zu errechnen. In der 

letzteren Aufgabe verſagten häufig genug auch ſelbſt erfahrenere 

Meiſter. Sehr oft ſuchten ſie das Minus an faktiſchem Bau— 
raum durch Anbringung von Emporen auszugleichen, ſelbſt auch 

an den Langſeiten, wie es bei proteſtantiſchen Kirchen üblich 

war. Noch weniger leicht fand man ſich in den praktiſchen Er— 

forderniſſen für richtige Maße des Chores zurecht. Den oberen 

Abſchluß der Innenräume bildeten bei den weitaus meiſten Neu— 

bauten eine Flach-, vereinzelt auch eine Wickeldecke; erſt durch 

und unter Hübſch wurden einige Kirchen auch gewölbt. Aber 

ſelbſt bei kleinen Innenräumen glaubte man lange Zeit unter 

Berufung auf mittelalterliche Vorbilder für das tragende Ge— 

bälk der Flachdecke die Unterteilung in drei Schiffe nicht ent— 

behren zu können, trotz der Koſtenerhöhung und trotz des unab— 

läſſigen Widerſpruches der Gemeinden, der Geiſtlichkeit und der 
Kirchenbehörde; da der Oberbau ſelten (Hügelsheim) in ſolchen 

Fällen baſilikal gegliedert wurde, kam nicht immer eine glück— 
liche Löſung des Hallenbaues zuſtande. Angeteilte Innenräume 

von ſo großer Spannweite wie in der Kirche zu Anzburſt ſind 

ſelten, und auch dort war anfänglich eine dreiſchiffige Anlage 
vorgeſehen. 

Die Außengliederung der Kirchenbauten war 

entſprechend dem Diktat der Sparſamkeit und des Zeitſtiles von 

Freib. Diöz.⸗Archir. N. F. XXXII. 11
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denkbar größter Einfachheit und Nüchternheit. Die kubiſche 

Wirkung erdgebundener Baumaſſe ſoll lediglich durch die 
Geſetzmäßigkeit der Tektonik und harmoniſcher Verhältniſſe be— 

dingt ſein und jedes formale Einzelglied durch die Forderung 

der Zweckmäßigkeit; die gerade Linie und der Kreis ſind die 

einzig zuläſſigen formengeſtaltenden Elemente im Klaſſizismus 

Weinbrenners. Wo ſich noch in die Entwürfe aus der Ver— 

gangenheit andere Formen, wie das Oval, abgeſchrägte Ecken 

u. a. verirrt haben, da werden ſie als unzeitgemäße „Schnir— 

kelei“ unnachſichtlich von der überprüfenden Oberinſtanz aus— 

geſtrichen. Die Eingangstüre iſt gewöhnlich rechteckig, oben 
mit einem auf kräftigen, Viertelkreisformen zeigenden Konſolen 

lagernden Sturz überdeckt. Die Gewände der Halbkreisbögen 
des Langhauſes und der Turmfenſter werden in der erſten Zeit 

noch ſeitlich horizontal weitergeführt. Sehr beliebt ſind an der 

Faſſadenwand oder an Chören die Halbkreis- oder Segment— 
bogenfenſter. Nur die Faſſadenwand und der Turm zeigen das 

Beſtreben einer monumentaleren Aufteilung. Die Faſſade iſt 

bei den Stadtkirchen Weinbrenners durch eine mächtige Säulen— 

vorhalle, in Anlehnung an den antiken Tempel, bei Dorfkirchen 

durch eine in voller Höhe entwickelte, halbrund oben ab— 

ſchließende Niſche für Eingangstüre und Oberfenſter, neben der 

die Seitenteile pylonenartig vortreten, gegliedert. Auch die 

Schüler Weinbrenners, beſonders die beiden Arnold, folgen in 

ihren frühen Bauten noch dieſem Schema. Der Turm, ſoweit 

er ohne Rückſicht auf gegebene ältere Verhältniſſe erſtellt 

wurde, wird faſt immer über der Faſſade errichtet, vielfach als 

einfacher Reiterturm; entweder im hintern Teil des Kirchen— 
innern aufgeführt, wogegen die Kirchenbehörde wegen der nicht 

gerne geſehenen Seitenwinkel häufig Einſpruch erhob, oder vor 

die Faſſadenwand vortretend. Unter Weinbrenner ſind die 

Türme noch wenig hoch, nur wenig über dem Dachfirſt das 

Glockengelaß enthaltend, unter deſſen Schallöffnungen gewöhn— 
lich eine ringsum geführte Altane angebracht iſt. Den oberen 
Abſchluß bildet bei Weinbrenner ein wenig hoher Pyramiden— 

helm, bei Lumpp u. a. eine ganz flache, hutartig überkragende 
Abdeckung des unverjüngt hochgeführten Aufbaues, wie ſie bei 
manchen oberitalieniſchen Beiſpielen der romaniſchen Zeit anzu⸗
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treffen iſt. Mitunter entſtehen bei der Aberführung des qua— 

dratiſchen Turmſchaftes in den abſchließenden Helm ganz un— 
glückliche Löſungen, die alles Gefühl für wohltuende Linie und 

gute Verhältniſſe vermiſſen laſſen, wie an einem Entwurf 

Thierys für Volkertshauſen; aber auch an der Kirche zu 

Waſenweiler. Im Gegenſatz zu der gedrungenen ſchwerfälligen 

Form der Türme in der Frühzeit (Achern, Renchen, Zähringen) 

werden ſie unter Hübſch ſchlanker und weſentlich höher; im Auf— 
bau und in der Detailgliederung laſſen ſie vielfach die An— 

lehnung wiederum an romaniſche Türme Oberitaliens erkennen. 

Hat ſchon Weinbrenner in ſeiner letzten Schaffenszeit den 
ſchweren, ernſten Dorismus ſeiner erſten Periode gemildert, 

durch reichere Gliederung und gefälligere Formen erſetzt, ſo iſt 

das noch mehr der Fall bei ſeinen Schülern; nichts iſt hierfür 

bezeichnender als die Kirche in Stetten, für die an Stelle des 

Weinbrennerſchen Entwurfes mit monumentaler Faſſaden— 
gliederung Chr. Arnold den ausgeführten Plan fertigte unter 
Beibehaltung weniger weſentlichen Gedanken ſeines Onkels, aber 
mit ſtärkerer Detaillierung und Verkleinerung der Verhältniſſe. 

Dieſe Entwicklung zur ſchlichten Gefälligkeit des Ganzen wie der 

Einzelformen, größerer Höhenentwicklung vor allem des Innen— 

raumes und einer unplaſtiſchen, auf alle ſtrenge Größe ver— 

zichtende Schmächtigkeit nimmt in der Folgezeit als Kenn— 

zeichen der Biedermeierzeit immer mehr überhand. 

Zur richtigen Beurteilung der Kirchen dieſer Zeit müßte 
man ſie noch in der urſprünglichen farbigen Ausſtattung ſehen 

können. In weitaus den meiſten Fällen, namentlich auf dem 

Lande, war ſie freilich auf die künſtleriſch und ſtimmungsmäßig 

wirkungsloſeſte Formel einer rein ſchematiſchen weißen Tünche 

eingeſtellt, die jedes Farbenempfinden in den Beſuchern tötete 

und auch die religiöſe Stimmung auf den Gefrierpunkt ſinken 
laſſen mußte. Und als man ſpäter wieder Belebung und Wärme 

durch farbige Behandlung des Innern anſtrebte, da war der 

Sinn für das Richtige und künſtleriſch Wirkungsvolle ſchon ſo 

verwirrt und hilflos geworden, daß die ſchlimmſten Ent— 

gleiſungen und ſchließlich Nachahmung ſogenannter alter Deko— 

rationsmuſter Regel wurden. Immerhin haben die führenden 

Meiſter in einigen Bauten ihre Auffaſſung an der farblichen 

11*⸗
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Behandlung wenigſtens des Innenbaues durchzuſetzen verſucht, 

wie Weinbrenner in der Stephanskirche zu Karlsruhe oder Hübſch 
in der von Stahringen. Es ging aber auch da nicht ohne Kon— 
zeſſionen an die Wünſche anderer ab. Erhalten geblieben iſt 

jedenfalls nirgendwo etwas von den künſtleriſchen Intentionen 
ſelbſt dieſer Meiſter. 

Zum TFeil, aber nur zum Teil hängt mit künſtleriſchen Er— 

wägungen die unbeſchreiblich einfache, ja unwürdig armſelige 

Ausſtattung der Kirchen dieſer Zeit zuſammen. Gewiß wird man 

für ſie in erſter Linie die tiefe wirtſchaftliche Depreſſion mit 

Recht verantwortlich machen können. Der Anfang des Jahr— 
hunderts ſah als Folge der harten Napoleonſchen Kriege und 

noch härterer Mißjahre eine Notlage ohne Grenzen allerwärts. 

Die Kriegsjahre 1813/1815 ſogen durch lange Einquartierungen 
auch das Letzte noch aus den entlegenſten Dörfern. Auch die 

Regierung war davon nicht ausgeſchloſſen und die Finanzwirt— 

ſchaft des Landes machte im zweiten und dritten Jahrzehnt eine 
ſchlimme Kriſe durch. Aber was hier durch den Zwang äußerer 

Verhältniſſe als Gebot der Stunde auferlegt wurde, das war 

eben doch ſchon früher und unabhängig von ihnen eine Forde— 

rung des Zeitgeſchmackes. Gegenüber der überquellenden Deko— 

ration der Barockkirchen mußte ein Rückſchlag eintreten; und er 

iſt bereits in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts deut— 

lich zu verſpüren. Manche in dieſer Zeit entſtandenen Land— 

kirchen ſind kaum zu unterſcheiden von den 30 Jahre ſpäter er— 
bauten: einfachſte, nüchternſte Formen ohne ſtärker betonte 

Profile oder gar Ornamente, und im Innern die kühle Tünche 

der Wände und Decken. Wie dieſer Rückſchlag in der Baukunſt 

die ungemein kapriziöſe und reichgegliederte Anlage in Grund— 

ritz und Aufbau der Barockbauten verwarf und auf die ſtrengſten 

kühlſten Linien der Anlage und des Aufbaues, auf faſt abſtrakte 

Baugeſetze, die nur durch ihre Verhältniſſe wirken wollten, 

zurückgriff, ſo konnte ein ſolcher Bau auch im Innern kein ſtärker 

betontes Leben in der Ausſtattung vertragen. In ſtrengen ein— 

fachen Gliederungen und Formen mußte ſie gehalten ſein. Ließ man 

noch häufig in den drei erſten Jahrzehnten einen Rahmenaufbau 

für das Altarbild an Altären zu, ſo verſchwand das zuſehends von 
den 30er Jahren an. Man begnügte ſich beim Altar mit dem gerade
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noch Zuläſſigen, um den Zweck zu charakteriſieren, mit dürftiger 

Ausführung, meiſt nur aus Tannenbrettern, ſehr oft nicht ein— 

mal geſtrichen. Nur die Menſa wurde zugebilligt, beim Hoch— 
altar ein roh zuſammengenagelter Kaſtentabernakel, gegen den 

ſich überall gleich das religiöſe Gefühl der Bevölkerung ge— 
ſträubt hat, und wenn man beſonders generös ſein wollte, da— 
neben noch „zwei Cherubim“, zwei knieende Engel. Es war der 
ſogenannte „römiſche“ Altar, wie man dieſe Schemaform zu 

benennen liebte. Für die Hilfloſigkeit der Baumeiſter iſt nichts 

bezeichnender als die Tatſache, daß ein einmal feſtgelegter Ent— 

wurf kliſcheeartig überall in Kirchen des Landes, die in der 

nächſten Zeit zur Ausführung kamen, wiederholt wurde. Auch 

unter Hübſch war das noch lange Zeit Regel. Mit einem büro— 
kratiſchen Schematismus, der an Fantaſie- und Seelenloſigkeit 

überhaupt nicht mehr zu überbieten war, wurden die Hunderte 

und Hunderte von Kirchen dieſer Zeit mit dieſer Inneneinrich— 

tung bedacht. Proben ſolcher Hochaltäre, die allerdings raſch 

genug wieder verſchwanden, ſtehen heute noch, „in monumen— 
taler Steinausführung“ in der Tennenbacher Kapelle und im 

Chor der Münſterkirche auf der Reichenau. Hatte der Stil— 

wandel ſchon den Weg zu dieſer „erhabenen Einfachheit“ eines 
chriſtlichen „Tempels“ gewieſen, ſo war für die ſtaatliche Be⸗ 

hörde der Geſichtspunkt der Sparſamkeit maßgebend und er 

fand einen Rückhalt an dem Bauedikt vom Jahre 1808. 

Dort war in § 13 die Verbindlichkeit des Baupflichtigen nur auf 
„das notwendige Ingebäude“ beſchränkt und als ſolches „die 

Kanzel, Stühle und ein anſtändiger Hochaltar ohne beſondere 

Verzierungen“ beſtimmt. Dieſe Sparſamkeit wurde in einzel— 

nen Fällen, wie wir ſahen, bis zum Grad der Unwürdigkeit ge— 

trieben und häufig nicht einmal die Verpflichtung zur An— 

ſchaffung eines Kruzifixes auf den Hochaltar anerkannt. Nur 

der Amſtand, daß die ganze Zeit auch in geiſtig ſeeliſcher Hin— 

ſicht zu ſolchem Puritanismus neigte, wie ſie ſich ja auch durch— 

gängig des jetzt Mode gewordenen Ausdruckes „Tempel“ für 

ein katholiſches Gotteshaus bediente, läßt es verſtändlich er— 

ſcheinen, daß Volk und Klerus Ausſtattungen in derart unwürdi— 

ger Herrichtung in die Kirchen überhaupt hinnahm und jahr— 

zehntelang ertrug. Die wirtſchaftliche Not der Zeit und beim
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Staat der Zwang zur Sparſamkeit mögen vieles entſchuldigen, 
aber nicht alles erklären; denn zur gleichen Zeit, da man einige 

Gulden zu einer beſſeren und anſprechenderen Anfertigung von 

Altären verſagte, führte man jahrelang Prozeſſe, um die Frage 
der Verpflichtungen und befaßte wochenlang Beamte und Bau— 

techniker damit, ſo daß ein vielfaches Mehr an Aufwand auf den 

oft geradezu ſadiſtiſch anmutenden Betrieb bürokratiſchen 
Geiſtes verbraucht wurde, als was gewünſcht wurde. Ich ſagte 

ſchon, daß nicht allein und ausſchließlich dieſer ſpartaniſche 
Sparſamkeitsgeiſt der Regierung für dieſe Erſcheinung ver— 
antwortlich gemacht werden kann; Vorſchub leiſtete ihm der 

ganze Aufklärungsgeiſt der Zeit. Sein Wortführer auf katho— 

liſcher Seite, Bistumsverweſer von Weſſenberg, der doch ein 

begeiſterter Kunſtfreund war, verlangt nach dem Geſichtspunkt 

„des geläuterten Geſchmackes“ und nach „dem Geiſt der chriſt— 

katholiſchen Gottesverehrung“ für den Hochaltar — es ſollte 
möglichſt bei einem Altar in den Kirchen bleiben — nur 

Chriſtus, wodurch „das Altarbild mit der Beſtimmung des 

Altares, auf welchem der Opfertod Chriſti gefeiert wird, eine 
übereinſtimmende Verbindung bekommt“; die Bilder der Kirchen⸗ 

patrone läßt er nur für Seitenaltäre zu, „ſo lange ſolche ſtatt— 

finden?“. Auf ſtaatlicher Seite ging man aber raſch noch weiter; 
man rechnete auch dieſe Ausſtattung eines Hochaltars nicht mehr 

zu den Erforderniſſen, die einen „anſtändigen“ Hochaltar 
charakteriſieren helfen. Man ſchuf eine Inneneinrichtung von 

Kirchen, die ſich in nichts von der proteſtantiſcher Kirchen unter— 

ſchied: leer, nackt und kalt, wie auch das in grauweißer Tünche 
die Beſucher anſtarrende Geſamtinnere war. Wurden ſchon 

gleich nach der Fertigſtellung ſolcher Gotteshäuſer ganz elemen⸗ 
tar Klagen laut, daß man keine „katholiſche“ Kirche habe, und 

ſuchte man auf verſchiedene Weiſe Abhilfe, indem man aus den 

Depots der Religionsfonds, wo vielfach noch Ausſtattungs⸗ 
ſtücke aus Kloſter⸗ oder aufgehobenen Wallfahrtskapellen lager⸗ 

ten, ſich Altäre anweiſen ließ oder die aus der alten Kirche ganz 

oder teilweiſe hervorholte oder Altarbilder in Auftrag gab, ſo 

änderte ſich von der Mitte des 19. Jahrhunders faſt überall das 

Bild. Das wiedererwachte kirchliche Leben hat nahezu aller— 

2 J. von Weſſenberg, Die chriſtl. Bilder 1 (Konſt. 1827) 97. 
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orts mit den Erzeugniſſen einer ſtaatlich regulierten „Kunſt“ 
aufgeräumt und ſie durch Neuanſchaffungen erſetzt, die, wenn 
auch ſelten wirklich künſtleriſch anſprechend, der Kirche immerhin 

wieder ſeeliſchen Gehalt brachten und dem Volke Anregungen 
zur Erbauung und zur Wärme gaben. Selten wohl haben ſich 
Verſuche, die religiöſe Pſyche des Volkes durch künſtleriſche 
Mittel lenken und der eigenen Auffaſſung dienſtbar machen zu 
wollen, ſo kurz nur gehalten, wie das, was in die Kirchen der 

erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gebracht worden iſt. 
In architektoniſcher Hinſicht haben ſich Volk und 

Pſarrgeiſtlichkeit, abgeſehen von Entgleiſungen bei Einzelanord— 

nungen, weit beſſer und rückhaltsloſer mit den Kirchenneubauten 
abgefunden. Nur in vereinzelten älteren Meiſtern lebte die 
Stiltradition des 18. Jahrhunderts noch in den Anfangsjahren 
des 19. fort, wie in dem Bruchſaler Baudirektor Oberſt Nikolaus 

Schwarz, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts zahlreiche 
Begutachtungen von Kirchen und Neubauplänen vornahm, 1805 
den noch barocken Entwurf zur Kirche von Rotenberg fer— 

tigte, während ſeiner Ausführung aber ſtarb (24. Januar 
1806) , in dem vorderöſterreichiſchen Baudirektor Zengerle 

in Freiburg, in dem badiſch-markgräflichen Landbaumeiſter 

Meerwein in Emmendingen, in dem Werkmeiſter Weber 
von St. Peter. Aber ein Echo fanden ihre Entwürfe in der 

neuen Zeit nicht mehr. Es waren vor allem die letzten Ver— 
treter der Vorarlberger Meiſtergruppe, die in ziemlicher Anzahl 
im badiſchen Oberland noch wirkten (Rieſcher, Hirſchbühl, Feur— 

ſtein, Wippert, Wilhelm) und Barock- und Rokokoformen noch 
weit ins 19. Jahrhundert hinein pflegten oder nur recht 

äußerlich und unvollſtändig in der Stilmode der Zeit folgten. 
Zengerle gehörte zu dieſer Gruppe“. Er war vielfach noch in 

3 Vgl. Fr. Hirſch, Das Bruchſaler Schloß (Seidelberg 1910) S. 39. 

Kunſtdenkmäler des Großherzog“ums Baden IX. 2, 101. 

à ÜGber ihn vgl. die intereſſante, von K. Lohmeyer (Schauins⸗ 

land 41, 71/72) veröffentlichte Perſonalauskunft, die der öſterreichiſche 
Kammerrat von Summeran 1781 über ihn erteilte, als ſeine Berufung nach 

Koblenz als trieriſcher Hofbaumeiſter in Frage ſtand. Darnach kam er aus 

Vorarlberg nach Freiburg als einfacher Maurer, führte aber mit Erfo'g nach 

fremden Zeichnungen eine Reihe größerer Bauten aus u. a. auch nach dem 

Entwurf Bagnatos das Schloß zu Oberrimſingen. 1781 kam er tatſächlich
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den erſten Jahren des Jahrhunderts als Gutachter der Regie— 

rung vorgelegter Baupläne tätig, hat auch mehrfach eigene Riſſe 

ſeiner Kritik beigegeben, ohne daß er damit aber irgendwie Er— 
folg erzielen konnte. Auch Meisburger in Freiburg, aus 
einer ebenfalls aus dem Bregenzerwald zugewanderten Bau— 

meiſterfamilie, war zu Anfang des Jahrhunderts wiederholt mit 
dem Planentwurf zu Kirchenneubauten (Oberbergen 1808) 

wie mit Bauausführung befaßt. Das Volk trauerte nur in ganz 
vereinzelten Fällen den reichen Bauſchöpfungen der Barockzeit 
nach und fand faſt durchgängig die neuen Gotteshäuſer würdig 
und anſprechend. Die große Weiträumigkeit, die klare Uber— 

ſichtlichkeit, ſelbſt bei dreiſchiffigen, meiſt im Hallentyp angelegten 

Kirchen, wurden durchweg als Vorteile empfunden. Sie haben 

den Charakter der neuzeitlichen Kirche im weſentlichen be— 

ſtimmt. Wo Klagen über Funkatholiſchen Bauſtil“ laut 
wurden, bezogen ſie ſich faſt immer nur auf die Innen— 

ausſtattung. Am raſcheſten hatte die Weinbrenner-Richtung 
die Sympathie eingebüßt. Die Gedrücktheit des Innen— 

raumes und die auch vom Volke empfundene, wenn auch 

kaum verſtandene Fremdartigkeit der ſtrengen klaſſiziſtiſchen 
Formen, vielleicht mehr noch die bald einſetzende und über 

drei Jahrzehnte ſich erſtreckende entſcheidende Wirkſamkeit von 
Hübſch, der den Klaſſizismus grundſätzlich und entſchieden ab— 

lehnte und mit ſeiner Anknüpfung an die Konſtruktionsweiſe des 
Mittelalters einer jetzt auf allen Gebieten fühlbaren Zeit— 

ſtrömung entgegenkam, mochten dieſe Kurzlebigkeit des Wein— 

brennerſtils bedingt haben. Es iſt doch ſehr bezeichnend, daß 

unmittelbar nach dem Tode Weinbrenners von ſeinem Nach— 

folger in der Leitung der Baudirektion, Hübſch, wie von einem 

andern Mitglied der Baudirektion, von Ch. Theodor Fiſcher, 

die Eignung des neuen Stiles für ein Gotteshaus aufs ſchärfſte 

geleugnet wurde. Fiſcher rechnete ſchon 1828 (18. Juli) bei 
Vorlage eines neuen Entwurfes für die Kirche in Lembach, für 

nach Koblenz, aber nach kurzer Wirkſamkeit wieder nach Freiburg. Vgl. über 

einen Vortrag Hefeles über die Vorarlberger Meiſter „Frelburger 

Tagespoſt“ 1930 März 6, und deſſen Veröffentlichung „Vorarlberger und 

Allgäuer Bauleu'e zu Freiburg i. Br. im 18. Jahrhundert“ in Alemania 

(Bregenz) IV, 140 ff.
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die Weinbrenner ſelbſt noch zwei Jahre vorher, kurz vor ſeinem 

Tode, einen Plan ausgearbeitet hatte, in grundſätzlichen, ſehr 

bemerkenswerten Ausführungen mit dem neoklaſſiziſtiſchen 

Kirchenſtil ab. Er zeigte, „wie namentlich die kleineren Kirchen 

der jetzigen Zeit gewöhnlich in keiner Hinſicht ihrem Zweck ent— 

ſprechen und auf welche Weiſe dieſelben ſelbſt mit einem ge— 

ringeren Koſtenaufwand ihre Beſtimmung beſſer erfüllen wür— 

den. Aus jener Zeit, wo die katholiſche Religion am würdigſten 

ausgeübt wurde, aus dem Mittelalter, ſind ſehr viele Kirchen 

auf uns gekommen. Dieſelben wurden zwar zumeiſt mit un— 

gleich größerem Aufwand gebaut, als man jetzt auf eine Kirche 

verwenden will, jedoch finden ſich auch ſolche, welche mit eben ſo 

geringen, ſelbſt mit geringeren Mitteln ausgeführt wurden, als 

dies heutzutage, gewöhnlich bei Dorfkirchen der Fall iſt. Man 

beſorgte immer zuerſt das Notdürftge und ging ſofort zu dem 

weniger Weſentlichen über, ſoweit die Mittel reichten. Er wird 

jeder geſtehen müſſen, daß ſelbſt die ärmlichſte mittelalterliche 

Kirche ihn eher in eine religiöſe Stimmung verſetzte, als eine 

viel reichere moderne Kirche. Der Grund hievon liegt haupt— 

ſächlich in den emporſtrebenden Verhältniſſen des Innern, 

welches weit von demjenigen eines zum gewöhnlichen Aufenthalt 

beſtimmten Gemaches abweicht, und in der Dauerhaftigkeit ver— 

ſprechenden Konſtruktion. Erſt nachdem der Kirche dieſe beiden 

Haupteigenſchaften gegeben waren, dachte man an weitere Aus— 

zierung. Aber bei den heutigen Kirchen ſchlägt man gerade 

den umgekehrten Weg ein. Man ſucht nach Befriedigung des 

Notdürftigſten, vor allem der Faſſade und dem Innern einige 

Verzierung zu geben, d. h. einige Ellen ſchweres Geſimswerk 

oder einige Pilaſter da und dort anzukleben. Bis man aber 

das Innere, welches gewöhnlich nicht ſo hoch als breit iſt, durch 

2 Pfeilerreihen in 3 Schiffe teilt, wodurch auch bei unverän— 

derter Höhe ein emporſtrebendes Verhältnis hervorgebracht 

wird, und bis man dadurch das nothſtallartige und reitſchulartige 

Ausſehen, welches alle Andacht mit Gewalt niederdrückt, ent— 

fernt, muß man ſchon ſehr viel Geld übrig haben. UAnd an eine 

dauerhafte Konſtruktion des Außern denkt man ganz zuletzt, und 

will hier dem glatten, mit einer Modefarbe angeſtrichenen Ver—
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putze der gewöhnlichen Wohnhäuſer nicht eher entſagen, als bis 
man in ganz regelmäßig behauenen Quadern bauen kann“s. 

In der Weiterentwicklung des 19. Jahrhunderts iſt aber 

nicht nur Weinbrenner, ſondern bald auch Hübſch zu Grabe ge— 
tragen worden und das Verdikt, das die durch die beiden führen— 
den Meiſter gekennzeichnete Richtung über den Barock fällte, iſt 

ſchärfer noch und uneingeſchränkter auch über ſie gekommen. 

Bezeichnungen wie „Reitbahn- oder Zehntſcheuerkirche“ oder 
„Krawattenſtl“ (Mone für Hübſch) charakteriſieren hinreichend 
den Grad der Ablehnung, die weit über das Jahrhundertende 

vorhielt. Aber nachdem im Laufe des verfloſſenen Jahrhunderts 
in raſcher Folge die hiſtoriſchen Stile abgewandelt worden 
waren, kam die Reihe auch wieder an den Klaſſizismus von 
Weinbrenner und den ſchlichten Romanismus von Hübſch. 

Schon vor dem Krieg; und wenn nach demſelben die wirtſchaft— 

liche Notlage wieder ähnlich wie vor 100 Jahren zur Sparſam— 

keit mahnt und aus dieſer Zeitlage heraus mit einem neuen Bau— 

material das Geſetz der „neuen Sachlichkeit“ proklamiert wird, 

ſo wiederholen dieſe Tendenzen nur mit anderem Geſtaltungs— 
willen das ſchon ein Jahrhundert vorher Verſuchte. 

Die Kunſt, die um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhun⸗ 
dert gepflegt wird und ſich gerade an der Schwelle zum neuen 
Jahrhundert allgemein durchſetzt, nachdem ſie ſchon faſt ſeit 
zwei Jahrzehnten einzelne weithin beachtete Vertreter hatte, iſt 
die des Klaſſizismus. Ihr Bahnbrecher bei uns wurde 

Friedrich Weinbrenners (C 1. März 1826). 1797 aus 
Italien nach längerem Studienaufenthalt in die Heimat zurück⸗ 

3 G.⸗L.⸗A. Fürſtl. Fürſtenb. Bezirksamt Stühlingen. Verwaltungs⸗ 

ſachen. Lembach: Kirchenſachen. Faſz. 89 (Zugang 1898 Nr. 13) und 
Hofdomänenkammer. Domänenverwaltung Bonndorf: Lembach: Kirchenbau. 

é Aus der Literatur über Weinbrenner ſei hier nur das Wichtigſte 

ausgehoben: Denkwürdigkeiten aus ſeinem Leben von ihm ſelbſt geſchrieben, 

herausgegeben von Aloys Schreiber, 1829, neu herausgegeben von 

Kurt Eberlein. Potsd. 1920. — Arth. Valdenaire, Friedr. Wein⸗ 

brenner. Sein Leben und ſeine Bauten. Karlsruhe 1919, 2. Aufl. 1926. 

— Max Koebel, Friedr. Weinbrenner. Berlin 1920. — Fr. Hirſch, 

100 Jahre Bauen und Schauen. Lief. 1ff. Karlsruhe 1928. — Von den 

verſchiedenen fachtechniſchen Schriften W. ſei hier nur eine namhaft gemacht: 

Ausgeführte und projektierte Gebäude. 3 Hefte, Karlruhe 1822—1833.
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gekehrt, fand er nach vorübergehender Tätigkeit in Karlsruhe 

und Straßburg 1800 in der badiſchen Reſidenz dauernde An— 
ſtellung und als Baudirektor (1801), als Oberbaudirektor (1809) 
an der Spitze der von ihm völlig neu organiſierten Bauſchule 
entſcheidenden Einfluß auf die Ausbildung der ſtaatlichen Bau— 
meiſter wie auf die Entwicklung des Bauweſens im ganzen 
Lande. Seine Großtat iſt die monumentale Amgeſtaltung des 

Stadtbildes von Karlsruhe, die einen Schöpferwillen und ein 
ſtilſicheres Geſtaltungsvermögen von unbeſtreitbarer Großzügig— 
keit aufweiſt. In ſeinen früheſten Schöpfungen, hauptſächlich 

Entwürfen, noch ganz im Banne der Eindrücke Roms und 
Päſtums, einem herben Dorismus zugetan, bei dem gewaltige 

Baugedanken mit rieſenhaften, ernſten Räumen, in ſchweren 

wuchtigen Formen, frei von allem nicht zweckbedingten ornamen— 
talen Element ſich ausſprechen. Die eigentliche produktive 
Schaffenszeit in Karlsruhe bekennt ſich aber zu einem gemilder— 
teren Klaſſizismus, mehr im Geiſte Palladios und mit einer 
Doſis von Rokokogefühl. Plaſtik der Bauform und Strenge der 
Linie ſind's, die er neben dem unbedingten Zweckgedanken der 
Einzelform anſtrebt. Weinbrenner kopiert nicht etwa antike 

Bauten, er ſchafft ſich vielmehr aus den Stilgeſetzen der klaſſi— 

ſchen Kunſt heraus, unter freier Verwendung ihrer Formen 
ſeinen eigenen, den heutigen Anforderungen angepaßten Stil. 

And gerade das war es, was eine ſpätere ganz nur ans Repro⸗ 
duzieren gewöhnte Zeit ihm beſonders vorgeworfen hat. Wolt⸗ 

mann? geht beſonders ſtreng mit ihm ins Gericht, wirft ihm 

Eklektizismus und Verwendung von den archaiſtiſchen Formen 

ganz fremden Motiven vor; dabei überſieht er ganz das Ent⸗ 

ſcheidende, die Großzügigkeit der Geſamterſcheinung der Bauten 
und die unübertrefflich fein abgeſtimmten Verhältniſſe in der 

Gliederung des Ganzen wie der Einzelteile. Dadurch erhalten 
dieſe Schöpfungen, ſie mögen noch ſo fremdartig anmuten, einen 

markanten Charakter und eine unbeſtreitbare Wirkung. Wein⸗ 
brenner iſt noch in den Sonnentagen des Rokoko aufgewachſen 

und er hat deſſen Geiſt auch bei allem Puritanismus ſeiner 

ſtrengen Bauſchöpfungen nicht ganz verleugnen können. Nament⸗ 
lich in der wenn auch noch ſo zurückhaltenden dekorativen Be— 
    

7 Bad. Biographien II (Heidelberg 1875) 437.
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handlung der Innenräume melden ſich ſolche Erinnerungen ſehr 

häufig noch an. 
Spielt die Haupttätigkeit Weinbrenners ſich auf dem 

Gebiet des Städte- und Wohnbaues ab, ſo hat er doch auch 
einige Sakralbauten erſtellt, in der Mehrzahl evangeliſche 

Kirchen, darunter die Stadtkirche von Karlsruhe; für den 

katholiſchen Kult hat er, ſieht man von den Entwürfen, wie 

etwa für Lembach (1825) und Stetten, oder von dem 

Plane zur Kirche in Renchen ab, einzig die Stephans— 
kirche in Karlsruhe erbaut. Sie ſtellt nur einen Teil ſeines 
großzügigen Projektes dar, das eine kühne ganz im großen Stil 

des Barock konzipierte Anlage von ſymmetriſch die Kirche um— 
ſchließenden Nebenbauten hätte bringen ſollen. Auch in der 

Durchführung des Kirchenplanes mußte vieles von den Ideen 
geopfert werden und auch die farbliche Behandlung des 

Innern vermiſſen wir heute. Die Kirche iſt als zentraler Kup— 
pelbau erſtellt und verwirklicht eines der Lieblingsideale der 

Zeit (St. Blaſien, Mollers Kirche in Darmſtadt, die Hedwigs— 

kirche in Berlin, Eliſabethkirche in Nürnberg) wie Weinbrenners 

ſelbſt. Sie bleibt auch die einzige Anlage dieſer Art in der 

erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, ſoweit der katholiſche 

Kirchenbau bei uns in Frage kommt. 

Iſt des großen und weithin berühmten Karlsruher Klaſſi— 

ziſten Schaffen auf dieſen einen Fall eines katholiſchen Kirchen— 

gebäudes beſchränkt, ſo wirkten ſeine Anregungen und ſein Ein— 

fluß weithin ins Land hinaus, nicht nur durch ſein weitſichtiges 

Eintreten für Erhaltung guter mittelalterlicher Baudenkmäler, 
wie der Emmendinger Stadtkirche und vor allem der Kloſter— 

kirchen in St. Blaſien und Allerheiligen, wovon ſchon oben die 

Rede war, ſondern auch und hier ganz beſonders ſtark durch die 

große Schar ſeiner Schüler. Allen voran ſteht da ſein eigener 

Neffe Chriſtoph Arnolds, der 1779 in Karlsruhe ge— 
  

s Eine zuſammenfaſſende Würdigung Arnolds, der in Karlsruhe wie 

namentlich in Freiburg zahlreiche Bauten errichtet hat, fehlt einſtweilen noch. 

Anſätze dazu liegen in Fr. Kempfs Aufſatz „Aber Chriſtoph Arnolds Bau— 
tätigkeit in Freiburg und Amgebung“ vor (Zeitſchr. f. Geſchichtskunde von 

Freiburg 39/40 [1927], 307—22). Benützt habe ich die „Dienſtakten“ des 

Generallandesarchivs: Finanz-Miniſterium. Oberamt Heidelberg. Bezirks—
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boren, 1800 Weinbrenners Bauſchule bezog, 1804 Profeſſor der 
Architektur dort wurde, 1819 an Stelle des verſtorbenen Rhein— 

baudirektors Fiſcher als Kreisbaumeiſter nach Freiburg kam, 
hier 1820 Oberbauinſpektor des See-, Dreiſam- und Kinzig— 

kreſes wurde, 1831 Oberbaurat und 1835, nach Aufhebung der 
Freiburger Kreisbaumſpektionsſtelle als Bezirksbauinſpektor 
nach Heidelberg verſetzt wurde. Er empfand dieſe adminiſtrative 

Maßnahme albs ſchmerzliche Zurückſetzung und wandte ſich in 
einem Immediatgeſuch an den Großherzog, in dem er, der 

„älteſte vom Fach im Lande und erprobt durch Kunſt- und 
Geſchäftskenntniſſe, Dienſttät'gkeit und Gewiſſenhaftigkeit“, 
gegen die Verſetzung Verwahrung einlegte, freilich ohne Erfolg, 
da es bei der Aufhebung der Kreisbauämter blieb und eine 
Stelle in der Oberbaudirektion nicht vakant war. Am 17. Juli 
1844 ſtarb er in Heidelberg, wenige Wochen nach dem Tod 

ſeines einzigen Sohnes. Arnold hat neben ſeiner ausſchlag— 

gebenden Wirkſamkeit in der Verſchönerungskommiſſion des 
Freiburger Münſters, auf die wir heute mit etwas weniger 

Genugtuung zurückblicken, in Freiburg wie in Heidelberg die 
Entwürfe zu mehreren Kirchen gefertigt und auf die anderer 

Meiſter in ſeiner Amtsſtellung entſcheidenden Einfluß ausgeübt. 

Von ihm ſind die Kirchen in Zähringen (1821/23), in 
Waſenweiler (1820/23), in Heitersheim (1825/27), 

Bleichheim (1825/27), Rippolds au (1829), im Anterland 

in Neckargerach (1838/41), die aber bald wieder wegen 
ſchlechter Fundierung abgetragen werden mußte. Auch das 
theologiſche Seminarsgebäude in Freiburg wurde nach ſeinen 
Entwürfen gebaut. Arnold folgt hier durchweg dem Stil ſeines 

Meiſters: ernſte, gedrungene Formen, aber in der Gliederung 

der Faſſaden bei geringſtem Aufwand der Mittel von wohl— 
tuenden, fein berechneten Verhältniſſen. Die Türme nicht ſehr 

hoch und etwas gedrungen, aber ebenfalls gut gegliedert. Die 

Innenräume als einfache, nicht ſehr hohe Halle behandelt, die 
Sakriſtei gewöhnlich hinter dem Chor und hinter dem Hochaltar 

die Orgel mit Sängerchor. In ſeiner „Praktiſchen Anleitung“ 

hat er ſich ſelber über die Erforderniſſe eines guten Baues aus⸗ 

bauinſpektion Heidelberg. — Wichtig iſt die Veröffentlichung: Praktiſche An⸗ 

leitung zur bürgerlichen Baukunſt. 3 Hefte. Freiburg 1822ſ/34. 
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geſprochen; er muß die Vorzüge der „Zweckmäßigkeit, Dauer— 
haftigkeit und Einfachheit“ haben; erſt in zweiter Linie dürfen 
Schönheit, Eleganz und Verzierungen kommen. „ZJeder, welcher 
einen auch nur einigermaßen geläuterten und guten Geſchmack 
beſitzt, wird in unſeren Zeiten nicht mehr die überladenen, 

ſonderbaren und faden Verzierungen und Schnörkeleien früherer 

Perioden gutheißen oder in Anwendung bringen wollen, ſon— 

dern mehr auf richtige Verhältniſſe, einfache Formen und auf 

Einheit im Ganzen ſehen. Deswegen wird aber keineswegs 
behauptet, als dürften gar keine Verzierungen angebracht wer— 

den, nein, nur ſollen ſie geſchmackvboll und ſparſam ſein, damit 

ſie, da ſie immer nur Nebenſache ſind, nicht zur Hauptſache 
werden und durch Zerſtreuung der Aufmerkſamkeit den Total— 

eindruck ſtören. . .. Die Schönheit verlangt nur einfache, aber 
geſchmackbolle Form, reine Grundverhältniſſe, naturgemäße 
Anordnung, Leichtigkeit in der Ausführung. Pracht hingegen 

wird nur durch Reichtum des Materials ſowohl als der ſchönſten 
und koſtbarſten Kunſtarbeiten erreicht, wozu aber höchſt ſelten 
in unſern Zeiten die Fonds ergiebig genug ſind“. Wenn Arnold 

in dieſem aus dem Zeitgeiſt heraus verfaßten Bekenntnis dem 

Geſetz der Zweckmäßigkeit die Bedeutung zumißt, daß „in den 

größten wie in den kleinſten Teilen alle Bedürfniſſe genau 

berückſichtigt und auf die ſchicklichſte Weiſe befriedigt werden“, 

ſo berührt es doch eigenartig, daß er in einem wichtigen Teil 

des Gotteshauſes, in der Anbringung der Orgel über dem Hoch— 
altar, allen Vorſtellungen zum Trotz, dieſes Geſetz verleugnet 

hat, und tragiſch mutet es an, daß er, der die Dauerhaftigkeit 

als eines der drei Erforderniſſe eines Baues hinſtellte, das 

Mißgeſchick hatte, einen ſeiner Kirchenbauten (Neckargerach) 

ſchon gleich nach der Fertigſtellung vor der Gefahr des Zu— 

ſammenſturzes ſehen zu müſſen. And das gleiche Mißgeſchick 

begegnete auch ſeinem Bruder Friedrich Arnold in Kiech— 

linsbergen. Der letztere, 1786 geboren, Schüler ſeines Oheims 
1802/08, Lehrer an der Zeichenſchule in Karlsruhe, kam 1819 

als Profeſſor der Baukunſt an die Aniverſität Freiburg und 
1825 als Militär-Oberbaudirektor nach Karlsruhe, wo er 1854 

ſtarb. Drei Kirchenbauten in der Amgebung Freiburgs führte 

er aus, den von Kiechlinsbergen mit gut gegliederter
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klaſſiziſtiſcher Faſſade (1813/15), den etwas abgeänderten von 
Waltershofen (1816/19) und den von Achkarren 

(1820/23); auch für die Löſung der Kirchenneubaufrage in 

Oberrotweil hatte er ein Gutachten erſtattet, ohne aber den 

Auftrag für die endgültige Planlegung erhalten zu können. Eben— 

ſowenig konnte er in Buchenbach ſeinen Entwurf durch— 
ſetzen. 

Neben den Brüdern Arnold war in Freiburg ſeit 1820 als 

Bezirksbaumeiſter Gottlieb Lumpp (auch Lump geſchrie— 

ben) tätig. Vorher, ſeit 1813, hatte er die Bauamtsgeſchäfte in 
Villingen beſorgt. Er wurde 1832 nach Karlsruhe berufen, mußte 
aber die Bezirksbaumeiſterſtelle in Bruchſal übernehmen, 1839, 
ein Jahr vor ſeiner Zuruheſetzung, die von Offenburg. Es war 

eine Strafverſetzung, die Lumpp ſchwer ertrug; ſchon vor ihrer 

Verfügung hatte die Hofdomänenkammer (Mai 1838) ſeine 

Penſionierung beantragt wegen deutlich erkennbarer Zeichen 
eines Gemütsleidens, das ſich infolge der Verſetzung nach Offen— 

burg nur noch verſchlimmerte. Anterm 17. März 1840 erteilte 

das Finanz-Miniſterium dem durch ein Gutachten über den 

Neubau der Kirche von Oberharmersbach ſchwer kompromittier— 
ten Bezirksbaumeiſter einen längeren Arlaub und übertrug die 

Amtsgeſchäfte dem Baupraktikanten Steinwarz. 

Seine Tätigkeit in Freiburg iſt ungemein produktiv; mit 
einer größeren Anzahl der in den erſten Jahrzehnten des vorigen 

Jahrhunderts im Breisgau entſtandenen Kirchen iſt ſein Name 
verknüpft. So wurde noch während ſeiner Villinger Amtszeit 

die Kirche in Lenzkirch (1814/17) nach ſeinen Entwürfen 
erbaut; 1815 entſtand der Plan für die 1821 errichtete Kirche in 

Niederwaſſer, 1818 der für die Kirche in Obereſchach, 

1814 erbaute er den Kirchturm in Elzach. Nach ſeinen Ent— 

würfen entſtanden die Kirchen von Bach (1827), in Amol— 
tern (1827/30), in Schelingen (1829/34), in Günters⸗ 

tal (1832/33), in Freiburg-Herdern (1839/41). Nicht 
ausgeführt wurde ſein Riß für Oberrotweil (182), die drei 
für Vogtsburg und der für Karlsdorf von Heidelberg 
aus gefertigte (1837). Charakteriſtiſch für ſein Schaffen iſt 

der Plan für Amoltern, der die viel ſtärker klaſſiziſtiſch und 
monumentaler gehaltene Faſſade in Chr. Arnolds Entwurf in
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kleinere und einfachere Formen umänderte und den Turm über 
einem hohen Glockengeſchoß mit einem ganz flachen, weit vor— 

gekragten Zeltdach deckte. Lumpps Nachfolger am Freiburger 

Bezirksbauamt wurde Johann Voß, ein Sohn des bekann— 
ten Heidelberger Philologen und Dichters, der 1805 die Bau— 

ſchule Weinbrenners bezogen hatte und nach vorübergehender 

Verwendung in Karlsruhe 1820 Bauinſpektor in Offenburg, 
1832 Bezirksbaumeiſter in Freiburg geworden war. 1844 

wurde er zum Baurat ernannt. Nach ſeinen Entwürfen ſind 

gebaut die Kirchen in Dundenheim (1819/23), Jchen— 
heim (1816/19), Ebersweier (1826), Kappel a. Rh. 

(1827), Münchweier (1828), Kürzel (1829), Hofſtetten 

bei Haslach (1833/35), Triberg (1829), Arloffen (1835), 

Bollſchweil (1838/42), Oberwinden (1839). Bei der 
Ausführung der Kirche in Oberrotweil, deren Bauleitung 
ihm übertragen war, gab er den Entwürfen von Hübſch einen 
mehr klaſſiziſtiſchen Zuſchnitt. 

Weiter landaufwärts war die Bezirksbauſtelle in Lörrach 

in den zwei erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts mit dem 

Architekten Rebſtock (er ſchrieb ſich vielfach auch Reebſtoch) 

beſetzt. Aber ſeine Ausbildung ließ ſich nichts feſtſtellen. in den 

wenigen noch nachweisbaren kirchlichen Bauten folgte er dem 

Zeitſtil des Klaſſizismus in den nüchternſten und einfachſten 
Formen, wie die Kirche von Wieden (1809/12) zeigen kann; 

für Stetten fertigte er 1811 einen Entwurf, der aber wegen 

der Platzfrage abgelehnt wurde; 1813 detaillierte er Fr. Wein⸗ 

brenners Plan für die Kirche am gleichen Ort; über den Ver— 

handlungen, die ſich daran anknüpften, und unmittelbar nach 
Fertigſtellung ſeines letzten Kirchenbaues in Murg (1811/15) 

ſtarb er ſchon im September 1818. Nachdem zunächſt Rief die 

Geſchäfte des Bauamts als junger Architekt beſorgt hatte, über⸗ 

nahm 1820 die Leitung Friedrich Frinz. Erſt Lehrer an 

den Zeichenſchulen in Lahr und Kehl, kam er 1825 proviſoriſch 
und 1826 definitiv als Bezirksbauinſpektor nach Lörrach. Nach 

ſeinen früheſten Bauten (Kirche in Oberlauchringen 

1828, Herriſchried 1829, Inzlingen 1831/32), ſchloß er 

ſich ſpäter, wenn auch nur äußerlich und zögernd, der Formen— 

ſprache der Neoromanik an (Rickenbach 1839/46, Lienheim
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1834/39). Am Oberrhein wirkte für das eigentliche Schwarz— 

waldgebiet ein Meiſter, der aus älterer Schule herkam und wohl 

Abkömmling einer im 18. Jahrhundert in Donaueſchingen nach— 
weisbaren Baumeiſterfamilie war, Paul Fritſchi?. Er 

wurde 1820 Bauinſpektor in St. Blaſien, ſpäter hatte er den 

Amtsſitz in Tiengen und trat 1836 in den Ruheſtand. Er baute 
die Kirche in Zellſi. W. (1819/23), die Filialkapelle in Geiß— 
lingen (1820/21); unausgeführt blieben dagegen ſeine Ent— 

würfe zum Wiederaufbau der Kirche in Görwihl (1835) und 

für Lienheim (1831). Beſonders ſchlecht ging es ihm in 
Niederwil, wo er für den geplanten Neubau der Kirche von 

1821 wenigſtens vier Entwürfe zu liefern hatte und nicht einmal 

ſeine Auslagen zurückerſtattet bekam. Er vertritt einen Klaſſi— 
zismus nüchternſter und phantaſieleerer Obſervanz. 

Die Konſtanzer Bezirksbauinſpektion war während der 
ganzen erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Schülern Wein— 

brenners beſetzt, erſt (1805%20) mit Thiery“, der aus 
Rudolſtadt ſtammte, zu Anfang des Jahrhunderts Zeichenlehrer 

an der Bauſchule in Karlsruhe war und 1805 als Architekt nach 

Konſtanz kam, wo er 1819 Bezirksbauinſpektor mit einer Ge— 
ſchäftsausdehnung auf das ganze Bodenſeegebiet wurde. 1820 

wurde er nach Heidelberg als Nachfolger Frommels verſetzt, 
wo er am 4. März 1833 ſtarb. Am Bodenſee war er mit einer 

größeren Anzahl von Kirchenbauten befaßt, ſei es als Gutachter 

über den baulichen Zuſtand älterer Gotteshäuſer, ſei es als Ferti— 

ger von Plänen (ſo 1816 für Honſtetten und Kommingen) 

wie als Ausführer von Bauten (Heinſtetten 1816/19). Im 

Heidelberger Bezirk hatte er für Rettigheim (1821) den 
Neubauplan und für Anterbalbach die Innenausſtattung zu 

entwerfen. Manche ſeiner Bauten und Entwürfe zeigen eine 
auffallend unorganiſche Löſung, ſo die Türme aus wahllos auf— 

geſetzten Teilen zuſammengeſtellt (Volkertshauſen). Sie ver— 
  

9 Er iſt der Sohn des St. Blaſianiſchen Baumeiſters Sebaſt. 

Fritſchi, der die Kirche in Waldshut 1804/09 erbaut hatte und ſpäter 

auch in badiſchen Dienſten in Bonndorf nachweisbar iſt. 1827 wird er „als 

längſt ohne alles Vermögen geſtorben“ bezeichnet. 

10 G.⸗L.⸗A. Finanzminiſterium. Oberamt Heidelberg. Bauinſpektion 

Heidelberg. Dienſte. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F XXXII. 12
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zichten meiſt auf alle über die reine Zweckmäßigkeit hinaus— 

gehenden Motive und Formen. 
In Konſtanz übernahm ſeinen Poſten Waldmann, dem 

ſchon während der Amtszeit Thierys der Bezirk Salem (mit 

Salem und Stockach) unterſtellt war. Er ſtarb noch in rüſtigen 
Jahren am 6. Juli 1826. Viel Glück hat er mit ſeinen Kirchen— 
bau-Entwürfen nicht gehabt. Den für die Stadtkirche in 
Meersburg (1823) lehnte der Stiftungsvorſtand wegen der 

„wurſtartigen“ Geſtalt des Langhauſes ab und den für Eigel— 
tingen wegen der viel zu anſpruchsvollen und koſtſpieligen 

Anlage. Der letztere iſt im ſtrengſten klaſſiziſtiſchen Stil ge— 

halten. Auch die Pläne für die Neubauten in Rielaſingen 
und Hauſen a. d. A. (1826) wurden von ſeinem Nachfolger 
Ohl abgeändert. Ebenſo brachte öhl zu dem Thieryſchen Riß 

für Kommingen ſchon 1816 erhebliche Verbeſſerungsvor— 
ſchläge vor. Aber drei Jahrzehnte hatte Ernſt Shl die Leitung 
der Konſtanzer Bezirksbauinſpektion. Sohn des um den Bau 
der Karlsruher Stephanskirche ſo lebhaft bemühten Staatsrates 

Caſpar Joſeph ᷣôhl wmaus Hattersheim ( 1841), war er 1788 in 
Bruchſal geboren, kam 1804 für drei Jahre an die Bauſchule 
Weinbrenners und bildete ſich darnach noch einige Jahre weiter 

auf längeren Studienreiſen nach Wien, Paris und 1810 nach 
Rom. 1815 wurde er Profeſſor am Lyzeum in Raſtatt und 1826 

Nachfolger Waldmanns in Konſtanz, wo er am 29. Oktober 
1861 ſtarb. Weit über die rein mechaniſche Handhabung erlernter 

Stilformen hinaus war Shl ein Meiſter ſelbſtändiger künſtleri— 

ſcher Gedanken, der in ſeinen früheſten Bauten noch einen 

nüchtern ſtrengen Klaſſizismus vertrat, um ſpäter auch noch den 
Wandel zum romaniſchen Stil mitzumachen, wie beiſpielshalber 
ſein nicht zur Ausführung gelangter Entwurf für Schwennin— 
gen zeigen kann. Nachdem er ſchon mit der Leitung der Bau— 

ausführung für die Stephanskirche in Karlsruhe betraut war, 

fertigte er von Raſtatt aus, wo er von der Kath. Kirchenſektion 
um Begutachtung einer Reihe von ſchwierigen Kirchenbau— 

projekten angegangen wurde, die Entwürfe für die Kirchen in 
Alm bei Oberkirch (1820/24) und in Ottenhöfen (1821), 

11 Aber die Familie vgl. die eingehenden Nachweiſe bei Fr. Hirſch, 

100 Jahre Bauen und Schauen S. 291 ff.; 304 der Stammbaum.
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1825 für die Erweiterung der Kirche in Nußbach. Am 

Bodenſee entſtammen ſeiner Hand die Pläne für Sauldorf 
(1830), Eigeltingen (1833), Volkertshauſen (1835), 

Beuren a. d. Aach (1836) und Heudorf (1839). Den 

Entwurf von Hübſch für Stahringen brachte er in reviderter 

Form zur Ausführung. Mit manchen andern Riſſen (3. B. für 

Worblingen) hatte er weniger Erfolg. 
Weinbrenners Neffe, Joh. Ludwig Weinbrenner, 

iſt einer der produktivſten Architekten der Zeit, der in Mittel— 

baden faſt mit allen Neubauten in irgend einer Weiſe befaßt 
war. Geboren 1790 erhielt er auf der Schule ſeines Oheims in 

Karlsruhe von 1802—08 die techniſche Ausbildung. 1820 kam 

er als Bezirksbaumeiſter nach Müllheim, dann nach Lörrach und 

1825 an die Bezirksbauinſpektion nach Baden, 1835 nach Ra— 

ſtatt. Geſtorben iſt er 1858. Schon 1819/20 leitete er die 

Bauarbeiten der Kirche in Sſtein, 1825 die der Erweiterung 

der Kirche von Nußbach; 1826 hatte er neue Entwürfe für 

den Wiederaufbau der eingeſtürzten Kirche in Oppenau zu 

fertigen. Nach ſeinen Plänen ausgeführt wurden die Kirchen 

von Stigheim (1828/31), von Völkersbach (1834/35), 

von Daxlanden, Sandweier (1835/37), Stein-⸗ 

mauern (1837), Anzhurſt (1842/43), Söllingen b. Ra⸗ 
ſtatt (1843), Hügelsheim (1842/43), Niederbühl (1851), 

Forchheim b. Raſtatt (1857/58), Chor- und Sakriſteibau in 

Wintersdorf (1857/58). Auch er hat die Wandelung von 
der Richtung ſeines Oheims zu derjenigen von Hübſch weiter 

noch als Ohl mitgemacht und manches auch heute noch an— 

ſprechende Gotteshaus geſchaffen. Die Bauten wachſen mehr 

in die Höhe; die Innenräume werden freier und lichter, die 

Türme leichter und als wirkliche Türme ausgeführt. Auch das 

ornamentale Detail kommt mehr zur Geltung und iſt, frei von 

aller klaſſiziſtiſchen Fremdartigkeit, der romaniſchen Formenwelt 

entnommen. 

Ahnliche Wandlungen machte ein anderer Weinbrenner— 

ſchüler durch, Bartholomäus Weber, der 1832 als Be— 

zirksbaumeiſter nach Offenburg angewieſen war, aber nach 

Donaueſchingen kam, bis ihm 1841 die Stelle eines Bezirks— 

bauinſpektors in Offenburg übertragen wurde. Er baute 1835 

12*



180 Sauer 

bis 1836 nach eigenen Entwürfen die Kirche in Eberfingen 

und die von Reichenbach b. Lahr. Verworfen wurde ſein 

Plan für die Kirche in Emmingen ab Egg. Beim Bau der 

Kirche in Dürrheim zeigte er ſich den Anweiſungen der Bau— 

direktion gegenüber ſehr renitent, ſo daß der Einſturz eines 
Teiles des Neubaues ihm wegen ſeiner läſſigen Bauaufſicht zur 

Laſt gelegt wurde. 

Einer der älteſten Vertreter des Weinbrennerſchen Klaſſi— 

zismus, aber nicht direkter Schüler des Meiſters, war W. Vier— 
ordt, der Neffe des „Generalmajors“ Vierordt, der noch Ende 
des 18. Jahrhunderts (1791) den Krohmerſchen Entwurf für 
Erweiterung der Kirche in Niederbühl abgeändert und 1810 

einen nicht zur Ausführung gelangten Entwurf für einen Neu— 

bau der Kirche in KRuppenheim angefertigt hat. Er iſt ſeit 
1815 in Raſtatt als Profeſſor und Baumeiſter nachweisbar; 
1820 erhielt er die Amtsgeſchäfte für den Bezirk Oberkirch mit 

dem Sitz in Raſtatt übertragen, ſtarb aber nach längerer Krank— 
heit ſchon 1825. Er begegnet häufig im 2. und 3. Jahrzehnt des 

vorigen Jahrhunderts bei Begutachtungen und Beſichtigungen 
alter Kirchen oder von Neubauvorhaben. Sein für Stigheim 
(1822) gefertigter Entwurf wurde nicht ausgeführt, dagegen der 

für die Kirche in Malſch (1824/25), der in ſeiner für eine 

katholiſche Kirche ganz unmöglichen Anlage auf Verlangen der 

Kirchenſektion abgeänderte Plan für die Kirche zu Winters-⸗ 
dorf (1821) und der nach ſeinem Tode erſt in einigen Punkten von 

ſeinem Nachfolger Weinbrenner verbeſſerte Riß für die Kirche 
in Iffezheim. Zur Schule Weinbrenners wird manchmal 

auch Karl Aug. Schwarz aus Bruchſal gerechnet, wohl ein 

Sohn des am Schloßbau tätig geweſenen „Obriſten“ Nikolaus 

Schwarz ( 1806). Offenbar hat er die nächſte Anterweiſung 

und Einführung in die Praxis durch den Vater erhalten; da er 

ſein Studium ſchon 1803 abſchloß, kann er nur ganz zuletzt noch 

den Einfluß des erſt 1800 nach Karlsruhe gekommenen Lehr— 

meiſters des Klaſſizismus empfangen haben. 1807 wurde er 

Baumeiſter in Bruchſal, 1829 Bezirksbaumeiſter dort. Sein 

Entwurf für den Kirchenneubau in Kirrlach blieb unter der 
Angunſt der Verhältniſſe unausgeführt, dagegen wurde der für 

Oberhauſen (1807) mit Anderungen des Bauamtes Karls⸗
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ruhe, ebenſo auch ſeine Riſſe zum Wiederaufbau der Kirche in 

Philippsburg (1808) zur Ausführung gebracht. — Auch 
Friedr. Dyckerhoff aus Mannheim (geb. 177) hatte ſeine 
Ausbildung wohl ſchon vor Weinbrenners Wirkſamkeit in Karls— 
ruhe erhalten. Er kam als Bauinſpektor 1803 nach Mannheim, 

wurde 1819 Kreisbauinſpektor und 1832 Bezirksbaumeiſter. 
Mehrfach mit Begutachtung von Kirchen betraut, hat er 1820 

einen ſehr gerühmten Entwurf für den Kirchenneubau in 

Wieſental gefertigt, wofür er aber 1843 einen ganz neuen, 

ebenfalls ſehr anerkannten, in gotiſchem Stile ausarbeitete und 

zur Ausführung brachte. 1822 entſtand der von Frommel 
etwas abgeänderte Plan zur Kirche in Kirrlach, der aber auch 

erſt 1833/35 zur Ausführung kam. Anfangs dem reinen Klaſſi— 

zismus zugetan, wandte er ſich ſpäter der mittelalterlichen Stil— 

ſprache, beſonders der Neugotik zu. 
Auch direkte Schüler des Karlsruher Baudirektors, die 

unter Weinbrenner noch die Karlsruher Bauſchule beſucht haben, 

wandten ſich früh ſchon vom Klaſſizismus ab und entweder dem 
Romanismus von Hübſch zu, wie Joh. Bayer, oder der Gotik, 
wie Theod. Fiſcher, oder gar der Renaiſſance, wie Joſ. Berck⸗ 
müller. Joh. Bayer“ von Endingen hatte die Prüfung 1825 

an der Bauſchule abgelegt, machte eine längere Studienreiſe 

nach Wien, war ſeit 1826 bei der Bezirksbauinſpektion in 
Lörrach und kam 1839 an die von Waldshut, ſeit 1844 als 

Bezirksbauinſpektor, und in den 50er Jahren nach Donau— 

eſchingen. 1826 fertigte er, als Baupraktikant bei der Bau— 
inſpektion Konſtanz, den Plan für die Kirche in Meersburg, 

1840 für die in Niederwil, 1846 den für die Kirche in 

Oberſchwörſtadt; weitere Kirchen von ihm ſind die von 
Eßlingen (1854), von Fürſtenberg (1855) und von 

Döggingen (1858/59); auch hatte er die Innenausſtattung 
der Kirche von Bonndorf (1859/61) zu entwerfen und aus⸗ 

führen zu laſſen. Joſ. Berckmüllers, geb. 1800 in Karls⸗ 
ruhe, kam 1817 in die Bauſchule Weinbrenners und abſolvierte 
    

12 Seine Perſonalien in einer Zuſammenſtellung der von 1824—1833 

geprüften Baupraktikanten (G.-L.⸗A. Finanzminiſterium. Oberamt Heidel— 

berg. Bezirksbauinſpektion Heidelberg. Dienſt). 

18 Perſonalien ebd. Vgl. ſonſt Bad. Biograph. III, 11-—13.
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1829 mit vorzüglichem Erfolg, bereiſte nach ſeiner Heirat mit 

Carola von Eichthal Deutſchland, Frankreich, England und 

Italien und war dann in den Fabrikbetrieben ſeines Schwieger— 

vaters in St. Blaſien tätig, übernahm 1844 die Bezirksbau— 

inſpektion Karlsruhe, wurde 1853 Vorſtand des Hofbauamtes 

dort, 1862 Oberbaurat und ſtarb am 6. April 1879. Seine 

Haupttätigkeit entfaltete er auf dem Gebiet des Profanbaues 

(Vereinigte Sammlungen in Karlsruhe). Von Kirchenbauten 

kommt nur die würdig und vornehm angelegte, aber infolge 

widriger Verhältniſſe entſtellt ausgeführte Kirche in Bonndorf 

in Betracht. Am ſo mehr hat ſich Friedr. Theodor Fi— 

ſcher“ auf dem Gebiete des Kirchenbaues betätigt. Geboren 

1803 in Karlsruhe als Sohn des nachmaligen Baudirektors 

Ch. Theodor Fiſcher, von dem u. a. die Pläne zur Kirche in 

Lembach gefertigt waren (1829), machte er ſein Abſchluß— 

examen an der Bauſchule mit vorzüglichem Erfolg, hielt ſich her— 

nach mehrere Jahre ſtudienhalber in Frankreich und Italien auf, 

war aushilfsweiſe 1833 bei der Baudirektion in Karlsruhe und 

ward von ihr 1833 zur proviſoriſchen Führung der Geſchäfte des 

Bezirksbauinſpektors in Heidelberg vorgeſchlagen, wurde 1844 

Baurat und 1864 als Nachfolger von Hübſch Oberbaudirektor. 

Geſtorben iſt er 1867. 1840 lieferte er Riſſe für den Neubau der 

Kirche in Dauchingen, die aber nachher durch ſolche von 

Gmelin erſetzt wurden; auch ſein Entwurf für den Kirchenneubau 

in Neunkirchen wurde durch einen andern von Greiff erſetzt. 

Ausgeführt wurden dagegen ſeine Pläne für die Kirchen in 

Görwihl (1837), Kehl (1839), Obergrombach (184)), 

Tiefenbach (1847/54), Worblingen (1852) und Hep⸗ 

bach (1851/52). Für die neue Kirche in Furtwangen hatte 

er den Plan von Teuffel z. T. abgeändert. Er blieb dem Klaſſi⸗ 

zismus abgekehrt und hat früh und entſchieden ſich zu einer 

etwas nüchternen und trockenen Gotik bekannt. Wiederholt 

aber ſehen wir, daß die Gemeinden, allerdings mehr aus Spar— 

ſamkeitsgründen, dieſen Stil ablehnten. Auch Auguſt Moß—⸗ 

14 Perſonalien ebd. Vgl. Bad. Biograph. I, 252. Thieme⸗ 

Becker KXII, 21.
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bruggers aus Konſtanz, Sohn des Hofmalers Wendelin, 

hat ſich in ſeiner künſtleriſchen Wirkſamkeit mehr im Sinne von 

Hübſch betätigt. Nach Abſolvierung der Prüfung an der Bau— 
ſchule 1827, wurde er 1833 Profeſſor am Lyzeum in Raſtatt und 

Architekt der Kath. Kirchenſektion. 1835 kam er als Bezirks— 
baumeiſter nach Wertheim und bewarb ſich, allerdings erfolg— 
los, 1844 um die Stelle eines Bezirksbauinſpektors in Heidel— 
berg (als Nachſolger Arnolds). Als Gründe für ſeine Bewer— 

bung führte er das feuchte Klima an, unter dem der Geſund— 
heitszuſtand ſeiner Frau leide und die Rückſicht auf die Er— 

ziehung ſeiner Kinder, von denen der älteſte Sohn reif zur Ani— 
verſität ſei. Er hat eine große Anzahl Kirchenneubauten ent— 

worfen und ausgeführt. Schon 1828 fertigte er die Entwürfe 

für die Erweiterung der Kirche in Forbach; 1836 den zur 

Kirche in Plittersdorf; 1834/35 den zur Kirche in 
Illingen, den für die Kirche zu Ottersdorf (1833/34) 

neugotiſch; Erweiterung der ſpätgotiſchen kath. Stadtkirche in 
Gernsbach (1831/34); 1838 Plan zur neuen, 1842/45 er— 
bauten Kirche von Werbach. 1840/42 erbaute er die Kirche 

in Wertheim, 1842/43 die in Hochhauſen, 1843 bear⸗ 
beitete er die Pläne zum Bau des Turmes und der Sakriſtei der 

Kirche in Pülfringen. 1847 entſtanden die Entwürfe zur 

Kirche in Aiſſigheim, die von Baurat Fiſcher teilweiſe ab— 

geändert wurden; 1854 der zum Hochaltar der Kirche in Oſter— 
burken. Aber den Klaſſizismus hinausgewachſen zeigte ſich 

auch Georg Steinwarz von Heidelberg, der 1831 Bau— 
praktikant geworden und 1841 Verweſer der Bauinſpektion 

Donqaueſchingen, 1845 Bezirksbaumeiſter in Achern wurde. Er 

bekundete von Anfang an eine Abneigung gegen klaſſiziſtiſche 
Richtung und ausgeſprochene Vorliebe für mittelalterliche Stil— 

formen, ſo daß er beiſpielsweiſe an den Entwürfen der Kirche in 

Oberharmersbach ſtiliſtiſche Abänderungen vornahm (1842). 

Von Achern aus leitete er die Ausführung des Kirchenneubaues 
in Honau. In Donsaueſchingen beſorgte er die Planfertigung 

1s Perſonalien G.-L.-A. Finanz-Miniſterium. Oberamt Heidelberg. 

Bezirksbauinſpektion. Dienſte. Der Name wird ſehr verſchieden geſchrie— 

ben: Moßbrugger, Moosbrugger. Ich habe die von ihm ſelber gebrauchte 

Namensform gewählt.
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und Ausführung der Kirche von Rohrbach bei Triberg (1842 

bis 1843). Eine ganz ähnliche Einſtellung iſt auch bei Mors 

wahrzunehmen, der überhaupt wohl erſt unter Hübſch aus— 

gebildet wurde, ſeine künſtleriſche Art aber auf längeren Reiſen 
in Italien ausreifen ließ; 1836 war er Baupraktikant bei der 

Oberbaudirektion, zu Anfang der 40er Jahre war er der Be— 

zirksbauinſpektion Raſtatt zugewieſen. Hier entwarf er die Riſſe 
für den Neubau der Kirche in Honau und Weiſenbach, die 

für Söllingen fanden aber keine Gnade. Zweifellos eine 
ſehr begabte Künſtlernatur von gutem Geſchmack, ſtarb er, noch 
bevor er zur richtigen Entfaltung ſeines Talentes kam, während 
der Endabrechnung über den Kirchenbau in Anzhurſt (1844). 

Neben dieſer entweder durch Stiltraditionen oder wenig— 

ſtens durch die Ausbildung zuſammengeſchloſſenen Weinbrenner— 

ſchule ſtehen einzelne Baumeiſter, namentlich in den erſten 

Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, deren Schulzuſammenhänge 
nicht beſtimmt nachweisbar ſind, ſo der Landbaumeiſter 

Krämer in Malterdingen, der wohl noch ſeiner Ausbildung 

nach dem 18. Jahrhundert zugehörte, ſeit 1812 in zum Teil er— 

regten Formen ſich um den Bau einer Doppelkirche in Ichen— 

heim bemühte, 1807 die Pläne für die Kirche in Peterstal 
zu entwerfen hatte und bei dieſem Anlaß als in den für das 
Landvolk weniger geeigneten Formen hoher Kunſt ſich ergehend 
von amtlicher Seite geſchildert wird, vor allem aber der 1820 

verſtorbene Landbaumeiſter von Schwetzingen Georg From— 

mel, der u. a. 1813 eine Anterſuchung der Kirche in Neun— 

kirchen vornahm und Wilhelm Frommel, der 1810 Bezirks— 

baumeiſter, 1821 Kreisbaumeiſter des Pfinz- und Enzkreiſes 

und 1831 Oberbaurat wurde (T 1837). Er lieferte u. a. 1828/29 

Pläne für den Neubau der Kirche in Bulach, der nachher 

nach den Entwürfen von Hübſch errichtet worden iſt. Aus— 

geführt wurde ſein 1826 für Durmersheim gefertigter Ent— 

wurf, nach einigen von Weinbrenner vorgeſchlagenen Ande— 

rungen. Am die Nachfolge von Georg Frommel fand eine ſehr 

lebhafte Bewerbung ſtatt, daran beteiligte ſich u. a. Friedr. 

Wendt, der 1809 Baupraktikant geworden war und längere 

Zeit bei dem reformierten Kirchenrat in Heidelberg zur Beſor— 
gung der dortigen Kirchenbaugeſchäfte angeſtellt war, und be—
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ſonders Weiß“ (auch Weis geſchrieben), der kurz zuvor Bau— 
inſpektor in Wertheim geworden war, wo er ſchon am 24. Juli 
1827 ſtarb. Er machte zu ſeinen Gunſten geltend, daß er 

längere Zeit die Vertretung des Baumeiſters Schwarz während 
deſſen Abweſenheit in Rom und Oberkirch gehabt hätte. Nach— 
dem ihm auch kürzlich „ſein Voiture-Aversum wegen geringer 

herrſchaftlicher Geſchäfte geſtrichen“ worden, ſei er auf einen 

Jahresgehalt von 600 fl. angewieſen, womit er unmöglich in 

Wertheim leben könne. Außer der amtlichen Leitung und Be— 

gutachtung des Kirchenbauweſens im Bezirk lieferte er die auch 
ausgeführten Pläne für die Kirchen in Schönfeld (1821) und 

Anterbalbach (1824). Auch der Fürſtlich Löwenſteinſche 

Baurat Streiter, der 1814 den erſt 1831/32 ausgeführten 
Entwurf zur Kirche in Eiersheim fertigt und 1816/17 die 
durch Weis erſetzten Pläne zur Kirche in Anterbalbach, iſt 

aktenmäßig genau nicht in ein beſtimmtes Schulverhältnis ein— 
zuordnen. Das gleiche gilt auch von Friedr. Rief oder 
Rieff, der 1818 zur Stellbertretung nach Lörrach kam und hier 

Fr. Weinbrenners Plan für die Kirche in Stetten (1819) um— 
zuarbeiten hatte, 1820 Bauinſpektor in Hüfingen, 1832 Bezirks⸗ 

baumeiſter in Donaueſchingen und gleich darnach in Offenburg, 
1839 Bezirksbaumeiſter in Bruchſal wurde. Er war 1823 bis 

1830 mit der Planfertigung und Vorbereitung ſowie Durch— 

führung des Kirchenbaues in Lembach befaßt und entwarf 
1835 einen gleichen Neubau für Windſchläg. Der Plan der 

Kirche in Bohlsbach, den er 1834 ausführte, iſt ganz im 

Romanismus von Hübſch entworfen und dürfte des letzteren 

früheren Entwurf weitgehend verwertet haben. 

Von den Bauämtern der mediatiſierten Fürſtentümer 
traten auf dem Gebiete des Kirchenbaues nur zwei etwas ſtärker 

hervor, das der Leiningiſchen und der Fürſtenbergiſchen Standes— 
herrſchaft. So hatte der 1825 oder 1826 verſtorbene Baudirektor 

der erſteren, Förſter, die Vorbereitungen für den Kirchenbau 
in Schönfeld zu treffen gehabt. Sein Nachfolger in der 

Leitung des Fürſtlich Leiningiſchen Bauweſens, Carl Bren— 

ner (F 2. Juli 1866), der ſich auf dem Gebiet der Verwaltung 
in Wahrung der herrſchaftlichen Intereſſen im Odenwald und 

16 Perfonalien ebd.



186 Sauer 

Taubergrund nicht immer ein gutes Andenken geſichert hat, 

huldigt in den verſchiedenen von ihm entworfenen Neubauten 
von Kirchen (Plan für Giſſigheim 1833, 1836 Kirche in 
Königshofen, 1843 Pläne für Pülfringen, 1845/46 

Kirche in Oſterburken, 1846 Kirche in Berolzheim) 
mehr den romaniſierenden Formen des Hübſch-Stiles. Er 
ſtammte von Hardheim. In ſeinem Bewerbungsſchreiben vom 
20. Juni 1812 wies er darauf hin, daß „er von dem vormaligen 

katholiſchen Kirchenrat die beträchtliche Reparatur an der 

Kirche zu Limbach in Akkord erhalten, auch bereits in eigentlich 

herrſchaftlichen Bauſachen zu Scheflenz und anderwärts ge— 

braucht worden ſei“. Den Herren von Rüdt habe er in ihren 
Schlöſſern gearbeitet. Einen Schloßbau für Herrn von Racke— 
nitz habe er wegen Zeitmangel nicht vornehmen können. Da— 
gegen habe er in der Gegend mehrfach Brücken (Eicholzheim und 
Hardheim) und bürgerliche Gebäude ausgeführt *. 

Bei der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Standesherrſchaft war 

Ende des 18. und in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhun— 
derts ſtandesherrlicher Bauinſpektor Fritſchi in Hüfingen. 

Am die gleiche Zeit lag die Oberleitung der Fürſtlichen Bau— 

direktion in der Hand des Frhrn. von Auffenberg, des 

Vaters des dramatiſchen Dichters. In den 20er und 30er Jah— 
ren begegnet als Bauinſpektor der Standesherrſchaft Weiß— 

haar, der die Bauausführung an der Kirche zu Hofſtetten 
bei Haslach leitete (1832/35). Um 1840 iſt Bauinſpektor 

Martin nachweisbar, der den Plan zum Kirchenneubau in 
Emmingen ab Egglieferte. Mit der Bauausführung bei ver⸗ 

ſchiedenen Kirchen des Oberlandes hatte in den 40er Jahren 
Baumeiſter Sauter in Meßzirch zu tun, der in den 50er 

Jahren Bauinſpektor war. Eine Künſtlernatur von größerem 

Schnitt war der Fürſtl. Bauinſpektor Theodor Diebold!“ 
(geb. 1817 in Durlach, geſt. 1872 in Donaueſchingen), der in 

Karlsruhe auf der Techniſchen Hochſchule ausgebildet war und 
in Donaueſchingen und auf dem Heiligenberg mehrere große 
Bauten, 1853/56 aber mit dem Bau der Fürſtl. Gruftkirche in 

17 Fürſtl. Leiningiſches Archiv in Amorbach, Perſonalakten. 

is über Diebold evgl. Lübke in „Allg. Ztg.“ 1873 Nr. 116 Beil. 

u. Bad. Biogr. I, 182.
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Neidingen auf der Stelle des abgebrannten Kloſters Maria— 
Hof ſein Meiſterwerk erſtellte, einen Bau von monumentaler 

Wirkung und harmoniſcher Durchbildung, mehr im Stil der 
klaſſiziſtiſch abgewandelten Berliner Richtung eines Stüler und 

Soller. 
Der Fürſtl. Sigmaringiſche Baumeiſter Ahl entwarf 1822 

den Plan zur Kirche in Leibertingen. 
Die Kirchenökonomie der Pfalz hatte ſeit 1789 zur Beſor— 

gung der kirchenärariſchen Baugeſchäfte einen 
eigenen Beamten an dem Werk- und (ſeit 1821) Baumeiſter 

Schäfer in Heidelberg, der beiſpielshalber für Müchkenloch 
1808 und 1815/17 Entwürfe fertigte und 1807 nach eigenem 

Plane die Kirche in St. Leon erbauen ließ. Auch für 
Zuzenhauſen kam aus ſeiner Hand 1825 ein Plan. Schäfer 

blieb bis ins höchſte Alter in ſeiner Stellung; auch nach dem 

Abergang der Pfalz an Baden. Nach ſeinem Tode (1840) ging 
das Amt eines kirchenärariſchen Bauinſpektors an den Heidel— 
berger Stadtbaumeiſter Greiff über, 1851 an deſſen Bruder 

Johannes, der vorher Bauinſpektor in Lahr geweſen war. 

Dort hatte er den Neubau (1844/48) der katholiſchen Kirche ent⸗ 

worfen und durchgeführt. Auch der Neubau der Kirche in 
Neckargerach (1848/50) iſt ſein Werk, wie auch der der 
Kirche in Neunkirchen (1848/49). Wie er unerſchrocken und 
entſchieden ſich ſtets gegen das Anwürdige und kirchlich Anzu— 

läſſige im Bau und in der Einrichtung der meiſten modernen 
Kirchen ausſprach, war er ein ebenſo überzeugter Vertreter und 

Pfleger der mittelalterlichen Stilformen. In ſeiner Stellung 

als kirchenärariſcher Bauinſpektor wurde er in den 50er Jahren 
vielfach beigezogen, um die kahlen Kirchenräume reicher zu be— 

leben und in einen kirchlich beſſer zuſagenden Zuſtand zu bringen, 

vor allem auch um die durch ihre Phantaſie- und Geſchmackloſig⸗ 

keit unerträglichen „römiſchen“ Hochaltäre des Klaſſizismus und 

der frühen Hübſch-Ara durch Bildausſtattung und würdigere 
Tabernakelbauten für Klerus und Volk annehmbarer zu machen“. 

Einer eigenartigen Perſönlichkeit, die mit dem Bauweſen 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Mittelbaden eng ver— 

10 Aber ſeine Schikanierung durch den Kath. Oberkirchenrat während 

des Kirchenſtreites der 50er Jahre vgl. oben [F DA. N. F. XXXI 23 ff.
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knüpft war, muß hier noch gedacht werden, weil ſie an zahl— 
reichen Kirchenbauten beteiligt war, es iſt der Werkmeiſter und 

Steinmetz Joh. Belzer aus Weiſenbach im Murgtal. Sohn 
eines Maurerbaliers (geb. 1796) und vom Vater in das Maurer— 
und Steinmetzhandwerk eingeführt, arbeitete er ſich von beſchei— 
denſten Anfängen zu angeſehenſter Stellung empor. In früher 

Jugend ſchon am Bau der Antoniuskapelle in Kuppenheim 
beſchäftigt, übernahm er bald hernach den Bau der Kapelle in 

Oberndorf bei Kuppenheim (1828), den der Kapelle in 
Reichental, den der Kirche in Weiſenbach nach den Ent— 
würfen von Mors, den Bau der Faſſade der Gruftkapelle in 

Lichtental. Auch an den Kirchenbauten in Langen— 
brand, Bietigheim und Gernsbach war Belzer als 

Werkmeiſter beteiligt. Zahlreiche Nutzbauten wie Brücken und 
Kaſernen, für die ihn Tulla und Laſſolaye herangezogen, entſtan— 
den von ſeiner Hand. Seit 1845 beutete er die Granitlager des 

untern Schwarzwaldes mit einem Heer von Arbeitern aus und 

lieferte zu zahlreichen Kirchenneubauten trefflich bearbeitete und 
geſchliffene Säulen dieſes Materiales. Weniger ein bau— 
ſchöpferiſcher Kopf, denn ein in allem Techniſchen bewunderswert 

erfahrener Handwerksmeiſter nach mittelalterlichem Muſter, der 
auch größten ſelbſtändigen Aufgaben gewachſen, und auch der 

höheren Künſte wie der Bildſchnitzkunſt in Stein und Holz be— 

fliſſen war, genoß er, auch perſönlich ob ſeiner Beſcheidenheit, 

tiefer Religioſität und Liebenswürdigkeit von Hoch und Nieder 
geſchätzt, höchſtes Anſehen. Grieshaber widmete ihm ein 
lateiniſches Carmen. Er ſtarb 18682»s. Sein Sohn Iſidor 
war ausgebildeter Architekt; er lieferte beiſpielshalber für den 

Neubau der Kirche in Weiſenbach alle Detailzeichnungen und 
führte auch die Bauaufſicht, wofür er im Herbſt 1844 eine 

Remuneration von 15 Louisd'or erhielt. 

Der Klaſſizismus Weinbrenners hat lange über ſeinen Tod 

hinaus keine Bekenner mehr gehabt. Schüler des Meiſters 
wirkten noch bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts hinein. 
Aber die Zeit für dieſen aus einer beſtimmten Geiſtesſtrömung 

20 Pgl. Bad. Biogr. I, 70. — Fr. Mone in Bad. Beob. 1882 Nr. 188. 
— Spitz, Heimatkunde vom Amtsbezirk Raſtatt (Bühl 1926) S. 96/98.
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Ausdruck kommende künſtleriſche Form, nicht ein Mangel an 

Ehrlichkeit und innerer Aberzeugung bei ſeinen Wortführern haben 
ſein Ende herbeigeführt, ſondern der Geiſt, der ihn geboren und 
der ſich in ihm einer neuen Zeit empfehlen wollte. Es iſt doch 

ſehr zu bemerkenswert, was der ſelbſtändigſte und künſtleriſch 
befähigſte Kopf, was Heinrich Hübſſch zwölf Jahre nach Wein— 

brenners Tod ſchreibt: „Meine erſte Überzeugung, daß die 
antike Architektur auch bei der freieſten Behandlung für 
unſere heutigen Gebäude unzulänglich ſei und denſelben als 
Kunſtwerken den organiſchen Zuſammenhang ihrer Teile be— 
nehme, fällt ſchon in das Jahr 1815, wo ich mich auf dem 
Atelier Weinbrenners befand?:“. Es war die Zeit, da man, des 
ſchweren Pathos und der ſeelenloſen Nüchternheit des Klaſſizis— 

mus überdrüſſig, im Mittelalter unſerem Verſtändnis näher 

liegende und unſere geiſtigen Bedürfniſſe beſſer befriedigende 

Kulturzuſammenhänge mit der Gegenwart entdeckte. Das 

gotiſche Mittelalter war wieder entdeckt; ſeine Denkmäler 

wurden in Tafelwerken dem allgemeinen Intereſſe wieder näher 

gebracht. Bei uns erſchienen nahezu gleichzeitig zwei ſolcher 
Sammelwerke, welche die wichtigſten Baudenkmäler des 

Mittelalters am Oberrhein weiteren Kreiſen bekannt machen 
wollten: Joſepth Bergmanns Sammlung der vorziglichſten 

Merkwürdigkeiten des Großherzogtums Baden in bezug auf 
Kunſt und Geſchichte (3 Hefte. Konſtanz 1825 und 1826) und Hein— 
rich Schreibers Denkmale deutſcher Baukunſt des Mittel— 
alters am Oberrhein (Karlsruhe-Freiburg 1825/26). Man fing 

wieder an, in Gotik zu bauen und zu geſtalten. Selbſt Wein⸗ 

brenner hat ſich dem Stil nicht ganz ferngehalten und das Frei— 

burger Münſter enthält aus dem zweiten und dritten Jahr— 

zehnte des Jahrhunderts ja Proben dieſer Nachahmung genug. 

Wie man Gotik anſah und beurteilte, das zeigen am beſten wohl 
die paar Sätze, die Archivdirektor Mone darüber nieder— 

geſchrieben hat?2. Es kann nicht wundernehmen, daß auch 
Hübſchs« in ſeinen Jugendjahren in dieſen Zeitſtrom hinein— 
  

2t Heinr. Hübſch, Bauwerke. (Karlsruhe 1838) Text S. 1. 

22 Franz Joſ. Mone, Bad. Archiv II (Karlsruhe 1827) 334ff. 
28s äber Hübſch vgl. Chriſtl. Kunſtblätter II (1863) 69 ff., Wolt⸗ 

mann in Bad. Biograph. I. 394—400. — Fr. von Reber, Geſch. der
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geriet. Selbſt in Italien noch hielt dieſe Vorliebe geraume Zeit 

an, bis ſie ſich langſam ins Gegenteil verkehrte und eine aus— 
geſprochene Abneigung bei ihm auslöſte, die im Grunde nichts 

anderes iſt als der ſeine früheſten Eindrücke beſtimmende, im 
Anterbewußtſein bei ihm fortlebende Grundzug der Zeit um 
1800: der Sinn für Einfachheit, Klarheit und wohltuende Ver— 

hältniſſe. So war ihm die Gotik nichts weiter denn „äußer— 
licher Reichtum der wiederholten Anhäufung“, „ein ſtachlichter 

confuſer Apparat“. Er ſuchte und fand ſein ideales Vorbild 

in der altchriſtlichen und heimiſchen „byzantiniſchen“ (romani— 

ſchen) Kunſt. Hier ſah er das Beſte der antiken Kunſt im 

Dienſte des Chriſtentums und von ihm weitergebildet. Die 

Weiträumigkeit altchriſtlicher Baſiliken, ihre der plaſtiſchen 
Sinnlichkeit antiker Bauwerke entgegengeſetzte Schlichtheit und 

Flächenhaftigkeit waren ihm vorbildlich. Er vertiefte ſich gleich 

ſcharfſinnig wie ſpekulativ hellſeheriſch in die wiſſenſchaftlichen 
Probleme der griechiſchen wie der altchriſtlichen Architektur 

und hat die Ergebniſſe ſeiner mehrjährigen Studien nicht nur 

in temperamentvollen Programmſchriften (In welchem Style 

ſollen wir bauen? Karlsruhe 1828. Die Architektur und ihr 

Verhältnis zur heutigen Malerei und Plaſtik. 1847), ſondern 

auch in kunſtwiſſenſchaftlichen Publikationen niedergelegt 

(Aber griechiſche Architektur. Heidelberg 1822, 2. Aufl. ebd. 

1824, mit einer Verteidigung gegen A. Hirt. Die altchriſt— 

lichen Kirchen nach den Baudenkmalen und älteren Beſchrei— 

bungen. Karlsruhe 1858/63); gerade das letztgenannte Werk 

iſt auch heute noch eine hochbeachtenswerte architekturgeſchicht— 

liche Leiſtung, für die Zeit ihrer Entſtehung nahezu eine 

Offenbarung. Aber auch ſie ſteht wie alle literariſchen 

Außerungen des Verfaſſers im Dienſte der Praxis und 

der Propaganda. Auch von ſeiner Zeit verlangte er einen 

eigenen, ihrem beſonderen Charakter entſprechenden Stil, und 

die Denkmäler, die er behandelt und analyſiert, ſollen zeigen, 

neueren deutſchen Kunſt II (Leipzig 1884), 367/68. — Hiſtor. polit. Blätter 

LIII (1864). — Valdenaire in Oberrh. Zeitſchr. N. F. 39 (1926) 
421—444; 527—566; 40 (1927) 181—226. — Fr. Hirſch in Thieme⸗ 

Beckers Künſtlerlexikon 18, 50—52.
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aus welchem Geiſt und welchen Geſetzen heraus dieſer Stil 
geboren werden muß. 

Man würde das Lebenswerk von Hübſch völlig ungerecht 

beurteilen, wenn man es nur als eine mechaniſche Wieder— 

holung altchriſtlicher oder romaniſcher Stilformen anſehen 
wollte, ungerecht aber auch, wenn man mit der Zenſur „eklek— 
tiſcher Romantizismus“ ihm jede Lebensfähigkeit und geiſtige 

Selbſtändigkeit abſprechen wollte. In dem immer ſtärker ſich 
ſühlbar machenden Chaos einer Kulturdesorganiſation konnte 
es ſich nur darum handeln, einigende Elemente zu finden, die 

ſich zu neuer Lebensform einer Geiſteskultur zuſammenſchließen 
ließen. In dem wiedererwachten kirchlichen Leben des 19. Jahr— 

hunderts ſah er, auch für ſich perſönlich, dieſen neuen Kultur— 

willen, und wenn letzterer mit faſt leidenſchaftlicher Begeiſterung 
ſich überall am Mittelalter orientierte und die verhängnisvolle 

Kluft der letztverfloſſenen Jahrhunderte zu überbrücken ſuchte, 
ſo war das begreiflich nach den gemachten Erfahrungen; be— 

greiflich auch angeſichts der Ideen- und Zielgemeinſchaft. In 

den künſtleriſchen Schöpfungen der mittelalterlichen Vergangen— 
heit ſah Hübſch ſeine Vorbilder, dort fand er „zu einem organi— 
ſchen Ganzen maleriſch und reizend ſich aufbauende Monu— 
mente“, Einfachheit und klaſſiſchen Charakter. Nach den ihnen 
innewohnenden Geſetzen ſchuf er ſich einen eigenen Stil, der 

nur entfernt mit dem romaniſchen verwandt, der ſich, namentlich 
bei den ſpäteren Bauten, ſtärker faſt noch dem Formengeiſt der 

Renaiſſance nähert, aber immer etwas durchaus Selbſtändiges 
iſt 2. Weite lichte Innenräume, möglichſt gewölbt, und zwar 

nach einem ganz eigenartigen, in Bulach zuerſt angewandten 
konſtruktiven Verfahren mittels Flachbögen; die Autßenfaſſaden 
durch Liſenen und Pilaſter gegliedert, maßvolle Verwendung 

dekorativer Motive wie der Blendbögen- oder Zahnſchnittfrieſe; 

durchweg aber Solidität und Gediegenheit des Materials, und 

um einem Bau den Reiz waleriſcher Belebung zu verleihen, 
möglichſt Verwendung zweifarbigen Steinmaterials. Die 

Innenräume wachſen jetzt im Gegenſatz zur Gedrücktheit der 

24 Wie ſich Hübſch einen neuzeitlichen Kirchenbau denkt, führt er im 

einzelnen näher aus in „Die Architektur und ihr Verhältnis zur heutigen 

Malerei und Plaſtik“, S. 149 ff.
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klaſſiziſtiſchen Bauten viel ſtärker in die Höhe, im Außern wer— 

den die Türme ſchlanker, leichter, faſt zu ſchmächtig. Die 

Außenwirkung der Kirchenbauten iſt gleich weit von perſönlich 

ſtarkem Temperament wie von wuchtiger Eindringlichkeit; ſie 
reden eine ſtille, faſt ſchüchterne, abſtrakte Sprache. Die gleich— 

mäßige Nüchternheit, die Hübſch ja ſelbſt bedauert in dem Vor— 

wort zu ſeinem Textbuch „Bauwerke“, mag zum guten Teil durch 
die faſt durchgängig vorgeſchriebene Rückſicht auf Sparſamkeit, 
aber auch durch die Art des Baubetriebs bedingt geweſen ſein. 

Aber die Schlichtheit und Schmächtigkeit des Geſamtcharakters 
war bei ihm doch wohl Ausfluß ſeiner grundſätzlichen, ſtark 

religiöſen Denkweiſe. Sie waren ihm Elemente einer Formen— 

ſchönheit, die nach den Worten Fr. Overbecks „nicht aus 

Fleiſch und Blut ſtammt, ſondern vielmehr durch Abtötung des 

fleiſchlichen Sinnes aus Erneuerung in Gott hervorgeht“. Und 

nach Füßli iſt „Hübſch in unſeren Augen einer der Haupt— 
reformer deutſcher Baukunſt, der in Süddeutſchland ſo originell 

daſteht, wie Schinkel im Norden. . .. Deutſchland, und Baden 

insbeſondere darf auf Hübſch ſtolz' ſein, der es verſtand, ſtatt 
der unklaren Richtung von Weinbrenner einen feſten Stil einzu— 

führen s. Wenn er in der Folge raſch vergeſſen wurde und 
geringſchätzig beurteilt, auch in unſern eigenen Reihen, ſo mag 

das großenteils dem raſch verlaufenden Modewechſel, oder um 

einen Ausdruck von Hübſch zu gebrauchen, dem „permanenten 

architektoniſchen Karneval“ zuzuſchreiben ſein, z. T. aber auch, 

wie das Gedenkwort Woltmanns in den „Badiſchen Biogra— 

phien“ durchblicken läßt, der religiöſen Grundrichtung ſeines 

Charakters, „einer ſentimentalen, vom Leben abgewendeten 
Religioſität“. In dieſem Grundzug gefeſtigt, hat Hübſch zahl— 

reiche Kirchenbauten des Landes ausgeführt, namentlich für 
Diaſporagemeinden, ohne ein Honorar zu beanſpruchen, ſtatt 
deſſen er ſich für ſpäter eine Seelenmeſſe ausbat. 

Nach den obigen Einzelausführungen erübrigt es ſich hier 

wohl, nochmals ein Verzeichnis der zahlreichen Kirchenbauten 
des Landes zu geben oder ſie einzeln wiederum zu charakteri— 

ſieren. Dieſe Werke ſind nicht alle auf gleicher Höhe künſtleri— 

ſcher Ausgereiftheit, wir konnten mehrfach auf die äußern Ein— 

25 Füßli, Zürich und die wichtigſten Städte am Rhein J, 515.
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flüſſe hinweiſen, die ſeine Entwürfe in der Ausführung un— 

günſtig abändern ließen. Der früheſte katholiſche Kirchenbau, 
an dem ſich Hübſch verſucht hat, war, ſoweit ich den Akten ent— 

nehmen konnte, der Entwurf für die Kirche in Bohlsbach 
(1829). Er iſt ſchon in romaniſchem Stil entworfen, trotz der 

kleinen Ausmaße und der geringen Spannweite des Schiffes, 
dreiſchiffig angelegt, mit Reliefdarſtellungen im Tympanon 
der Türen. Für die ſchweren Mängel in Löſung der Raum— 
bedürfniſſe, an denen mit Erfolg die Kritik des Pfarramtes und 
des Bauinſpektors Voß einſetzte, iſt wohl mehr das Sparſam⸗ 

keitsgebot der Hofdomänenkammer verantwortlich. Aber das 

Pfarramt empfand den Entwurf im allgemeinen als etwas ganz 
Fremdartiges, als Produkt „eines ganz ſonderbaren Stiles“, ſo 

daß er Wochen brauchte, um ſich gutächtlich darüber äußern zu 
können. And Voß, der treu gebliebene Weinbrennerſchüler, 
der ſich mit ſeinem klaſſiziſtiſchen Entwurf gegen ſeinen Vor— 

geſetzten durchſetzte, ſchloß ſeine Kritik an des letzteren Plan— 
entwurf: „Dieſe neue Kirchenbauart wird ſich alſo wenigſtens 

nicht durch größere Wohlfeilheit gegen die bisher übliche emp— 
fehlen“ (1832). Man ſpürt hier ſo etwas wie eine Antwort auf 

die temperamentvolle Schrift von Hübſch: „In welchem Stile 
ſollen wir bauen?“ Ein Produkt von ganz beſonderer Art aus 
dieſer früheren Schaffenszeit iſt die evangeliſche Ludwigskirche 

in Freiburg? (1829/39), planmäßig eine Rekonſtruktion der 
Tennenbacher Kloſterkirche mit Verwendung ihres Stein— 

materials, aber mit ſo willkürlichen, dem romantiſchen Zeit— 
empfinden entſprungenen Abänderungen und Zutaten, daß der 

Eindruck des alten Baues völlig verloren ging — eine merk— 
würdige Probe von Denkmalpflege. Alle die Bauten aber ſind 
mit einem bewundernswerten Geſchick trefflich in das Orts— 
und Landſchaftsbild hineingeſtellt zur Erzielung einer guten 

maleriſchen Wirkung. Neben der ſchon reſpektablen Zahl von 
Kirchen im eigenen Lande hat Hübſch noch mehrere außerhalb 

Badens, vor allem auch proteſtantiſche ausgeführt; eine Reihe 

von bedeutſamen Entwürfen wie für den Rottenburger Dom, 

für eine katholiſche und evangeliſche Kirche in Karlsruhe aus⸗ 

gearbeitet und dann die große, ernſte Vorarbeit jeweils erfor— 

26 Vgl. Meyer⸗Kym in Oberrhein. Kunſt II, 88. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII. 13
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dernde Reſtaurationstätigkeit am Speyerer Dom, am Kon— 
ſtanzer Münſter und an der Fridolinskirche in Säckingen ent— 

faltet, die ihn jeweils Jahre hindurch in Anſpruch nahm. Allen 

Schöpfungen dieſer reichen Lebensarbeit iſt der durch und durch 
perſönliche Stempel dieſer kraftvollen Künſtlergeſtalt auf— 

geprägt; jede einzelne iſt getragen und belebt von durch und 
durch ſelbſtändigen Ideen. Sie charakteriſieren Hübſch als den 
geiſtig fruchtbarſten, individuellſten und eigenartigſten Meiſter 

der Kirchenbaukunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 

wenn nicht überhaupt des ganzen Jahrhunderts. 
Seine Einwirkung auf das Bauweſen des Landes war 

durch ſeine Stellung an der Spitze der Oberbaudirektion (von 
1828 an)?“ und als Lehrer an der polytechniſchen Hochſchule, 
von der er, Mitbegründer dieſer Anſtalt, 1854 auf wenig ſchöne 

Weiſe eliminiert wurde, von vornherein geſichert; ſie war bei 

ſeiner eminent überragenden Perſönlichkeit und der hohen Ver— 
ehrung ſeiner zahlreichen Schüler faſt unbegrenzt. Seine Stil— 

weiſe war freilich, als Ergebnis einer durch und durch perſön— 

lichen hohen geiſtigen Einſtellung nicht fortpflanzungsfähig, ganz 
abgeſehen von den raſch in andere Bahnen einlenkenden geiſtigen 
Strömungen der Folgezeit. Die Richtung, der er ſelber zuletzt 
mit einer gewiſſen Zurückhaltung zuſtrebte, die Renaiſſance, hat 
mit Durm endgültig für die nächſten Jahrzehnte die Oberhand 
gewonnen. Einer ſeiner Schüler, der Mitarbeiter ſeiner letzten 

Lebensjahre, Feederle, iſt der erſte Leiter des Erzbiſchöf— 
lichen Bauamtes Karlsruhe. Damit beginnt eine neue Phaſe 

der kirchlichen Baukunſt, deren Betrachtung außerhalb unſerer 

Aufgabe liegt. Auch ein weiterer Mitarbeiter von Hübſch, 

Lukas Engeſſer (geb. 1820 in Villingen, geſt. 1880) 28s kam 
an die Spitze eines Erzbiſch. Bauamtes, an das von Freiburg. 

Er iſt einer der wenigen Schüler des Meiſters, die ſeiner 

Formenſprache treu geblieben ſind. 

27 Der Poſten war ſehr ſtark umworben, ſo daß die Regierung bei 

der UAnmöglichkeit, eine klare Entſcheidung treffen zu können, ihn zunächſt 

unbeſetzt ließ. Auch Gau, der ſich einen Namen gemacht hatte durch 

ſeine Aufnahmen von Denkmäler Oberägyptens und Nubiens und auch 

nach München tendierte, hatte ſich eine Zeitlang Hoffnungen gemacht auf die 

Nachfolge Weinbrenners. 

2s Vgl. über ihn Chriſtl. Kunſtblätter 1880 Nr. 179, 180. 
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Die bildende Kunſt verſchwindet in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts aus der Kirche faſt vollſtändig. Noch 
eben in ſo überlauter Weiſe, vor allem in ſo reichem Ausmaß im 

Innern des Gotteshauſes tätig, wird ſie jetzt Bettlerin. Mit 

dem Anbrechen der erſten Stürme gegen die Klöſter und Stifte, 

die auch gleichzeitig die erſte Froſtſtarre des Klaſſizismus über 
die Gotteshäuſer breiten, wird es ſtill in den Kreiſen der Maler 
und Bildhauer. Einer um den andern verſchwindet lautlos aus 

dem Daſein, die Pfunner und Gams ſchon früh, aber auch von 
der Malerfamilie der Hermann überſchreitet nur Joſeph Mar— 

kus noch die Jahrhundertſchwelle. Schülernachwuchs blieb aus 
beim Mangel an Aufträgen. Nur Simon Göſer? (geb. 
1735, geſt. 1816) in Freiburg, pflegt noch anderthalb Jahr— 

zehnte lang die erſt noch jubelfrohe, aber in dieſer Spätzeit ſchon 
ganz in gedämpften Klaſſizismus aufgelöſte Stimmung der 

Rokokokunſt fort in einer Reihe beachtenswerter Werke, wie in 
den zwei Seitenaltarblättern der Friedhofkapelle zu Staufen 
(1800 u. 1803) oder in der großen Kopie von Lionardos Abend— 

mahl in der Hauskapelle des neuen Bürgerſpitals zu Freiburg 
(Hl. Geiſtſpital, 1805) und in 8 großen Bildern der Verkündi— 

gung, Geburt Chriſti, Anbetung der Könige, des Abendmahles, 

des Slberges, der Auferſtehung und des Pfingſtwunders in 

St. Martin zu Freiburg (vom Jahre 1814). Göſer iſt ein ver— 
ſpäteter Nachzügler, der mit ſeiner Schaffensweiſe kaum mehr 

rechtes Verſtändnis fand, wenngleich er ſich, in anderer Atmo⸗ 
ſphäre aufgewachſen, verhältnismäßig früh ſchon in die elegiſche, 
von R. Mengs beſtimmte Strömung des Klaſſizismus hatte 

ziehen laſſen und mit ſeinem geſchickt verwendeten, durch warme 

Goldtöne gelichteten Halbdunkel packende Wirkung zu erzielen 
wußte. Sein Sohn Johann Ludwig (geb. 1774), der nach 

einer erſten Lernzeit beim Vater während mehrerer Jahre in 

Rom ſich weitergebildet hatte und nach der Rückkehr den Vater 

bei mehreren Arbeiten, wie dem Abendmahlsfresko, unterſtützte, 

20 Vgl. über Simon Gö ſer die ungedruckte Diſſertation der Frei— 

burger philoſoph. Fakultät von Schneyer, Das Kloſter St. Peter. —— 

Herm. Ginter in „Freib. Tagespoſt“ 1927 Nr. 299 u. St. Lukas (Frei⸗ 

burg) I, 8 ff. — Derſelbe, Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barock (Augs- 

burg 1930) S. 118/34. 

13*
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bekundete ein großes Talent, deſſen Entfaltung aber durch vor— 

zeitigen Tod gehindert wurde (1805). 

Andere Meiſter, die nur noch den Endausklang des Rokoko 
in ihrer Frühentwicklung erlebt hatten, ſchloſſen ſich viel ſicherer 

und ausſchließlicher dem neuen klaſſiziſtiſchen Stil an. Franz 
Joſeph Zolls gehört zu ihnen. Er ſtammte aus Möh— 
ringen (geb. 1772), erhielt den Elementarunterricht bei ſeinem 

als Maler und Bildhauer tätigen Vater und kam mit 14 Jahren 

auf die Akademie in München zu Dorner u. Hauber. Nach 
1800 hörte er in Freiburg bei Jacobi Vorleſungen über uſthetik. 

Er malte hier das Bildnis ſeines Lehrers und zog 1802, mit 
Anterſtützung eines Freiburger Gönners, des Geh. Rats von 
Baden, zu einem Studienaufenthalt nach Paris, wo er für ſeinen 
Landesherrn, den Fürſten von Fürſtenberg, zum Dank für die 

Ernennung zum fürſtlichen Hofmaler einige Bilder malte. An 

den Pariſer Aufenthalt ſchloß ſich ein zweijähriger in Wien, wo 

er beſonders anatomiſche Vorleſungen hörte. Nach Ablauf 

dieſer vorläufigen Studienzeit weilte er eine Zeit lang in Karls— 
ruhe. Hier wandte er ſich im April 1811 an das Generaldirek— 

torium des Finanzminiſteriums mit der Bitte um Verleihung 
des Titels „Gaſtmaler“ und um Bewilligung einer Anterſtützung 
zu einem dreijährigen Studienaufenthalt in Rom. Laut Aller— 

höchſter Entſcheidung vom 22. April konnte ihm „bei der augen— 
blicklichen Bedrängnis ein für allemal aus dem Fond für Künſte 

und Wiſſenſchaften nur der Betrag von 200 fl. bewilligt wer⸗ 
den“. Ein Geſuch um weitere Beihilfe wurde im Oktober 
gleichen Jahres abſchlägig beſchieden, dagegen erhielt er am 

5. Oktober 1812 vom Großherzog für die Reiſe nach Rom 

„weitere 600 fl.“ bewilligt, nicht aber auch die gleichzeitig er— 

betene Anſtellung als Profeſſor an der Polytechniſchen Hoch— 

ſchule. Sein Aufenthalt in Rom nötigte ihn angeſichts der 

Denkmäler der klaſſiſchen Kunſt wie auch der Werke Raffaels, 

„anzufangen, die Grundgeſetze der Kunſt wieder aufs neue 

30 Vgl. über Zolll die Perſonalakten der Generalintendanz der 

Großh. Zivilliſte: G.⸗L.⸗A. Repoſitur der Hofbehörde D Faſz. 1086. Dazu 

Kunſtbl. (Schorn) 1821, 306, 320; 1823, 27; 1832, 209; 1833, 397/98 
(Nekrolog). — Neuer Nekrol. der Deutſchen XI, 558. — Bad. Biogr. II, 

S. 547.
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durchzugehen“. Im Februar 1814 wieder in Karlsruhe, über— 

ſandte er dem Großherzog zwei Kopien nach Raffaels Amor 
und Pſychecyklus und ſtellte noch eigene hiſtoriſche Kompoſitionen 
in Ausſicht. Der Bitte um huldvolle Unterſtützung, die mit 
Berufung auf das Vertrauen des Fürſten von Fürſtenberg wie 

auch früher des Fürſten von St. Blaſien, aber auch mit dem 

Hinweis auf Schulden begründet wurde, entſprach der Groß— 

herzog am 28. Auguſt in der Form, daß er aus der Handkaſſe 

für ein vor Jahresfriſt aus Rom empfangenes Bild „Herkules 

und Hebe“ 550 fl. anweiſen ließ. Am 17. Auguſt 1821 wurde 

er vom Landesherrn zum Profeſſor der Zeichenkunſt an der 

Aniverſität Freiburg als Nachfolger von Keßler ernannt und 

durch Kabinettsordre vom 28. Nov. 1825 zum Galeriedirektor 

in Mannheim. Schon am 16. Auguſt 1833 aber ſtarb er in 

München, wohin ihm ein Studienurlaub bewilligt war. Auf 

dem Gebiete der religiöſen Kunſt iſt Zolls Hauptwerk die Fort— 

ſetzung des von Feodor Jvanovitſch begonnenen Zyklus von 

Darſtellungen aus dem Leben des Herrn an der Emporebrüſtung 

der neuen evangeliſchen Kirche in Karlsruhe (Bild 7—10) n. 

Für die Kirche ſeiner Heimat Möhringen malte er ein Altar— 

bild der Auferſtehung Chriſti. — Von dem vorwiegend als 

Schilderer des Militärlebens berühmt gewordenen Zoh. 

Bapt. Seele (geb. 1774 in Meßkirch, geſt. 27. Aug. 1814 in 

Stuttgart) ', der ſeine frühen Jugendjahre in Hüfingen ver— 

lebte, ſeine Ausbildung auf der Karlſchule in Stuttgart erhielt 

und hier auch bald Galeriedirektor wurde, iſt mir in Baden nur 

ein religiöſes Werk bekannt, ein Altarbild in Hüfingen. 

Im allgemeinen aber waren die zwei erſten Jahrzehnte des 

vorigen Jahrhunderts für Kirchenmalerei die denkbar ungün— 

ſtigſten. Bilderſerien wie die oben erwähnte Göſerſche für 

St. Martin ſind in einer klaſſiziſtiſchen Kirche überhaupt nicht 

zu finden. Wohl ließ man auch jetzt noch Altarbilder zu, aber 

man verwendete zumeiſt ſchon vorhandene. Der Sparſamkeits— 

31 Vgl. Kunſtblatt 1835, 257. Obſer in Ekkhart 1930, 26. 

32 Vgl. Fred. Mone, Die bildenden Künſte am Bodenſee S. 293. 

— M. Wingenroth, Schwarzwälder Maler (Vom Bodenſee zum 

Main Nr. 19, Karlsruhe 1922) S. 39.
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geiſt und die Armſeligkeit, mit der die Kirchen jetzt gebaut wer— 

den, die Mühe, nur ein paar Gulden für das abſolut Anerläß— 
liche an Ausſtattung von den Baupflichtigen herauszubetteln, 
machten die Anſchaffung neuer Altarbilder in den meiſten Fällen 

unmöglich. Wo man doch die Mittel dazu aufbringen konnte, 
da wurden ſehr oft von Altarbauern (3z. B. Jodok Wilhelm) 

Bilder mitgeliefert, die irgend ein namenlos gebliebener Orts— 

maler wohl um billigſtes Geld angefertigt hatte. Nach den 
Außerungen ſelbſt jener genügſamen Zeit müſſen es zumeiſt 

wahre Horreurs geweſen ſein. Wie auch ſelbſt an amtlicher 

Stelle ein wirkliches Kunſtwerk bewertet wurde, war aus dem 
häufig gemachten Vorſchlag der Oberbehörde zu erſehen, aus 

Kunſtläden vorrätige Bilder für Altäre zu erwerben, oder aus 

der wiederholt ergangenen Anweiſung einer Kreisdirektion, ſtatt 

Originalgemälde anerkannter Meiſter Kopien nach älteren guten 
Werken anzuſchaffen. Trotz all der vielen widrigen Verhält— 
niſſe und bürokratiſchen Schikanen konnte doch vereinzelt die 

glückliche Ausnahme von der allgemeinen Regel beim langen 

Gang durch die Kirchen des neuen Jahrhunderts verzeichnet 
werden. Wandbilder aber, die nicht die Funktion eines Altar— 

bildes hatten, ſind in den Anfangsjahrzehnten überhaupt nicht 
anzutreffen geweſen. 

Aber auch das Zkonographiſche wird auf die einfachſte For— 
mel in den jetzt entſtehenden Werken gebracht. Anſere Aus— 

führungen oben zeigen, wie ſtark der Motivenſchatz eingeſchränkt 

wird. Für das Hochaltarblatt wird am häufigſten die Kreuzi— 

gung in einfachſter Kompoſition, als reines Andachtsbild, ge⸗ 

wählt, oder die Auferſtehung Chriſti, ſeltener ſchon, weil in der 

Ausführung zu teuer, das Abendmahl. Auf die Nebenaltäre 

kommen faſt regelmäßig Darſtellungen der Gottesmutter und 

des Kirchenpatrons. Welch ſchulmeiſterliche Weiſungen hiebei 

gegeben werden konnten, zeigte der Fall Bleichheim. 
In Beſtreitung dieſer zunächſt noch recht ſpärlichen, erſt 

nach der Jahrhundertmitte zuſehends ſich mehrenden Aufgabe 

waren über den größten Teil des Jahrhunderts hinweg in 
unſerem Lande zwei Künſtler als eigentliche Kirchen- und Altar— 

bildermaler tätig. Nur nebenbei wurde noch eine kleine Gruppe 

anderer gelegentlich in Anſpruch genommen. In der Frühzeit iſt
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es die Konſtanzer Künſtlerin Marie Ellenrieder?. Ge— 
boren am 20. März 1791 kam ſie 1813 für einige Jahre auf die 

Kunſtakademie nach München, wo der Mengsſchüler, Galerie— 
direktor Joh. Peter Langer, ihr Lehrer war. Ihre erſten in 
eine Kirche aufgenommenen Werke ſind die drei Altarbilder zu 

ZJchenheim (1820/22), die ſie auf Anregung von Dr. Vitus 

Burg und weiterhin wohl auf Empfehlung Weſſenbergs in Auf— 

trag bekam. Namentlich die thronende Madonna mit drei 

Blumen opfernden Mädchen iſt in der genrehaften Auffaſſung 

und in der klaſſiziſtiſchen, faſt plaſtiſchen Formenbehandlung 

charakteriſtiſch für ihren noch akademiſchen Stil. Überglücklich 
über dieſe erſte große Leiſtung ließ' es ſich die Künſtlerin nicht 

nehmen, der Aufſtellung des Bildes ſelbſt beizuwohnen und ſeine 
Wirkung im Kircheninnern an ſich zu erproben. Angefähr 
gleichzeitig (1819) ſtand auch der Pfarrer von Dundenheim 

mit ihr in Verhandlungen wegen eines Altarbildes für die da— 

mals erſt geplante neue Kirche; er wandte ſich an das Amt um 

Genehmigung des Auftrages, damit die Künſtlerin, die im 

Begriffe ſtand, nach München zurückzureiſen, ſich daraufhin 
einrichten könne. 1822 folgte ſie dem Drange jedes damaligen 

jungen Künſtlers und nahm einen längeren Aufenthalt in Rom 
(1822— 1824) , wo ſie in enge Beziehung zu Luiſe Seidler kam. 

Es waren die Jahre, in denen gerade das zweite Hauptwerk der 

Nazarener, die Cyklen in der Villa Maſſimi entſtanden. 
Gewöhnlich wird Ellenrieder als direkte Schülerin Overbecks 

angeſehen, aber ihre Biographin Clara Siebert hat aus den 
„Tagebüchern“ der Künſtlerin nachweiſen können, daß ſie mit 

dem Haupte dieſer Künſtlergruppe wohl gelegentlich verkehrte, 

33 Vgl. über Ellenrieder: Ign. v. Weſſenberg in 

Schorns Kunſtbl. 1845, 183. — Pecht in Bad. Biogr. I, 227—29. — 

Fr. von Reber, Geſch. d. Neueren deutſch. Kunſt J (Leipz. 1884) 326. 

— Fr. Noack in Thieme-Becker, Künſtlerlexikon X, 464. — Joſ. 

Aug. Beringer, Bad. Molerei 1770—1920., 2. Aufl. (Karlsruhe 1922) 

S. 13. — Cl. Siebert, Marie Ellenrieder. Freiburg 1916. — O. Geh— 

rig in Die chriſtl. Kunſt IX (1912/13), 292 ff., 350 ff. 

34 Uber die Reiſe dahin, für die ihr der Freiburger Profeſſor Leonh. 

Hug eingehende Weiſungen gegeben hatte, und über den Aufenthalt in der 

Aeterna vgl. die Mitteilungen von A. Geigges in Bodenſee-Chronik 1913 

Nr. 12, 13.
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aber in keinem engeren Schülerverhältnis ſtand. Wohl ſchaute 

ſie zu ihm und ſeinen Werken voll innerer Ergriffenheit und Be— 

wunderung auf und wird Anregungen und Offenbarungen mit— 

genommen, ſo etwas wie eine Geiſtestaufe empfangen haben, die 

für ihr eigenes Schaffen von entſcheidender Bedeutung werden 
und weithin das Formale und den Ausdrucksgehalt ihrer 

Schöpfungen beſtimmen ſollte. Ihr erſtes Werk nach der Rück— 

kehr in die Heimat, die Gottesmutter das Jeſuskind führend, 
1825 in Karlsruhe ausgeſtellt und von der Kritik rückhaltslos 

bewundert, offenbart ihre in nazareniſcher Kunſt ausgereifte 

Art. In den nächſten Jahren waren alljährlich auf den Aus— 
ſtellungen der Landeshauptſtadt Werke von ihr zu ſehen. Sie 

ſtand bei Hof wie bei der Konſtanzer, ſpäter Freiburger Kirchen— 
behörde in gleich hohem Anſehen und ward von beiden Seiten 

nachhaltig gefördert. Wo und ſo oft kirchliche Aufträge in 
Frage kamen, wurde ſie faſt regelmäßig als beſte Künſtlerkraft 
vom Ordinariat wie von der Kath. Kirchenſektion vorgeſchlagen. 

So malte ſie für die Kirche in Tchenheim zwei weitere 

Werke, das noch mehr barock anmutende Altarbild des Kirchen— 

patrons St. Nikolaus, dazu auch noch 1827 die Auferſtehung 

Chriſti, 1826 für die neue Kirche in Ortenberg das Hoch— 
altarbild des hl. Bartholomäus, wozu 1837 für die Nebenaltäre 

die Blätter der Madonna mit Kind und des hl. Joſeph das 

Jeſuskind führend kamen. Im gleichen Jahre 1826 entſtand das 

Hochaltarbild der Steinigung des hl. Stephanus für die 

Stephanskirche in Karlsruhe, 1835/36 ein Altarbild der 
hl. Familie in die neue Kirche von Arloffen (400 fl.), 1845 
die Kinderſegnung für die Auguſtinerkirche in Konſtanz, 
1848 für die Kirche in Forbach das Altarbild der Geburt 
Chriſti (jetzt in der Barfüßerkirche in Pforzheim), für die Kirche 

in Diersburg das Hochaltarbild des hl. Karl. Borromäus 

und 1858 das Altarbild der Gottesmutter für die Kirche in 

Böhringen. Die Ausſicht auf noch manchen andern Auf— 
trag zerſchlug ſich mehrfach, teils weil die verfügbaren Mittel 

zu beſchränkt waren, teils weil Ellenrieder ihre Kunſt nicht ganz 

billig abgab. Der Grundton all ihrer Werke iſt Holdſeligkeit, 

innige Gottſeligkeit, Anmut der Formen und Zartheit der farb— 
lichen Töne, eine im Techniſchen vollendete Frauenkunſt. Da—



Die kirchl. Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrh. in Baden 201 

durch hat ſie ſchon in ihren Tagen weithin Ruf und Anſehen 

bekommen und auch heute noch wird der Zauber ihrer Schöp— 
fung anerkannt werden müſſen. Ign. von Weſſenberg hat ſeine 

begeiſterte Würdigung ihres Schaffens mit dem lapidaren Wort 
geſchloſſen: „Eine zweite Marie Ellenrieder wird wohl in der 

Kunſtwelt ſo bald nicht wieder erſcheinen“. Bilder wie das 

„Magnificat“, aus dem eine Stimmungswelt von ſo mädchen— 
hafter Holdſeligkeit ſtrahlt, rechtfertigen ein derartiges Arteil“. 

Aber auch die Kritik blieb ihr gegenüber nicht ſtumm; früh ſchon 

hat ſie an ihrem Schaffen Kraft und Beſtimmtheit des Aus— 
drucks, Energie und Klarheit des Kolorits vermißt. Kurz und 

richtig hat das Füßliss in dem Satz ausgeſprochen: „In all 
ihren Werken ſpricht ſich ein Hauptcharakter aus (mild jugend— 

lich, niemals wild jugendlich)“. And was ein Kritiker über das 
eine Seitenaltarbild von Ortenberg (Madonna mit Kind und 

zwei weiblichen Heiligen) 1837 meinte, gilt wohl auch heute 

noch: „Die Malerin hat einen feſtſtehenden Typus und ſie 
ſcheint nicht daraus herausgehen zu können. Sie hat ſich in 
ihrem eigenen Zauberkreis gebannt. In ihren Frauen- und 

Kinderköpfen iſt es die ewig ſtereotype Unſchuld ohne eigene 
Naturwahrheit und Individualität. Scharfe Umriſſe, glatter 
Pinſel, friſche Färbung ohne eigenes Tonſpiel, altdeutſch mit 
moderner Eleganz. .. Das unſichere Studium zur Charakteri— 
ſierung der Köpfe und das nicht immer tief greifende Behandeln 

alles Außeren iſt das, was unter der noch unvollkommenen Aus— 

führung verſtanden werden ſollte. Das, was man ſonſt unter 

Ausführung nennt, Glätte, Feinheit des Pinſels, einen Farben— 

ſchmelz, der ſeidenhaft und wie flimmerndes Gold und Silber 

alles überſchimmert, hat beſonders dieſes Bildchen in einer Voll— 
kommenheit, wie das Auge faſt noch nirgends anderswo ge— 

ſehen hat.s““ 
Eine eigene Schule hat Ellenrieder nicht ausgebildet. 

Gelegentlich wird mit ihr ein Künſtler in Zuſammenhang 
gebracht, der höchſtens in ſeinen früheſten Anfängen infolge 

ſeiner Herkunft aus der Nähe von Konſtanz von ihr die erſte 

35 Kunſtblatt 1845, 183. 

36 Füßli, Zürich und die wichtigſten Städte am Rhein I, 529. 

37 Kunſtblatt 1838, 25.
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Anleitung erfahren haben könnte. Es iſt Bernhard Endres?“ 
(geb. in Owingen, geſt. 1874 in München), der ſchon früh nach 

Karlsruhe und 1826 nach München kam, in eine weſentlich 
kräftigere Atmoſphäre, die auch in ſeinen zahlreichen religiöſen 

Darſtellungen ſich verrät. Schon 1830 hatte er ſich, noch 
Schüler der Münchener Akademie, um die drei Altarblätter für 
Kürzel beworben, mußte aber hinter dem ſchon anerkannteren 

Dittenberger zurücktreten. In badiſchen Kirchen befinden ſich 
von ihm Altarbilder in Arloffen (1835/36) , drei Altar— 

blätter in Reichenbach bei Ettlingen (1847), ebenſo in 

Reichenbach bei Lahr (Hochaltarbild der Auferſtehung 

Chriſti, 1848; Seitenaltarbilder der Gottesmutter und des 

hl. Stephanus, 1851). 

Eine erheblich anſpruchsloſere Künſtlergeſtalt war Joh. 
Bapt. Hengartner“ aus Konſtanz (geb. 1827, geſt. 1894), 
der bei Schlottaus in München, ſtärker aber noch bei ſeiner 
Landsmännin die Ausbildung empfing. Er malte für die Kirche 

in Pfohren nach Guido Reni eine Kreuzigung, die in Aus— 

druck wie in Zeichnung recht gut iſt, für die Kirche in Weizen 

mit etwas harter Modellierung ein Seitenaltarbild des hl. Kon— 
rad und ein anderes der Gottesmutter (1860, 1870). Die 

meiſten Arbeiten von ihm, meiſt Kirchenmalereien im badiſchen 

Oberland, fallen erſt in die vorgerückte zweite Hälfte des Jahr— 

hunderts. 

Noch eine andere Künſtlerin treffen wir auf dem Gebiet der 

kirchlichen Malerei, Amalie Benſinger“ (geb. 1809 in 

Mannheim, geſt. auf der Reichenau 1889), die aus der Düſſel⸗ 
dorfer Schule von J. Hübner und K. Sohn hervorgegangen 

war. Bibliſche Stoffe, auch ſolche des Alten Bundes, wurden 
von ihr in geiſtvoll anſprechender Auffaſſung behandelt. 1852 

weilte ſie einige Zeit in Rom, wo ſie mit V. von Scheffel näher 

bekannt wurde. Nach der Heimkehr nahm ſie mit ihrem Vater 

dauernden Aufenthalt auf der Inſel Reichenau (Niederzell), wo 

3s Vgl. Chriſtl. Kunſtbl. 1874 Nr. 148. — Thieme-Becker 
X, 523. 

320 Vgl. Kunſtblatt 1835, 263. 

40 Vgl. Cl. Siebert in St. Konradsblatt 1927, Nr. 14. 

41 Vgl. Joſ. Aug. Beringer, Bad. Malerei (2. Aufl.) S. 64ff.
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ſie auch ihre letzte Ruheſtätte neben der Kirche fand. In dieſer 

ſpäteren Zeit, die eigentlich ſchon außerhalb des Rahmens 

unſerer Arbeit liegt, ſind verſchiedene Altarbilder für Kirchen 

von ihr gemalt worden. So malte ſie 1860 in echt und tief 

religiöſer Auffaſſung für die Kirche in Bonndorf die drei 

Altarbilder (Chriſtus mit den beiden Apoſtelfürſten; die Gottes— 
mutter; St. Joſeph). Aus den 60er Jahren ſtammen auch die 
Seitenaltarblätter der Kloſterkirche in Lichtental (St. Bern— 

hard vor Maria; St. Joſeph vom Engel zur Flucht nach 
Agypten veranlaßt). 1866 entging ihr dagegen, trotz nach— 

drücklichſter Empfehlung des Kath. Oberkirchenrates ein Auf— 

trag zu vier Slbildern, die in die Kirche zu Rippoldsau 

geplant waren. Auch als Porträtmalerin war ſie geſchätzt, u. a. 
hat ſie den greiſen Erzbiſchof v. Vicari kurz vor ſeinem Hin— 
ſcheiden gemalt. 

In dieſem Zuſammenhang iſt auch Sophie Reinhard 
(1775 —1843) aus Karlsruhe zu nennen. Ihre in den 20er 

Jahren des Jahrhunderts in der Landeshauptſtadt ausgeſtellten 

Staffeleibilder mit Heiligendarſtellungen zeichneten ſich weniger 
durch kraftvolle Formengebung, als durch innige Zartheit und 

gemütvollen Ausdruck aus. 

Zwei in ihrer Stilrichtung ſehr verſchiedene Meiſter, die 

beide in München ihre erſte Ausbildung erfahren haben und 

ſpäter zumeiſt auswärts tätig waren, ſind bei uns wenigſtens mit 

einigen hier in Betracht kommenden Werken vertreten. Guſtav 

Dittenberger“ (geb. in Neuenweg 1794, geſt. 1879 in 

Moskau) wurde nach den erſten Studien in München, in Paris 

Schüler von Gros, um zuletzt in Rom, wo er ſich mehrere Jahre 

aufhielt, ganz dem Einfluß der Nazarener zu folgen. Den 

Stempel ihres Geiſtes tragen mehr oder weniger deutlich die 

zahlreichen religiöſen Werke, die er von 1831 an in Wien ſchuf. 

War die 1821 in Karlsruhe ausgeſtellte Madonna noch ſehr 

ſtark, wenn auch nur in Außerlichkeiten an altdeutſche Kunſt an— 

gelehnt, ſo ſind die drei für Kürzel 1830/31 gemalten Altar⸗ 

bilder viel mehr von dem Formengefühl der Nazarener bedingt. 

42 Vgl. Kunſtbl. II, 305; IV, 189 ff.; 1831, 304, 308. — Be⸗ 
ringer, Bad. Malerei (2. Aufl.) S. 15. Thieme-Becker LN, 334.
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Viel weniger geſchloſſen iſt das Lebenswerk Albert 

Gräfle's“ (geb. 1809 in Freiburg, geſt. 1889 in München). 

Nach kurzer Vorſchulung bei Zoll in ſeiner Heimat, kam er in 

München zu Cornelius und Schnorr, ließ ſich hernach, von der 

Formenſtrenge des erſteren nicht dauernd befriedigt, in Paris 
(ſeit 1839 bis 1848) ſtärker feſſeln von dem eleganten Pathos 

der franzöſiſchen Schule und vor allem von Winterhalter. 

Bevorzugte er auch in ſeinem Schaffen mehr romantiſche 

Geſchichtsſtoffe neben dem Bildnis, ſo ſind doch auch einige 
Altarbilder für Baden entſtanden, ſo für die katholiſche Kirche 

in Lahr und für die von Dundenheim (1860). 
Viel konſequenter und einheitlicher als die Stilweiſe dieſer 

zwei Meiſter iſt das Oeuvre des württembergiſchen Hiſtorien— 
malers Joh. Friedrich Dietrich“ (geb. 21. Sept. 1787 in 

Biberach, geſt. 17. Jan. 1846 in Stuttgart), der aus der Stutt— 

garter Schule Heideloffs und Seele's 1818/22 in Rom unter 
den Einfluß der Nazarener kam, deren Formenideal in der 
Folgezeit in den zahlreichen für Kirchen vorwiegend Würt— 

tembergs (darunter Hochaltarbild der Eberhardskirche in Stutt⸗ 
gart) gemalten Bildern auch von ihm befolgt wurde. Durch ihn 
ließ Hübſch die Bulacher Kirche ausmalen (1838/39). Die 

acht Darſtellungen aus dem Leben Zeſu fanden verſchiedene 

Beurteilung. Sie fügten ſich aber ſowohl in der Farbwirkung 
wie im Formalen der Architektur trefflich ein. Dieſer einheitliche 

Eindruck iſt allerdings durch die ſpätere ornamentale Aus— 

malung der Kirche nahezu verloren gegangen. 

Von dem nicht unbedeutenden Heidelberger Romantiker— 
kreis hat ſich meines Wiſſens nur einer auf dem Gebiet der 

Kirchenmalerei betätigt, der aus Wolfſtein im Lautertal ſtam⸗ 

mende Georg Phil. Schmitt“ (1809—1873) aus einer in 

às Vgl. Kunſtbl. 1835, 259; 1838, 27. Bad. Biogr. IV, 158. 

Beringera. a. O. 41. 

44 Aber Dietrich vgl. Füßli, Zürich und die wichtigſten Städte 

am Rhein I, 517 ff. — Allg. Deutſche Biogr. V, 156ff. — Thieme⸗ 

Becker N, 253/54. 

45 über G. Ph. Schmittevgl. Lohmeyer, Georg Phil. Schmit, 

Kaiſerslautern 1926. — Werner Schmidt, Die Romantikerfamilie 

Schmitt. Cicerone 15 (1923) 591—98. — Beringer, Bad. Malerei 

(2. Aufl.) S. 11.



Die kirchl. Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrh. in Baden 205 

mehreren Gliedern hervorgetretenen Künſtlerfamilie. Seine 

künſtleriſche Individualität iſt trotz reicher Betätigung uns erſt 

wieder zum Bewußtſein gebracht worden durch die von Loh— 
meyer veranſtaltete Ausſtellung einer Auswahl ſeiner Werke in 

Heidelberg im Jahre 1920. Anbeachtet blieb dabei aber die in 
trefflichem Halbdunkel gemalte Kreuzigung in der Kirche zu 

Hohenſachſen (1836). Von Konſervator v. Bayer wurde 

er auch gelegentlich zu Konſervierungsarbeiten an altdeutſchen 
Tafelbildern herangezogen, wie zur Auffriſchung der zwei 
aus Wippertskirch ſtammenden Tafeln in Waltershofen. 

In einer Zeit, in der die Aufträge zu Neuſchöpfungen ſpär— 
lich ausfielen, aber das Intereſſe für pflegliche Behandlung 
alter Kunſt wieder erwachte, hat ſich mancher Maler, deſſen 

Talent manchmal für eigene Produktion beſchränkt war, Be— 

ſchäftigung auf dieſem Gebiete geſucht. Wo alte Tafelbilder 

Pflege erheiſchten, fand faſt regelmäßig ein wahrer Wettlauf um 
den Auftrag ſtatt. So bemühte ſich der in Wien bei Kuppelwieſer 

und Führich ausgebildete Freiburger Maler Dionys Ganter“, 
deſſen Altarbilder in Buchenbach (Schmerzensmutter 1845, 

zwei Evangeliſtenbilder 1863/64) und in Herdern (Taufe 

Chriſti 1850) nur geringes Können bekunden, 1845/50 in auf⸗ 

dringlichſter Weiſe um den Auftrag, Baldungs Hochaltarbild 

im Freiburger Münſter reſtaurieren zu dürfen. Hirſcher hat ſich 

damals ſehr entſchieden dagegen ausgeſprochen, was wir heute 

nur als Glück betrachten dürfen“. 
Ein Meiſter, deſſen Werke in nazareniſchem Geiſte ge— 

halten ſind, war der heute wenig bekannte Karl RKoopmanné«, 
der, trotzdem er bis in unſere Zeit hereinragte, auch in der Lite⸗ 

46 Er ſtammte aus Bad Eiſenbach. Im Freiburger Privatbeſitz ſind 

noch manche Bilder von ihm, beſonders Porträts. Vgl. Wingenroth, 

Schwarzw. Maler S. 25 ff. 

47 Vgl. Zeitſchr. d. Geſellſch. f. Geſchichtsk. von Freiburg 1927, 289 

as Vgl. über Koopmann Bad. Biogr. V, 405. — Thieme⸗ 

Becker, Künſtlerlerikon, XXI, 290. — Fr. von Reber, Geſchichte der 

neueren deutſchen Kunſt 1 (Leipzig 1884), 327ͤ. — Jahrbuch der Preuß. 

Kunſtſammlungen 1925. Beiheft: Briefe Rumohrs S. 6, 66. Für die 

Perſonalien benützte ich die Akten des Generallandesarchivs. Miniſterium des 

Innern. Generalia. Polyt. Hochſchule Faſz. 36 und Repoſitur der Hof⸗ 

behörde. D. Generalintendanz der Gr. Civilliſte. (Zugang 1919 Nr. 36.)
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ratur ausgiebig gewürdigt wurde und durch ſeine berufliche 
Tätigkeit einen erheblichen Einfluß auf junge Künſtler hatte, 

heute nahezu vergeſſen iſt. In Altona 1797 geboren, ſtarb er 

als nahezu Hundertjähriger 1894 in Heidelberg.In Hamburg 

hatte er erſt die Schule Hardorffs d. Alt. durchgemacht, knüpfte 

während eines Dresdener Aufenthaltes mit Kügelgen ein 

Freundſchaftsverhältnis und kam während ſeiner Studienjahre 

in Rom (1824/1828) in nähere Beziehungen zu den Nazarenern. 

Overbeck wie Cornelius ſtellten ihm ſpäter glänzende Zeugniſſe 
aus (1831), die ihm laut ſtaatsminiſterieller Entſcheidung vom 
9. Januar 1833 zu einer Anſtellung an der Polytechniſchen 

Schule für den Anterricht im Figurenzeichnen mit 8 Wochen— 
ſtunden und einem Gehalt von 500 fl. verhalfen. Die Direktion 
der Hochſchule ſprach über die Erfolge ſeines Anterrichtes in den 

folgenden Jahrzehnten hohe Anerkennung aus, auch Galerie— 
direktor Frommel konnte dem Großherzog gegenüber (18. Jan. 

1842) beſtätigen, daß Koopmann „nicht nur in der Polytech— 

niſchen Hochſchule, ſondern auch privatim auf hieſiger Galerie 

ausgezeichnete Schüler mit großer Gründlichkeit und wahrem 

Talente bildete, zugleich auch für alle ſeine Schüler eine gleiche 
Treue, Eifer und Liebe bewies, womit er nicht nur den Schüler 

als Künſtler bildete, ſondern auch als Menſch heranzog“. Nicht 
geringeres Lob hatte ihm ſchon am 18. Juni 1840 der Direktor 
der Techniſchen Hochſchule, L. Volz geſpendet, wenn er über ihn 
äußerte: „Künſtler, Lehrer und Menſch bilden in ihm einen 

ſeltenen harmoniſchen Dreiklang“. Aber alle dieſe einmütige 

Anerkennung ſeiner Wirkſamkeit prallte wirkungslos an dem 

Eigenwillen des Miniſteriums des Innern ab, das ſich beharr— 

lich weigerte, im Laufe der Jahre eine weſentliche Gehalts— 

erhöhung oder gar eine etatmäßige Anſtellung Koopmanns 

eintreten zu laſſen. Erſt durch Allerhöchſte Entſchließung vom 
4. Februar 1865 wurde ihm beides zuteil, aber ſchon im Jahre 
darauf, am 27. Oktober 1866 wurde er, lange ſchon ſchwerhörig, 

inzwiſchen nahezu 70jährig geworden, in den Ruheſtand verſetzt. 

Als ausübender Künſtler ergänzte er bekanntlich in der evangeli— 

ſchen Stadtkirche zu Karlsruhe den bibliſchen Hiſtorien— 

zyklus des Feodor Jvanovitſch durch die fünf Griſaillebilder 
(„gemalte Basreliefs“) des letzten Abendmahles, der ̊lberg—
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ſzene, der Kreuztragung, Kreuzigung und Auferſtehung. Für 
die Kirche in Forbach malte er die zwei Altarbilder der Ver— 
kündigung und des hl. Wendelin (1835) und für die von Unz⸗ 
hurſt alle drei Altarbilder (Kreuzigung, Mutter Gottes und 
St. Cyriak), Werke, die ganz in der Formenſprache und Stim— 
mung Overbeckſcher Kunſt gehalten ſind, derart, daß ſie vielfach 
als Schöpfungen der populäreren Ellenrieder gelten, wirkliche 

Andachtsbilder, trotzdem ein Proteſtant ſie gemalt hat, auch an— 

ſprechend in ihrer ſatten weichen Farbe. 

Der Kirchenmaler der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in 
Baden war, faſt mit einer Art Monopolſtellung, Wilhelm 

Dürr“ (geb. in Villingen 1815, geſt. in München 1890). An 
der Wiener Akademie unter Kuppelwieſer vorgebildet, kam er in 

Rom, im Bannkreis Overbecks, mehr aber noch der Düſſeldorfer 
Deger, Ittenbach und Karl Müller in die Geiſteswelt und Stil— 
richtung hinein, die ihn als Künſtler charakteriſiert und aus der 
heraus er faſt ein halbes Jahrhundert hindurch, in Freiburg 

Hunderte von Altarbildern für alle Teile des Landes, aber auch 
für außerhalb malte, mit einem Zug akademiſcher Korrektheit, 
einem ſtarken Kompoſitionstalent, einer nicht immer tiefen 

religiöſen Stimmung und einem etwas hartem Kolorit. In 

ſeinen ſpäteren Jahren überließ er ſich zu ſehr einem etwas hand— 

werksmäßigen Schematismus. Ich muß mich hier, bei der 

großen Zahl, ſelbſt in dem von mir berückſichtigten Zeitraum, 
auf eine einfache Aufzählung beſchränken, im übrigen auf die 

Würdigung Dieffenbachers und die dort zuſammengeſtellte, aber 

lange nicht vollſtändige Liſte der Werke des Meiſters verweiſen. 
In der Kirche zu Windſchläg das Hochaltarbild mit Dar— 

ſtellung Jeſu als Kinderfreund (1837/38), im Münſter (ietzt in 
der Benediktinerkirche) zu Villingen ein Altarbild (1845), 

in der Kirche zu Weiſenbach Bild des Nothelferaltares 
(1848), im Münſter zu Breiſach zwei großformatige Bilder 

der Bergpredigt und der Kinderſegnung (1849, 1852), in der 
Kirche zu Ubſtadt drei Altarbilder (1854, 1866), in der zu 

Oberrotweil ein Altarblatt, in der zu Gamshurſt zwei 

40 Pgl. über Wilh. Dürr: Bad. Biogr. IV, 21ff. — Beringer, 

Bad. Malerei (2. Aufl.) S. 15ffl. — Dieffenbacher in „Schauins— 

land“ 1915, 1 ff.—1917. — Thieme-Becker X, 78//79.
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(1859, 1862), in Hofweier eines (1862), in der Konviktskirche 

zu Freiburg 14 Kreuzwegſtationen (1863), in der Kirche zu 
Freiburg-Herdern vier Heiligenbilder (1862), in der zu 

Glottertal ein Ecce Homobild und ein St. Joſeph (1862, 

1863). Die Kirche in Hainſtadt beſitzt von ihm ein Altar— 

blatt (1863), die Stadtkirche zu Pfullendorf ein Hochaltar— 
bild (1865/66), die Kirche zu Rippolds au erhielt von ſeiner 

Hand 3 Altarblätter und eine Serie weiterer Kirchenbilder 

(1860, 1872). 
Mit Dürr arbeitete gelegentlich zuſammen auch ſein Schü— 

ler Sebaſtian Luz“ (geb. 1836 in Schelklingen, geſt. 1898 

in Freiburg), den Domdekan Hirſcher nachhaltig gefördert und 

dem er auch ein Stipendium zu einem Studienaufenthalt in 

Rom verſchafft hatte. In Rippoldsau hatte er neben Dürr 
über den Seitenaltären die beiden Bilder des zwölfjährigen 

Jeſus und der Schlüſſelübergabe zu malen, in die Kirche zu 

Reiſelfingen Mariä Himmelfahrt, Geburt Chriſti, Tod 
Joſephs und die ᷣÖlbergſzene, in die von Sipplingen Chriſti 
Geburt und Himmelfahrt und den hl. Martin, in die von Lell⸗ 

wangen den hl. Martin, die vier Kirchenlehrer, Herz Jeſu 

und Maria; in die Stadtkirche zu Waldkirch Altar- und 

Deckengemälde, in das Münſter zu Freiburg das Altarbild 
der Margareta Alacoque in der Blumneckkapelle ſjetzt erſetzt 
durch den Heinſtettener Altar). In der Kirche zu Todtnau 

befindet ſich ein Altargemälde von ihm, desgleichen in der Ka⸗ 
pelle des Feldbergerhofes. Wie im religiöſen Ausdruck, ſo 
bleiben auch in der Farbe dieſe Werke ſtark an der Oberfläche 

bei aller Korrektheit in Zeichnung und Kompoſition. Viel ur⸗ 

ſprünglicher und freier iſt der Künſtler im Genre und in ſeinen 

Schwarzwaldſchilderungen. In faſt noch höherem Grade gilt 

das letztere von dem langjährigen Zeichenlehrer des Raſtatter 

Gymnaſiums Lucian Reichs (geb. in Hüfingen 1817, geſt. 

50 Aber Seb. Luz vgl. „Freiburger Bote“ 1898 Nr. 102. — 

Beringer, Bad. Malerei (2. Aufl.) S. 44. 

51 UÜber Lucian Reich vogl. E. Oſter im Jahresbericht des Gr. 

Gymnaſiums Raſtatt für 1889/90 (Raſtatt 1890) S. 3. — Bad. Biogra⸗ 

phien IV (1891) 334/36.— Paul Revellio in Oberdeutſchland 1922, 

274ff. — Schäfle in „Der Schwarzwald“ 1900 Nr. 14—17. — Bad.
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2. Juli 1900), der in die Pfarrkirche ſeiner Heimat die zwei 

Seitenaltarblätter, als Deckengemälde die Legende der hl. Ottilie 
in der ihr geweihten Kapelle in Bräunlingen und im Chor 
dieſer Kapelle das Wandbild des hl. Sebaſtian ſchuf, und 1865 

ein Altarbild für die Kirche zu St. Leon lieferte. Die Bern— 
harduskirche in Raſtatt beſitzt von ſeiner Hand das Wand— 
bild einer auf der Mondſichel gen Himmel ſchwebenden Ma— 

donna; auch in der Kirche von Iffezheim ſind vier 1867 

gemalte Wandbilder von Einzelheiligen zu treffen (ſel. Mark— 
graf Bernhard, Wendelinus, Sebaſtian, Joh. von Nepomuh). 

Dagegen zerſchlug ſich der Plan, drei Chorbilder aus dem Leben 
des hl. Gallus in der neuen Kirche zu Altſchweier durch ihn 
malen zu laſſen, am Eigenſinn der Gemeinde (1866), wie auch 
der vorher ſchon vom Ordinariat genehmigte Auftrag zu Karton— 
zeichnungen für zwei Fenſter der Kirche zu Rippoldsau 
(1859). Sein Bruder Franz Xaver, der Bildhauer, war 

zweifellos das ſtärkere Talent für Monumentalſchöpfungen, da— 

gegen wird Lucians Name fortleben durch die prächtigen, an 
Ludw. Richters gemütvolle Art erinnernden Sittenſchilderungen 
aus dem Volksleben der Baar. 

Viel umfaſſendere Bedeutung für die religiöſe Kunſt des 
Landes hatte ein anderer Künſtler dieſer Landſchaft, Soſe ph 

Heinemann? von Hüfingen (geb. 27. Dez. 1825, geſt. in 
ſeiner Heimat am 2. April 1901), der Bruder des Lithographen 

Johann Nepomuk (geſt. 24. Febr. 1902). In München bei 
dem Akademieprofeſſor Strählhuber ausgebildet und ſtärker 

noch beeinflußt von Julius Schnorr v. Carolsfeld, teilweiſe auch 

von Führich, ſchuf er in ſeiner Heimat, wohin er ſich um die 

Mitte des Jahrhunderts zurückgezogen hatte, die prächtigen, 
echt volkstümlich religiöſe Empfindung atmenden Holßzſchnitte 

zu Herders „Bilderbibel“, die durch ihre Aufnahme in die 

„Bibliſche Geſchichte“ von Mey⸗Schuſter, zwar ohne das ſtarke 

Stilgefühl von Schnorr, dafür durch natürliche Volkstümlichkeit 

Muſeum (Beil. z. Bad. Landesztg.) 1900 Nr. 55. — Breisg. Ztg. 1900 

Nr. 162. — Beringer, Bad. Malerei S. 41. 

52 Aber Joſ. Heinemann ogl. Beringer a. a. O. — Mone, 

Bildende Künſte im Bruhrain und Kraichgau S. 341ff. — Thieme⸗ 

Becker XVI, 294. — Freib. Kath. Sonntagskalender 1912. 

Freib. Dioz⸗Archiv. N. J XXXII. 14
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die religiöſe Vorſtellungswelt von Generationen beſtimmen und 
beeinfluſſen halfen. Daneben entſtanden Altarbilder für 

St. Paul in Bruchſal, für Hügelsheim (1856) und die 

Stadtkirche in Donaueſchingen, vor allem auch Wand— 

malereien in Rheinhauſen bei Waghäuſel, in Ohlsbach, 

Oberöwisheim, in der Gruftkirche zu Neidingen und 

in der Schloßkapelle zu Heiligenberg, Schöpfungen von 

etwas mattem Ausdruck, aber durchgängig getragen von echt 

kirchlichem Geiſt und einer ſchlichten, einfach religiöſen Empfin— 

dung. Aus der von Vorarlberg nach Konſtanz eingewanderten 

Künſtlerfamilie Moosbrugger trat Wendelin Moos— 

brugger“, der „württembergiſche Hofmaler“ (geb. 1760 in 
Rehmen bei Au, geſt. 1849), auf dem Gebiet der Kirchenmalerei 

in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hervor. Noch in 

den Tagen der verklingenden Rokokokunſt aufgewachſen, ent— 

faltet er auch bei ſpäterem geſchäftsmäßigem Betrieb ſeiner 

Kunſt ein ſtarkes koloriſtiſches Talent. Schon in den 20er 

Jahren malte er von Raſtatt aus für Wintersdorf ein 

Altarbild, 1831 drei für Durmersheim, 1832 zwei für 

Heitersheim, 1833 für Iffezheim und 1835 drei für Bohls- 

bach, Werke, deren gefällige Anmut bei aller etwas weltlichen 

Auffaſſung des religiöſen Stoffes ſtets gerühmt wurde. Ein 

Schüler des Karlsruher Galeriedirektors Becker, der Hofmaler 

Schaffroth in Baden, Schwiegervater des Bezirksbaumei— 

ſters Weinbrenner (geb. 1765 in Baden), ſchuf um die gleiche 

Zeit wie der eben genannte Konſtanzer Meiſter, in verſchiedenen 

Kirchen Mittelbadens Altarbilder in klaſſiziſtiſcher Stilhaltung 

und ähnlich weltlicher Auffaſſung, ſo in die Kirche zu Achern 

1826 ein Nebenaltarblatt der Enthauptung des Täufers, ein 

anderes der Predigt des Täufers in die von Oppen au (1829), 

für Eberſteinburg ein Hochaltarbild (1829), eines in die 
Kirche zu Nußbach und in die Kirche von Malſch ein ſolches 

mit Darſtellung der Flucht nach Agypten“. 

5s Aber W. Moosbrugger: Bad. Biogr. II, 89 ffl. — Thieme- 

Becker, Allg. Künſtlerlex. 25, 109. 
54 Vgl. Kunſtbl. 1828, 164, 1829, 336. — Nagler, Künſtlerlerikon 

15, 128.
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Vereinzelt wurden auch auswärtige Meiſter von Ruf 
herangeholt, um das nicht allzu häufige Bedürfnis an Altar— 
bildern befriedigen zu helfen oder das noch ſeltenere nach Wand— 

bildern. So beſaß die Kloſterkirche zu Bruchſal von dem 

Hiſtorienmaler Schraudolph Fresken, die aber 1880 beim 

Abbruch des Gotteshauſes zerſtört wurden. Von dem Bam— 
berger Maler und Galerieinſpektor Carl Mattenheimers, 
dem Bruder des Münchner Konſervators Theodor, von ſeinem 

Vater, dem tüchtigen Rokokomaler Andreas Theodor Matten— 
heimer, wie von P. von Langer in München in der Hiſtorien— 

malerei ausgebildet, kamen Altarblätter in die Kirchen in 
Bleichheim und Kappel a. Rh. (1828). In die Kirche 
von Pülfringen konnte ein Schüler von P. Cornelius und 

Gärtner in München, Andreas Leimgrub, dank nach— 
drücklichſter Empfehlung ſeines Würzburger Lehrers Patzig, die 
einen einheimiſchen jungen Maler Seitz aus Külsheim aus dem 

Felde ſchlug, das Hochaltarbild liefern. Von Paul Melchior 

Deſchwanden in Stans (1811—1881) 8, einem Kirchen— 
maler von ähnlicher, wenn nicht noch größerer Fruchtbarkeit, 

wie ſie Dürr bekundete, aber von tieferer religiöſer Haltung, ſind 
in zahlreichen Kirchen des badiſchen Oberlandes Altarbilder 

anzutreffen, ſo in Freiburg (Münſter: Anna Selbdritt), 
Niederwihl (2 Nebenaltarblätter: Muttergottes und der 
hl. Joſef 1845/46), Hepbach (1852 Hochaltar), Döggingen 

(Herz Jeſu), Königshofen (1856 Hochaltar), Roggen⸗ 
beuren (Geburt Chriſti, OIlberg, Kreuzigung), Markdorf 

(Auferſtehung 1852). Zumeiſt Werke, die in ganz unperſön⸗ 

licher Haltung Idealgeſtalten von einer ſchematiſchen Schönheit 

vorſtellen. In ähnlicher Stilrichtung arbeitete auch, ſtark noch 

von Overbeck beeinflußt, nicht aber von deſſen Tiefe und Inner— 
lichkeit, der Straßburger Maler Sorg, der 1862 einen Akkord 

für drei Altarbilder, die in die Kirche von Schutterzell 

kommen ſollten, ſchloß. Eine einzelne, wohl urſprünglich auch 
für einen Altar geſchaffene Darſtellung einer ISmmaculata (1865) 
befand ſich 1930 im Freiburger Handel. 

55 Aber Carl Mattenheimer: Thieme-Becker 23, 254. 

56 Vgl. Kuhn, Melch. Paul Deſchwanden. Einſiedeln 
1882. — Durrer in Schweiz. Künſtlerlexikon J, 357, 358. 

14*
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Ein Nebenzweig kirchlicher Malerei, die Glasmal— 

kunſt, die im Mittelalter in ſo ausgiebiger Weiſe zur farbigen 

Wirkung und Stimmung der Innenräume hat beitragen können, 
hat während der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nur in 
einigen wenigen Fällen Zugang ins Gotteshaus gefunden. Ganz 
abgeſehen davon, daß bei den hohen Koſten, die ſie verurſacht, 
in einer Zeit rückſichtsloſer Sparſamkeit und grundſätzlicher 

Nüchternheit von ihr gar nicht die Rede ſein durfte, war vor 

allem die Kenntnis ihrer Technik in der Barockzeit ganz ver— 

loren gegangen und mußte vollſtändig neu wieder gefunden 

werden. Es ſcheint, daß man ſie in St. Blaſien im letzten 

Viertel des 18. Jahrhunderts wieder beſaß. Wenigſtens berich— 
tet der Straßburger Hiſtoriker Grandidier, der Anfangs der 

80er Jahre das eben neu aufgebaute Kloſter beſuchte, daß man 

nicht nur die alten Glasmalereien aus der aufgehobenen Kar— 
taus bei Freiburg erworben hätte, ſondern nach dem alten Ver— 

fahren auch ſelbſt neue ausführte. Welcher Art dieſe St. Bla— 

ſianer Glasmalerei-Technik war, läßt ſich heute nicht mehr nach— 
prüfen. Eine weitere Verbreitung ſcheint ſie aber nicht gefunden 
zu haben. Dagegen kam der aus Breitnau ſtammende 

Andreas Helmles (geb. 1784, der in ſeiner Jugend 

Schildermaler war und damit ſein Brot verdiente, hinter das 

techniſche Geheimnis und übte die Glasmalkunſt zuſammen mit 

ſeinem hauptſächlich als Maler und Zeichner tätigen Bruder 
Lorenz (geb. 1784) ſchon von Anfang der 20er Jahre des 
19. Jahrhunderts aus. Wir hörten weiter oben, wie Andreas 

Helmle bei der Wiedereinſetzung, Inſtandſetzung und Ergänzung 

der Glasmalereien des Freiburger Münſters ſchon 1820 als 

anerkannte Autorität herangezogen wurde. Die beiden Brüder 

hatten auch ſchon 1826 Gelegenheit, einen ganzen Cyklus von 

Glasmalereidarſtellungen dank einer Stiftung des Komturherrn 

von Reinach-Werth in die Hl. Grabkapelle anzufertigen. Der 
Sohn des Lorenz (＋ 1849), Heinrich, führte ſpäter mit größtem 

Erfolg bei ſeinen immer mehr ſich häufenden Aufträgen, zu⸗ 
ſammen mit Merzweiler, den Betrieb des Vaters weiter. Man 
  

57 Vgl. Neuer Nekrolog der Deutſchen 27, 172. — Bad. Biogr. I, 

356. — Geiler in Freib. Kath. Gemeindebl. 1927 Nr. 27. — Kempf in 

Zeitſchrift der Geſellſchaft f. Geſchichtskunde von Freiburg 39/40 (1927), 255 ff.
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mag nach den heutigen Grundſätzen der Denkmalspflege das 

Verfahren Helmles bei Behandlung und Wiedereinſetzung der 
alten Fenſterſcheiben des Freiburger Münſters weniger günſtig 

beurteilen, mag vielleicht auch ſeinen ſelbſtändigen Frühwerken 

techniſche und künſtleriſche Unzulänglichkeit nachſagen können, im 

Geſamtbild der Kunſt ihrer Zeit können ſie aber mit Ehren 

beſtehen. Und welchen Rufes ſich die Helmleſche Werkſtatt in 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu erfreuen hatte, 
zeigen die vielen Aufträge, die ſie für das Ausland (Frankreich, 
Belgien und England) auszuführen hatte. Schon gleich die 
erſten Glasgemälde, die die beiden Brüder zuſammen aus— 
führten und 1829 in Karlsruhe zur Ausſtellung brachten, fanden 

gebührende Anerkennung. Die wieder zum Leben erweckte, 

für Kirchen in erſter Linie in Frage kommende Kunſt wurde bald 

auch anderwärts geübt. In Straßburg gab es eine Glas— 

malerei-Firma Ritter u. Müller, die 1845 einen Auftrag 
für 4 Chorfenſter in die neue Kirche zu Weiſenbach erhielt. 

Hatte ſchon die Malerei in den Jahrzehnten der von den 

ſtaatlichen Organen bevormundeten Kirchenbaukunſt und der 

öffentlichen Armſeligkeit nicht allzuviel im Gotteshaus zu er— 
warten, ſo wurde die Plaſtik noch weniger herangeholt. Für 
Malerei war immerhin die ganze Zeiteinſtellung zugänglicher; ſie 

konnte bei der nachklaſſiziſtiſchen Stilrichtung eines Hübſch eher 
auf Aufträge für Altar- und ſelbſt in beſcheidenem Ausmaß für 

Wandbilder rechnen, dagegen war der Plaſtik ſo gut wie gar keine 

Gelegenheit zur Betätigung gegeben. Ja in der tiefſten Nacht 

des heimiſchen kirchlichen Lebens glaubte man ſogar aus welt— 

anſchaulichen Erwägungen heraus ihr das Exiſtenzrecht in der 

Kirche abſprechen zu müſſen. Die Bruchſaler Kirchen-Okono⸗ 

mie berief ſich wenigſtens (1810) im Falle Weiſenbach „auf neue 
Diözeſan-Verordnungen benachbarter Staaten, welche auch in 

diesſeitigen Landen eingeführt werden dürften, wonach die 

Statuen, als in die Kirche nicht paſſend abgeſchafft werden 

ſollten“. Dagegen hat der Ortspfarrer ſehr nachdrücklich Ein— 

ſprache erhoben mit dem Hinweis, daß, ſolange die Heiligen 

und Engel „Attribute der katholiſchen Religion“ ſeien, ihre 

ſtatuariſche Darſtellung in den Kirchen Exiſtenzberechtigung 

hätten, als vorzügliches Anregungsmittel der Andacht des
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gläubigen Volkes. Meiſt ſind nur die zwei Tabernakelengel, 
die als notwendiger Beſtandteil eines Hochaltars angeſehen 
und von den Altarbauern in phantaſieloſer Gleichmäßigkeit ge— 
liefert wurden, jahrzehntelang als einzige Proben ſtatuariſcher 
Plaſtik in den Kirchen zu ſehen geweſen. Selbſtändige künſtle— 

riſche Bedeutung kann ihnen bei der ſchematiſchen Wieder— 

holung nicht zuerkannt werden. 
Von der älteren Künſtlergeneration des 18. Jahrhunderts 

war noch der eine und andere Meiſter gelegentlich tätig; aber 
die Aufträge kamen nur ſpärlich. So hatte der Uberlinger 

Meiſter Alois Dürr 1805, im ſiegreichen Wettbewerb mit dem 

Donaueſchinger Hofbildhauer Brunner und dem Konſtanzer 

Bildhauer Danegger, den Hochaltar in die Allensbacher 
Kirche zu liefern. Sein Aufbau zeigt ganz den Empireſtil der 

ſpäteren Arbeiten in Salem, ſo daß ich geneigt bin, in ihm 
einen nächſten Verwandten des Mimmenhauſener Künſtlers 
Dürr zu ſehenss. Während Aufbau und das Dekorative For— 
menſicherheit und Geſchmack bekunden, iſt das Figurale (Gna— 

denſtuhl als hl. Dreifaltigkeit und die Statuen des hl. Nikolaus 
und Paulus) in einem etwas matt und flau gewordenen Rokoko 
gehalten. In Freiburg war zu Anfang des Jahrhunderts 
Xaver Franz Hauſers, der Sohn des Anton Kaver, vielfach 

mit Aufträgen für das Münſter tätig. Die große Abendmahls— 

gruppe dort (1806), im Vorchor die Gedenkplatte der Herzöge 
von Zähringen, die Büſten der Kirchenlehrer am Chorgeſtühl, 

der Schalldeckel der Kanzel ſind Werke ſeiner Hand, neugottſche 

Verſuche eines im Rokoko aufgewachſenen Meiſters und daher 
unklar und unſicher in den Stilformen. 1805 hatte er für die 

Kirche in Kiechlinsbergen eine Prozeſſions-Madonna 

„zu ſchnitzlen und zu faſſen““'. Von dem württembergiſchen 
  

5s Von einem Maler Joh. Sebaſtian Dürr (geb. 1766, geſt. 1830) 

ſind im Stadtmuſeum in Aberlingen Aquarelle mit Gebäudeanſichten vor— 

handen (Mone, Bildende Künſte am Bodenſee S. 203); es iſt wohl der 

gleiche „Maler“ von Aberlingen, der 1823 für Altheim (Überlingen) die 

14 Stationen malte (Fr. D.-A. 20, 247). 

50 Vgl. Münſterblätter V, 13; IX, 36. Schauinsland 33, 50. Zeitechr. 

der Geſellſchaft f. Geſchichtsk. von Freiburg 37, 79. 

60 Einige Stuckreliefmedaillons von ihm ſind noch im Pfarrhaus dort 
erhalten.
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Bildhauer Landolin Ohmacht, der in Triberg und Freiburg in 

den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts ſeine Lehrjahre verbracht 

hatte und ſich dann zu einem innerlich gefeſtigten Meiſter des 
Klaſſizismus durchrang, iſt mir in Baden an religiöſer Kunſt 
nur die Gruppe des Kruzifixus und der Fides und Spes in der 
Hofkirche zu Karlsruhe bekannt; für katholiſche Kirchen des 
Landes dürfte er kaum etwas geſchaffen haben. Ahnliches gilt 

von dem Karlsruher Vertreter der klaſſiziſtiſchen Richtung 

J. Ch. Latſch“* (geb. 1790 in Karlsruhe, geſt. 9. Juni 1873 in 

Karlsruhe). Nach dem Studium der Architektur bei Wein— 
brenner zog er nach Rom, kam in das Atelier von Thorwaldſen 

und in ein engeres Verhältnis zu Overbeck und Cornelius, zeigte 

auch ſtark katholiſierende Neigungen. Eine frühe Frucht ſeiner 
römiſchen Jahre war eine Flucht nach Agypten in Relief. Sein 

Aufenthalt in Italien dehnte ſich bis Ende der 30er Jahre aus. 

In Genredarſtellungen verrät er viel Geiſt und unmittelbare 
Erfaſſung der Natur. In zahlreichen Reliefkompoſitionen be— 

handelte er Szenen aus dem Leben Jeſu. Zwei frühe Werke 

dieſer Art kamen in die Stephanskirche in Karls ruhe ſeitlich 

des Hochaltars. Seine ſpätere Entwickelung zeigt ihn mehr unter 
dem Einfluß der Kunſt des 15. Jahrhunderts. Für die Karls— 
ruher Kunſthalle ſchuf er im Auftrag des Großherzogs die 

Büſten Dürers und Raffaels. In ähnlicher Weiſe nur vorüber— 

gehend im Dienſte der kirchlichen Kunſt betätigte ſich ein anderer 

Karlsruher Meiſter Alois Raufer“. Er ſtammte aus Lenz⸗ 

kirch (geb. 16. Mai 1794), hatte ſchon 1813 die Herſtellung einer 
großen Reliefgruppe für den Frontiſpizgiebel der evangeliſchen 

Stadtkirche in Karlsruhe in Auftrag bekommen (Simmelfahrt 

6r Vgl. Kunſtblatt 1827, 16; 1839, 21; 1840, 112, 369. Bad. Beob. 

1873, 21. Juni; Woltmann in Bad. Biogr. II, 30; Thieme-Becker, 

Künſtlerlexikon 23, 407. 

62 G.-L.-A. Miniſterium des Innern. Generalia. Diener-Akten. 

Polytechniſches Inſtitut. In dieſen Perſonalakten iſt Lenzkirch als Geburts— 

ort angegeben, nicht Freiburg, wie man gelegentlich leſen kann. Vgl. Kunſt⸗ 

blatt 1823, 27, 356; 1834, 108; 1838, 75. Füßli, Zürich und die wich— 

tigſten Städte am Rhein J, 524. Kempf in Zeitſchr. d. Geſellſch. f. 

Geſchichtskunde von Freib. 1927, 267ff. F. Noack, Das Deutſchtum in 

Rom J (Leipzig 1927), 471.
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Chriſti), deſſen Ausführung aber aus Sparſamkeitsrückſichten 
vereitelt wurde“s, für einen Hochaltar in die eben neu erſtehende 
Kirche ſeiner Heimat fertigte er in Freiburg 1817 Riſſe und 

Modelle, die aber ebenfalls nicht zur Ausführung kamen. 1821 

weilte er in Rom, wo er eine Pſyche ſchuf, die ihm hohes Lob 
von Thorwaldſen brachte. Im gleichen Jahre noch rief ihn 
Weinbrenner nach Karlsruhe, wo ihm der Auftrag zu einer 
Statue des Großherzogs Ludwig und zu zwei Greifen für den 
Rondellbrunnen zugedacht war. Von Freiburg aus war faſt 
gleichzeitig (1822) eine andere Aufgabe vertraglich ihm zu— 
gefallen; er ſollte für zwei Altäre des Münſters 6 Figuren 

ſchaffen, von denen aber nur die Madonnenfigur fertiggeſtellt 

und abgeliefert wurde, der das „Kunſtblatt“ edlen, einfachen Stil, 
Geiſt und Geſchmack nachrühmt (1823, 356), gegen deren „Aus⸗ 

ſtellung aber einige geiſtliche Herren geweſen ſeien, weil ihnen 
die zarten, weiblichen Formen gefährlich erſchienen“. Wir haben 
weiter oben an Hand der Freiburger Akten den Sachverhalt 
kurz dargelegt; daraus konnte man erſehen, daß der Künſtler, 
teils aus innerer Abneigung, teils infolge frühen Verſiegens 
ſeiner Schaffenskraft, zur Ausführung des Auftrages mit allen 

Mitteln der Mahnung und Drohung nicht zu bringen war. Zu— 
gute halten kann man ihm, daß er gleichzeitig mit andern Auf— 

trägen in der Reſidenz und für die Portalreliefs (Geburt Chriſti, 
Taufe und Himmelfahrt) an der evangeliſchen Ludwigskirche in 
Freiburg bedacht war, von deren Ausfall er ſich eine Lebens— 

ſtellung zu erwirken hoffte. Aber auch ihre Ausführung ver— 
zögerte ſich erheblich infolge „einer öfters wiedergekehrten 

Kränklichkeit“, wie er in einem Immediatgeſuch an den Groß— 
herzog, 22. Dezember 1830, eingeſteht und gleichzeitig den 
Landesherrn bittet, ſeine Exiſtenz bis zur Vollendung der an— 
gefangenen Werke ermöglichen zu helfen. Auf ein Geſuch der 

Direktion des polytechniſchen Inſtituts wurde Raufer durch 
ſtaatsminiſteriellen Beſchluß vom 11. Oktober 1832 mit dem 
Anterricht im Modellieren von Bauornamenten am genannten 

Inſtitut betraut. Er hatte wöchentlich 12 Lehrſtunden zu geben 

und bezog 5 Jahre hindurch einen Gehalt von 350 fl. Erſt nach 

eindringlichen wiederholten, von der Direktion nachdrücklich 
  

63 Vgl. H. Hirſch, 100 Jahre Bauen und Schauen, S. 77ff.
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befürworteten Geſuchen erhielt er am 21. Dezember 1837 eine 

Zahreszulage von 150 fl. bewilligt und 1839 den Titel Pro— 
feſſor. Planmäßig war ſeine Anſtellung nicht, wie das Mini— 
ſterium des Innern 1841 ausdrücklich feſtſtellte, und wurde es 

auch nicht. Außer zwei Statuen Erwins und Kepplers für die 

Techniſche Hochſchule iſt in dieſen ſpäteren Jahren kaum noch 
etwas von ihm geſchaffen worden. 1838, als er in Karlsruhe 

das Werk ſeiner römiſchen Studienzeit, die Pſyche, wieder aus— 

ſtellte, bemerkte ein Kritiker im „Kunſtblatt“ (1838, 75): „Ge— 

ſchichtlich war ſie das Bildwerk eines damals noch jungen Künſt— 
lers, der ſie nunmehr, nach einer langen Reihe von Jahren 

ausſtellt, und von dem Thorwaldſen Gutes voraus verkündigte, 

was aber mannigfach gehemmt, wir wiſſen nicht, ob durch innere 
oder äußere Störungen, nur zum Teil in Erfüllung gegangen 
iſt“. Dieſe Worte klingen ſchon faſt wie eine Vorahnung des 

ſchweren Schickſals, dem der Künſtler früh verfallen ſollte. Am 
31. Mai 1843 bat Raufer das Miniſterium um eine Beihilfe 

zur Beſtreitung der Koſten einer Badekur in Wildbad, die nach 

dem ärztlichen Zeugnis infolge eines Schlaganfalls dringend 

notwendig wurde. Er war halbſeitig gelähmt, infolgedeſſen 
dauernd arbeitsunfähig; in regelmäßiger Folge gingen jetzt die 

Geſuche um Arlaubsbewilligung und Zuwendung von Gratifi— 
kationen Jahre hindurch an das Miniſterium; eindringlicher 

werden ſie zu Anfang der 50er Jahre. Am 21. Mai 1852 rief 

die Direktion der polytechniſchen Schule „die Humanität und 

Gnade hoher Stelle an, da der geiſtige und körperliche Zuſtand 

Raufers ſich gegenwärtig ſehr verſchlimmert“ habe. Dieſer 

traurige Verfall der körperlichen und geiſtigen Kräfte bis zu 

völliger Hilfloſigkeit fand ſeinen Endabſchluß erſt am 4. Februar 
1856. Angeſichts dieſer über ein Jahrzehnt ſich hinziehenden 

Lebenstragödie verſteht man auch das frühe Verſagen der 

Schaffenskraft, das offenbar auch ſchon in der Hinſchleppung des 

Freiburger Auftrages ſich bemerkbar machte. 

Daß mit dem angeſehenen klaſſiziſtiſchen Bildhauer in 

München, Konrad Eberhard, längere Zeit hindurch Ver— 

handlungen gepflogen wurden, den Auftrag Raufers auszu— 

führen, den ganzen Aufbau des Hochaltars neu zu geſtalten und 

auf die leere Wandfläche über dem Triumphbogen des Frei—
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burger Münſters Koloſſalſtatuen zu ſchaffen, hörten wir ſchon 
oben; ſie ſcheiterten an dem Amſtand, daß der Künſtler von der 
bayeriſchen Regierung keinen Urlaub erhalten konnte. Dagegen 
hat ein anderer Münchener Meiſter, Joſ. Otto Entres (1804 

bis 1870) OEund ein Bildhauer Maier in Donaueſchingen ſich 
in den Auftrag geteilt. Das ſtärkſte Talent für religiöſe Mo— 
live und Stimmungswelt auf dem Gebiete der Plaſtik um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts iſt bei uns fraglos der Konvertit 
(1848) Karl Steinhäuſer“ aus Bremen geweſen (geb. 
1813, geſt. in Karlsruhe 9. Dezember 1879), ſeit 1863 Profeſſor 

der Plaſtik an der Kunſtſchule zu Karlsruhe. Schüler Chr. 
Rauchs und Thorwaldſens in Rom blieb er in ſeinen frühen, 
meiſt profanen Werken, noch ſtark akademiſch und vom Stil 
ſeiner beiden Lehrer beeinflußt, wie z. B. die Madonna im 

Breslauer Dom erheblich von Rauch formal beſtimmt iſt. Erſt 
ſpäter ringt er ſich zu einer eigenen, etwas unperſönlichen Stil— 

ſprache durch in Werken (Pieta in der Kirche zu Mahl— 

berg, Gottesmutter und Crucifixus in der Kapelle des Vin— 

zentiushauſes in Karlsruhe; anderes in Bremen u. a. O.), 
die durch und durch von Andacht und religiöſer Innigkeit durch— 
weht ſind. Auch Statuen (Goethedenkmal in Weimar) und 
Grabbüſten ſind in größerer Zahl von ihm geſchaffen worden. 
Ahnlich fruchtbar, aber von weniger hohem Niveau war das 
Schaffen des Hüfinger Bildhauers Kaver Reich“, des Bru— 
ders von Lucian. Geboren 1815 in Hüfingen, erhielt er ſeine 

Ausbildung bei Zwerger in Frankfurt am Städelſchen Inſtttut 
(1832) und bei Scheller in München (1835), kehrte 1836 in ſeine 

Heimat zurück und ſchuf hier (1841) die große Gruppe der 
Donauquelle im Schloßgarten zu Donaueſchingen“, die ihm die 

64 Entres, Schüler von Konrad Eberhard, hat von München aus 

in einem von zahlreichen Gehilfen belebten Atelier ungemein viele kirchliche 

Ausſtattungswerke (Altäre, Kruzifixe, Heiligenſtatuen u. a.) geſchaffen. Vgl. 

Thieme-Becker, Künſtlerlexikon X, 570. 
66 Bad. Biogr. III, 181/82; Joh. Rößler in St. Konradsblatt 

1931, Nr. 17. 
66 Vgl. Bad. Biogr. IV, 332/34. Chriſtl. Kunſtbl. (Freiburg) 1874, 

Nr. 148 und 1872, Nr. 125. 
67 Das Schornſche „Kunſtbl.“ (1841, 379) berichtet, unter welch un⸗ 

geheuerer Begeiſterung, begleitet vom Donner der Geſchütze, dieſe 300 Ztr. 

ſchwere Gruppe von Hüfingen nach ihrem heutigen Standort geführt wurde.
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Anerkennung von Cornelius und Thierſch einbrachte. Weit— 

gehende Förderung durch Aufträge ließ ihm das Fürſtl. Fürſten— 
bergiſche Haus zuteil werden. In deſſen Auftrag fertigte er 
in die Fürſtl. Gruftkapelle nach Neidingen eine Verkündi— 

gung Mariä für den Hochaltar, eine Mater gloriosa ſür einen 
Seitenaltar und eine Darſtellung der 8 Seligkeiten, für das 

Fürſtliche Spital in Hüfingen eine Statue des hl. Karl 

Borromäus, an die Kirche des letztgenannten Städtchens eine 

Madonna; nach Bonndosf lieferte er für das Hauptportal 
der Kirche eine gebrannte Tongruppe der Madonna zwiſchen 

Engeln und zur Aufſtellung auf öffentlichem Platze eine Statue 
des Abtes Martin Gerbert, nach Konſtanz ins Münſter eine 

Madonna und eine Statue des hl. Konrad, und für die Rhein— 
brücke dort die Statuen des hl. Gebhard und Konrad. 1869/72 

erhielt die Kirche in Rippolds au die holggeſchnitzten Fi— 
guren der vier abendländiſchen Kirchenlehrer und die neben dem 

Hochaltar aufgeſtellten Statuen des hl. Benedikt und Nicolaus, 
die Kirche in Mahlberg eine Sandſteinfigur der Madonna 

mit Kind, die über das Hauptportal zu ſtehen kam. Überaus 

zahlreich ſind ſeine Bildnisſtatuen und Grabdenkmäler und die 

profanen Relief- und freiplaſtiſchen Werke, die er teilweiſe für 

Baudirektor Hübſch auszuführen hatte. Xaver Reich hat ſich 
aber auch vielfach in Tonplaſtik, ſowohl für Reliefarbeiten wie 

für freiſtatuariſche, betätigt und die eigene, vom Vater ererbte 

Ziegelhütte zum Brennen der Terrakotten eingerichtet. Er hatte 

nach den erſten gelungenen Proben, deren köſtlichſte ja an dem 
Sammlungsgebäude und an der fürſtlichen Rüſtkammer in 

Donaueſchingen zu ſehen ſind, bald reiche Aufträge für Kirchen 
auszuführen. Namentlich der Erzb. Baumeiſter L. Engeſſer 

wandte die Terrakottaplaſtik mit Vorliebe an Kirchen an, teils 

für Fries⸗ und Geſimsornamentik, teils für Heiligenſtatuen. Be⸗ 
kunden dieſe Arbeiten auch zumeiſt einen etwas unperſönlichen 

konventionellen Stil ohne die ſtarke Kraft eines perſönlichen 
Temperamentes, ſo ſind ſie doch charakteriſtiſche Schöpfungen 

ihrer Zeit, voll ſchlichter, warmherziger Religioſität, korrekt und 

anmutig im Formalen. In Heidelberg begegnen wir um die 

Jahrhundertmitte dem Bildhauer Greiff, der auch für Kirchen 
tätig war, und in Freiburg arbeitete nahezu gleichzeitig mit
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Reich und in gleichem Stilgeiſt als Kirchenbildhauer der aus 

Tirol zugezogene Alois Knittelé“s (geb. 1814 in Oberbach, 
Tirol, geſt. 23. Dez. 1875 in Freiburg). Schüler Schwan— 
thalers und des P. Cornelius, wurde er der Schöpfer des Ber— 
thold Schwarz-Denkmals in Freiburg, des Denkmals des 

deſignierten erſten Erzbiſchofs der Erzdiözeſe, Wancker, auf dem 
dortigen alten Friedhof und der plaſtiſchen Gruppe des barm— 
herzigen Samaritan an der Faſſade des Mutterhauſes der 
Barmherzigen Schweſtern, die Knittels Schüler, der junge 

Joſ. Kopf, auszuführen hatte. In die Kirche zu Ulm bei Ober— 
kirch kamen aus ſeiner Hand fünf Altarfiguren (1853), in die 

zu Gernsbſach 3 für den Hochaltar (1860/61), eine Madonna 
mit Kind in die Kirche zu Waibſtadt (1860). Hohes Lob 
fand der mit ergreifendem Ausdruck dargeſtellte Chriſtus in der 

Grabesruhe in der Krypta der Kloſterkirche zu Bruchſal. 

Sein 17. Mai 1909 verſtorbener Sohn Guſtav Adolf 
Knittel (geb. 1852), der die Ausbildung beim Vater und bei 

Steinhäuſer empfangen hatte, führte mit noch größerem äußerem 

Erfolg das Atelier des Vaters weiter. Der Holzbildhauer 
Andelfinger (geb. in Röhrenbach) lieferte von Freiburg 
aus nach der Jahrhundertmitte für die jetzt überall aufkommen— 

den romaniſchen und gotiſchen Altäre manche Heiligenfigur, ſo 
in die Kirche zu Röhrenbach eine hl. Anna und Gottes⸗ 
mutter (1868), in die von Oberwinden eine hl. Agatha 
(1863). Gelegentlich hat auch auf dem Gebiete der Plaſtik der 

hiſtoriſierende Doktrinarismus der amtlichen Bureaukratie 
geglaubt, es mit ſeinem Aniverſalrezept von Kopien alter Werke 

verſuchen zu ſollen. So wurde für das Münſter in Freiburg 

Anſchaffung von Kopien der Apoſtelfiguren Ad. Kraffts in 

St. Lorenz in Nürnberg in Vorſchlag gebracht und für das 

Antependium des Hochaltars in Hügelsheim Nachbildung der 

Apoſtel von Peter Viſcher in St. Sebald. 
Das kirchliche Kunſthandwerk ſah ſich im Ver— 

gleich mit der vorausgegangenen Periode in dem uns intereſſie— 
renden Zeitabſchnitt vor weſentlich einfachere Aufgaben geſtellt. 
Bei nur zu vielen Kirchen war es überhaupt ganz ausgeſchaltet, 

  

es iber Alois Knittel: Thieme-Becker 21, 4. Joſ. von 

Kopf, Lebenserinnerungen eines Bildhauers (1889) S. 21.
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da im Intereſſe der Koſtenerſparnis irgend welche Schmuckform 
an den Ausſtattungsgegenſtänden von der baupflichtigen Herr— 
ſchaft, vorab der Hofdomänenkammer, gelegentlich ſelbſt das 
Kreuz auf dem Hochaltar, als nicht unter ihre Baulaſt fallend, 

rundweg abgelehnt wurde, und in weitaus den meiſten Fällen 
die Gemeinden die Mehrkoſten für ſolche gar nicht tragen konn— 

ten. Immerhin wurden in den Anfangsjahren nach der Neu— 

ordnung der Verhältniſſe in Baden, und dann wieder gegen die 
Mitte des Jahrhunderts, freilich oft recht mühſam, die Mittel 
dafür aufgebracht, die unwürdige Kahlheit und Armſeligkeit der 

Altäre durch eine reichere, Inhalt und Stimmung bringende 
Ausſtattung zu beheben. Das Volk hat ſich nicht dauernd ab— 

finden können mit der puritaniſchen Nacktheit und Kälte der 

neuen Kirchen, auch wenn ſie als Stilforderung und mehr noch 

als Ausdruck des Zeitgeiſtes ihm verſtändlich gemacht werden 

ſollte. Schon gleich nach der Fertigſtellung ſolcher Gotteshäuſer 

konnte man an den verſchiedenſten Orten einen Schrei des Ent— 

ſetzens und der Entrüſtung vernehmen über „dieſe nicht mehr 

katholiſchen“ Kirchen. Die Hofdomänenkammer und die ſonſti— 

gen baupflichtigen Herrſchaften hielten ſich aber an das Bau— 

edikt von 1808, das ſie nur zur Anſchaffung des „notwendigen 

Ingebäudes, d. h. der Kanzel, der Stühle und eines anſtändigen 

Hauptaltares ohne beſondere Verzierungen“ verpflichtete und 
die Beſchaffung der letzteren, ſowie der Nebenaltäre, Orgel und 
Ahr der Gemeinde zur Laſt legte (§ 13). In der Sorge um 

weiteſtgehende Sparſamkeit kam man nur zu oft bis zur unterſten 

Grenze des überhaupt noch Zuläſſigen und rechtfertigte Ein— 

richtungen der unwürdigſten Dürftigkeit mit noch unwürdigerer 

Interpretation jenes Ediktes. Man ließ Hochaltäre aufſtellen 

mit einem vom billigſten Handwerker aus Tannenbrettern zu— 

ſammengenagelten ungefügen Kaſten als Menſa, mit einem 
ebenſo klobigen, in gleicher Weiſe hergeſtellten Gehäuſe als 

Tabernakel und einem aus zwei Tannenbrettern zuſammen— 

genagelten, ſchon bald windſchief gewordenen Kreuz ohne An⸗ 

ſtrich und Corpus. 
Nicht immer und überall ging es aber derart primitiv zu. 

Hatte die Gemeinde ſelber Mittel oder war ſie Bauherrin, ſo 

konnte immerhin eine für katholiſche Auffaſſung geziemende
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und würdige Inneneinrichtung angeſchafft werden. Schranken 
waren freilich auch dann infolge der ſtaatlichen Oberaufſicht über 
die Fonds gezogen und wurden mit einer für die Zeit charak— 
teriſtiſchen Engherzigkeit gehütet. Das bewegliche Inventar aus 
den alten Kirchen wurde gelegentlich in die Neubauten über— 

nommen oder aus Kirchen aufgehobener Klöſter um billiges 
Geld angekauft. Man bekam auf ſolchem Wege wenigſtens 

mehr und Beſſeres, als man vom Bauherrn zu gewärtigen hatte. 

Aber oft genug wurden alte, ſpätgotiſche oder barocke Altäre, 
ihrer „Stilloſigkeit“ oder der „altfränkiſchen Schnörkeleien“ 
wegen, oder als „Kloſterkunſt“ von den techniſchen Behörden 
beanſtandet oder ganz zurückgewieſen. 

In den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts war, in einem 
letzten Ausklang der Barocktradition, die Verwendung von 
Stuckmarmor für Altaraufbauten, Kanzel und Taufſtein noch 
ſehr beliebt, und die Technik, bei den noch überall an den Zentren 
eines reicheren Kunſtlebens (Bruchſal, Mannheim, Freiburg, 

Konſtanz) lebenden Abkömmlingen der Vorarlberger oder an— 
derer Schulen geläufig. In Freiburg war einer der tüchtigſten 

Meiſter der Stukkaturkunſt, der auch im Entwerfen von Bau— 
riſſen ſich hervortat, Joſe ph Meißburger“ aus Bezau, 
allerdings ſchon am 1. April 1813 aus dem Leben geſchieden. 

Ein anderer Kunſthandwerker aus der ſchon im 18. Jahrhundert 
in mehreren Gliedern auf dem Gebiete der Baukunſt hervor— 

getretenen Familie Feurſtein war der Stukkator J. Anton 
Feurſtein in Arlesheim, deſſen Bruder Joſeph als Werk— 
meiſter die Kirche in Iſtein erbaute; für ſie ſchuf J. Anton F. 
1821/22 die 3 Altäre. In die Kirche von Herten lieferte er 

nach Entwürfen des Bauinſpektors Rief 1820 die zwei Neben⸗ 

altäre und 1824/25 nach eigenem Entwurf den Hochaltar. 

Der führende und in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 

auch meiſtbeſchäftigte Meiſter für Herſtellung von Altären und 
Kanzeln in Stuckmarmor war der Vorarlberger Stukkator 
Jodok Wilhelm“ (geb. 1797 in Bezau, geſt. 1843 in 

6o Aber ihn Hefele in Alemannia (Bregenz) IV (1930) 135. 

70 Die erſte und einzige Würdigung Jodok Wilhelms ſtammt aus der 

Feder eines ſeiner Nachkommen, des Buchhändlers Julius Wilhelm 

(Freib. Diöz.⸗-Arch. N. F. [1907] 239—68), der dafür das Rechnungsbuch 

des Meiſters zu Grunde legte und daraus deſſen Lebensarbeit, nahezu
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Stetten bei Lörrach)“!. Er ſtand bei dem Kreisbaumeiſter Chr. 
Arnold in beſtem Anſehen und ſchuf, wo nur irgendwie die 

Mittel aufzubringen waren, in zahlreiche Kirchen des badiſchen 
Oberlandes und Mittelbadens, aber auch der Schweiz und des 
Elſaſſes, die Altäre, Kanzel, Taufſtein und Beichtſtühle, faſt 

regelmätig in dem von ihm mit großer Routine hergeſtellten 
Stuckmarmor. Anfangs der 20er Jahre hat er ſich, da für 

„Ausländer“ es ſchwer war, noch Aufträge zu erhalten, in 
Stetten bei Lörrach anſäſſig gemacht und in die damals ent— 

ſtandene neue Kirche die Innenausſtattung geliefert. Sie iſt in 
den klaſſiziſtiſchen Formen Weinbrenner-Arnolds gehalten, aber 
der Stil zeigt noch ſtarke Reminiſzenzen an das Rokoko, beſon⸗ 
ders in dem etwas unorganiſchen Aufbau der Altäre. Soweit 
ſich allerdings aktenmäßig feſtſtellen läßt, wurden die Zeich— 
nungen ihm meiſt vom Bauamt geliefert, in der Detailausfüh— 
rung, beſonders des Ornaments, war ihm aber freie Hand 

gelaſſen. An die Altarausſtattung der Kirche von Stetten ſchloß 
ſich die für Eichſel und Iſtein an; 1823 ſchuf er Hochaltar, 
Kanzel und Taufſtein in die Kirche von Waſenweiler, 
1824 die gleichen Teile in die Kirche von Ortenberg, 
1826/27 Altäre und Kanzel in die Konviktskirche zu Freiburg. 

Die Zahl der Orte, an denen Wilhelm in den nächſten zwei 

Jahrzehnten tätig war, iſt überaus groß; ich verzeichne hier nur 
die mit wichtigeren Arbeiten: Achern (1825, 1833), Ach⸗ 

karren (1826), Bleichheim (1826), Malſch (1826). 
Heitersheim (1827), Kappel a. Rh. (1827), Oppen au 

(1827/28), Zell i. W. (1827 ff.), Nußbach b. Oberkirch 
(1828), Mauchen (1829), Rippoldsau (1829), Kürzel 
(1830/31), Iffezheim (1831), Inzlingen (1832), 
Kippenheim (1832), Oberbergen (1832), Kenzingen 
(1833), Arloffen (1834), Schelingen (1834), Otters⸗ 

dorf (1835), Bohlsbach (1835), Windſchläg (1836/37), 
  

vollſtändig, zuſammenſtellen konnte. Baumeiſter der Bauten, in die der 

Stukkator Altäre und anderes lieferte, war er allerdings nicht; das hat 

ſchon Fr. Kempf 6eitſchr. der Geſellſch. für Geſchichtsk, von Freiburg 

39/40 [1927] 320 ff.) richtig geſtellt. Anſere obigen Darlegungen zeigen 

jeweils klar genug den Arbeitsanteil. 

71 Im Jahre 1824 erwarb er auch das Staats- und Ortsbürgerrecht 

in Ortenberg.
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Plittersdorf (1837), Bremgarten (1839), Ricken- 

bach (1841). Die zu erledigenden Aufgaben waren faſt überall 

die gleichen (Altäre, Kanzel, Taufſtein) und doch wurden ſie 

nicht im Sinne einer einfachen ſchematiſchen Wiederholung der 

einmal gefundenen Form gelöſt; der Meiſter eignete ſich bald 

eine virtuoſe Fertigkeit an, aus der romantiſchen Formenwelt 

des Biedermeier-Klaſſizismus heraus jeder Aufgabe leicht gerecht 

zu werden. So haben ſeine Werke immerhin ſtarken Stil— 

charakter und müſſen einſt innerhalb der gleich gearteten Kirchen, 

bei der aparten Farbenwahl des Stuckmarmors nicht ohne einen 

gewiſſen Reiz geweſen ſein. Freilich ſteht ſelten noch eines 

unberührt (Achern, Iſtein) und vor allem nicht mehr im ur— 

ſprünglichen, dazu paſſenden Rahmen. Im Laufe des 19. Jahr— 

hunderts wurden ſie faſt überall wieder entfernt oder dem neuen 

Geſchmack entſprechend „ſtilgemäß“ umgeändert oder erweitert, 

oder was das gewöhnliche war, durch ſog. „romaniſche“ oder 

„gotiſche“ Schreinermaſchinen erſetzt. Die Kunſt hat dabei 

nichts gewonnen, aber auch nicht die Kirchen, die man in An— 

fällen ſtilpuriſtiſchen Kollers oft ſchwer mißhandelt hat. 

Er darf allerdings auch nicht überſehen werden, daß die 

techniſche Ausführung doch nicht mehr ganz auf der Höhe des 

alten Kunſthandwerks ſtand, und viele der gelieferten Arbeiten 

in Stuckmarmor bald ſchon, beſonders in feuchten Kirchen, 

Schäden zeigten. Sehr früh ſchon hat auf dieſe Mängel der 

Bezirksbaumeiſter Weinbrenner in Baden hingewieſen, der von 

der Kunſt des Stettener Meiſters, im Gegenſatz zu Chr. Arnold, 

nicht viel wiſſen wollte und vor der Zuweiſung faſt jeden Auf— 

trages an ihn ſeine Bedenken äußerte. Am deutlichſten wurde 

er, als ihm in Iffezheim die Fertigung der drei Altäre und der 

Kanzel in Auftrag gegeben werden ſollte: „Aberhaupt hat man 

Arſache, mit der von Stukkator Jod. Wilhelm im diesſeitigen 

Bezirk bisher gefertigten Arbeit nicht vollkommen zufrieden zu 

ſein, beſonders iſt ſein Gipsmarmor nicht beſonders haltbar und 

löſt ſich ſtellenweiſe vom Grunde los. Seine Verzierungen ſind 

in der Regel nicht einmal mittelmäßig, obgleich er bei jedem 

Akkord verſpricht, beſſere Arbeit zu liefern, ſo ſind ſie einmal 
wie das andere Mal gleich ſchlecht.“ An den Arbeiten für die
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Kirche in Zell i. W. mußte ſelbſt Chr. Arnold die techniſch 
mangelhafte und unſolide Ausführung feſtſtellen. 

Noch ſtärker trat die techniſche Unzulänglichkeit an den 

Arbeiten der Schüler Wilhelms auf. Zu ihnen gehörte der 
Stukkator Erhart Sſterle aus Iffezheim, der im badiſchen 
Mittelland gegen die Mitte des Jahrhunderts häufig in gleichem 

Material wie ſein Lehrmeiſter die kirchliche Inneneinrichtung 
ausführte (Au a. Rh. 1841/43, Steinmauern 1838, Anz⸗ 
hurſt 1843, Hügelsheim 1846, Niederbühl 1852), nicht 
ohne daß auch gegen ihn ſchon früh ſcharfe Kritik eingeſetzt hätte. 
Der Hügelsheimer Pfarrer Weiß ſtellte ihm z. B. nicht das 
beſte Zeugnis aus und ſprach ihm jede Fähigkeit für das Figür⸗ 
liche ab. Auch der vereinzelt bei uns nachweisbare (Amoltern 
1840) Vorarlberger Stukkator Schwarz, der in München 

ſchon vorgebildet war, ſteht in einem Schulverhältnis zu Wil— 
helm. Im allgemeinen aber wurde die Verwendung von Gips— 

marmor nach der Jahrhundertmitte aufgegeben, wohl haupt⸗ 

ſächlich wegen der ſchlechten Erfahrungen, die man mit ihm 
gemacht hatte. Die jetzt Mode werdenden neoromaniſchen und 

neogotiſchen Altäre ſind faſt durchweg in Holz geſchreinert und 
die Zahl der dafür in Anſpruch genommenen Kunſthandwerker 
im Lande iſt nicht gering. Der früheſte und angeſehenſte 
darunter iſt unſtreitig der Freiburger Kunſtſchreiner und Bild— 
hauer Joſeph Dominik Glänz?, der einem aus Neu— 

ſtadt i. Schw. zugewanderten Kunſthandwerkergeſchlecht ent— 

ſtammte (geb. 1778, geſt. 10. Aug. 1841). Im Anterſchied von 

Wilhelm war er Holzſchnitzer und Schreiner, und hielt ſich, 
autodidaktiſch in der Betrachtung der Formenwelt des Frei— 

burger Münſters geſchult, faſt ausſchließlich an den gotiſchen 
Stil. Die umfaſſenden Arbeiten zur Neuausſtattung des Frei— 
burger Münſters, die ſeit Anfang der 20er Jahre in Gang 

waren, gaben ihm und ſeinem in gleicher Manier ſchaffenden 
Sohne Franz Sales (geb. 1810, geſt. 12. Mai 1855) voll⸗ 
auf zu tun, ſo daß er anfänglich nur vereinzelt für Freiburg und 
ſeine Amgebung (Günterstal, Herdern, Alm b. Oberkirch) noch 

72 äber Glänz vgl. Freib. Münſterbl. V, 14ff., X, 52 ffl. Kempf 

in „Schauinsland“ 34 (1907), 49—68 und Zeitchr. d. Geſellſch. f. Ge⸗ 

ſchichtskunde von Freiburg 39/40 (1927), 280 ffl. Thieme-Becker, 

Künſtlerlexikon XIV, 230. 
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andere Aufträge übernehmen konnte. Die neugotiſchen Altäre 

und Chorgeſtühl im Freiburger Münſter gehen auf ihn zurück, 
auf ſeinen Sohn der erzbiſchöfliche Thron. Als frühe Proben 

dieſes Stils verdienen ſie zweifellos in der Entwicklung der neu— 
zeitlichen Kunſt Beachtung, ſo ſehr man auch den frühen Ar— 

beiten ein tieferes Verſtändnis für das Weſen der mittelalter— 
lichen Gotik abſprechen muß, unter Hinweis auf die vielfach 
unbefriedigende Behandlung des Details und auf den Mangel 

einer kraftvollen ſcharfen Profilausführung. In ihrer Zeit aber 

fanden ſie jedenfalls begeiſterte Aufnahme, ſo daß der Ruf von 

Vater und Sohn weit über die engere Heimat hinaus ging und 
ihnen zahlreiche Aufträge, namentlich auch für neugotiſche Mö— 

bel in deutſchen (König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen), 
belgiſchen und engliſchen Schlöſſern verſchaffte. Wo gelegent— 

lich Franz Glänz auch einmal in klaſſiziſtiſch romaniſierenden 

Formen ſich verſuchte (Altarentwurf für Oberwinden), da 
kam doch nur eine romantiſche Umbildung dieſer Stilformen 

zuſtande. Nach Franz Glänz' frühem Tode wurde die Werk— 
ſtatt weitergeführt vom Sohne Auguſtin, der unter andern 
zahlreichen Arbeiten (1859/61) einen gotiſchen Hochaltar für 

Gernsbach fertigte. 

Im alten St. Blaſianiſchen Gebiet machte ſich in Her— 

ſtellung von Altären und Kanzeln in Stuckmarmor wie in Holz 

einen guten Namen Joſeph Vollmar (auch Vollmer ge— 

ſchrieben) in Säckingen, auch als Maler trat er auf. Von ihm 

waren die 3 Stuckmarmor-Altäre und die Kanzel in der ſpäter 

abgebrannten Kirche in Herriſchried, der Hochaltar und die 

Kanzel aus gleichem Material in der Stadtkirche zu Walds— 

hut (1809) und der Hochaltar von Oberſchwörſtadt 

(1852); 1856/58 die Altäre von Geißlingen. In Birken— 

dorf arbeitete Alois Pflüger mehrfach für Kirchenaus— 

ſtattung (1817 Hochaltar in Lenzkirch u. a.), in Vöhren— 

bach Ferdinand Winterhalter, der die Traditionen 

ſeiner Familie fortſetzte, unterſtützt bei ſeinen Arbeiten von zwei 
auf der Kunſtſchule in München ausgebildeten Söhnen. 

In der Baar und im übrigen Teil des Oberlandes meldete 

ſich faſt bei allen Akkordvergebungen der anfänglich in Hü— 

fingen, ſpäter in Donaueſchingen anſäſſige Hofbildhauer
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Brunner, der aber nahezu überall Mißerfolg hatte. Ge— 
rühmt wurden ſeine Grabdenkmäler in Donaueſchingen und 

UAmgebung. Mehr Glück war dem Bildhauer und Kunſtmaler 

Welte in Münchingen beſchieden (Kanzel und Taufſtein in 
Kommingen 1821 u. a. m.) und dem ebenfalls als Faß— 

maler und Bildhauer bezeichneten Hamma in Friedingen 
(Honſtetten 1822, Leibertingen 1826). Am Bodenſee 
werden genannt Bildhauer Lorenz Werzinger (Hochaltar in 
Stahringen 1831) und vor allem der ziemlich viel beſchäf— 
tigte Konſtanzer Bildhauer Valentin Egger, der Altäre und 

Kanzeln, meiſt in „gotiſchem“ Stil, lieferte (1852 für Dep⸗ 
bach, 1853 für Worblingen). 

Im Mittelland treffen wir als Altarbauer Carl Rehner 
in Offenburg in den 40er Jahren (Honau, Rohrbach bei 

Triberg), der aber mehrfach wegen unſolider Geſchäftsgeba— 

rung (Oberharmersbach und Reichenbach bei Lahr 
1849) kein gutes Andenken hinterließ, in Baden-Baden 

den Maler und Bildhauer Chr. Löffler. In den erſten zwei 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts war für mittelbadiſche Kir— 

chen hauptſächlich der Maler und Vergolder Joſeph Thur— 
ner von Bühl, ſpäter Steinbach beſchäftigt; er arbeitete ſo— 
wohl in Stuckmarmor (3 Altäre für die Kirche in Nieder— 
bühl) wie in Holzſchnitzerei, in den früheſten Schöpfungen noch 

ganz im Stile Louis XVI. 

In Karlsruhe ſaß ein Stukkator Wöhrle (auch Wehrle), 
der den Auftrag für Altäre, Kanzel, Beichtſtühle und Taufſtein 

der Kirche zu Malſch erhalten; da er aber keine Kaution 

leiſten konnte und die von ihm in die Kirche zu Renchen 

gelieferten Altäre als nicht befriedigend bezeichnet wurden, 
mußte er vor Jodok Wilhelm zurücktreten. Aus Bruchſal zu— 

gezogen war ein Nachkomme der am Schloßzbau tätig geweſenen 

Bildhauerfamilie Günther, Tobias, der u. a. die korin⸗ 
thiſchen Kapitelle der Pfeiler in der Stephanskirche zu Karls— 
ruhe anfertigte und 1811 in der Kirche zu Scherzheim durch 

Sturz vom Gerüſt tödlich verunglückte ?2. Sein Schwiegerſohn 

Jakob Maherhuber hatte für manche Kirchen Altäre in 
Schreinerausführung herzuſtellen (Wintersdorf 1821 u. a.); 

73 Fr. 81 irſich, 200 Jahre, S. 458, 466.
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das Arteil über ſeine Leiſtungsfähigkeit wie über ſeine perſön— 
liche Haltung war aber zum mindeſten ſehr geteilt. Ein weiterer 

Sohn des Bruchſaler Bildhauers und Stukkators Joachim Günther 
( 1789), Sohann Adam“, hatte ſich nach mehrjährigen 

Auslandsreiſen in der Heimat niedergelaſſen und nach des 

Vaters Tod im ſpäten 18. Jahrhundert noch manche Arbeiten 
in Bruchſaler Kirchen auszuführen, fuͤr den Kirchenneubau in 
Rot 1813 Hochaltar und Kanzel und für die Kirche in Phi— 

lippsburg 1808/09 einen Fries um die Chordecke herzu— 
ſtellen. Seine Kunſt wurde aber als überlebt angeſehen und 

größere und ſelbſtändigere Arbeiten wie für die Kirche in 

Malſch wurden ihm nicht mehr übertragen. 
Der Sohn eines anderen Bruchſaler Schloßbildhauers, des 

Michael Saas (oder Saß, 7 1789), Joſeph Saas, war 
ein im erſten Jahrhundertdrittel mehrfach beſchäftigter Altar— 
bauer (Kanzeln in Neudorf und Philippsburg 1810; 

Nebenaltäre in Oberhauſen bei Bruchſal 1820); mehrfach 
in ſcharfer Konkurrenz mit ihm ſtand der Vergolder und Bild— 
hauer Lutz in Mannheim (Altäre der Kirche in Philipps— 
burg 1809/10). In Raſtatt führte der Schreiner Eigler 
die Traditionen ſeiner Familie vom Rokoko in die neue Zeit— 

ſprache des Biedermeier hinüber (Niederbühl 1807). 
Im Taubergrund wurden die Bedürfniſſe nach kirchlicher 

Innenausſtattung lange Zeit beſtritten durch den Kunſtſchreiner 

Külsheimer (auch Kilsheimer) in Bronnbach, der ſich meiſt 

klaſſiziſtiſcher, gelegentlich allerdings höchſt plumper Formen 
bediente (Kupprichhauſen 1825; Schönfeld 1832; 

Hainſtadt 1826; Königshofen 1837), durch den etwas 
ſpäter auftretenden Maler und Bildhauer Breitenbach aus 
Mergentheim (Hochaltäee in Anterbalbach 1858 und 
Berolzheimj; vor allem aber durch die ſchon Anfang der 20er 

Jahre tätigen Gebr. Seitz in Külsheim, die nach der Jahr— 
hundertmitte angeſehenen Ruf als Gotiker hatten (Altäre in 
Ladenburg, Bruchhauſen, Pülfringen, Tauber— 
biſchofsheim) und häufig auch für Kirchenreſtaurierungen 

herangezogen wurden (Appenweier, Ettlingenweier, 
Külsheim u. a. O.). Der Sohn des einen der Brüder, 
  

72 Vgl. Kunſtdenkmäler von Baden IX, 2.
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Julius Seitz (geſt. in Freiburg), hat ſich ſpäter als Bild— 
hauer durch zahlreiche Grabdenkmäler und Heiligenſtatuen weit— 
hin bekannt gemacht. 

Die Zahl der Altarbauer mehrt ſich mit dem wachſenden 

Bedürfnis nach der Jahrhundertmitte zuſehends im Lande. 

Mehr denn einmal mußte die Kirchenbehörde den ſtilpuriſtiſchen 
Eifer der Pfarrer zügeln und die vorgelegten Pläne, deren 
einziger Stilcharakter im Rund- oder Spitzbogen beſtand, als 

künſtleriſch unmöglich ablehnen. In ſehr vielen, wenn nicht den 
meiſten Fällen, war die Schreinerarbeit die Hauptſache und das 

Weſen des einen wie des andern Stils überhaupt nicht erkenn— 
bar. Sehr viele der Entwürfe beſtanden oft nur aus einem 

gänzlich unorganiſchen Konglomerat verſchiedenſter aus Muſter— 
büchern zuſammengeleſener Elemente. Das Figurale der Altäre, 

meiſt ohne jede perſönliche Note, in einem geiſtloſen Schema— 
tismus ausgeführt. Wiederholt wurde das ornamentale Zier— 
werk fabrikmäßig hergeſtellt und aus „Kunſtläden“, beſonders 

von Straßburg bezogen. Zeichen eines bedenklichen Verfalles 

von Kunſthandwerk und der Kunſt überhaupt. 

In welchem Ausmaß die Edelſchmiedekunſt in unſerem 

Zeitraum Beſchäftigung fand, iſt aus den Akten allein nicht zu 

erſehen. In ſehr vielen, wohl den meiſten Fällen wurden die 

Altargeräte für die Neubauten aus den alten Kirchen über— 

nommenz; in den Jahren nach der Säkulariſation vielfach aus den 

in den Religionsdepoſitorien angeſammelten Beſtänden aus 

aufgehobenen Klöſtern und Kapellen. In ſpäterer Zeit wurden 

Kelche, Monſtranzen u. a. häufig von auswärtigen Kunſtan⸗ 

ſtalten (von Mainz, Straßburg, Würzburg) bezogen. Von 

Werkſtätten des eigenen Landes, die, nicht allzuviele, Aufträge 

auszuführen hatten, ſind mir begegnet die Firma Joh. Wirth 

in Konſtanz und Firma Stadler in Freiburg. 

Anſer Aberblick müßte gerade in das Kapitel über das 

Kunſthandwerk noch manches einbeziehen, was zur Vollſtändig— 

keit des Geſamtbildes notwendig wäre. Berückſichtigt müßte 

noch werden die Kunſt des Orgelbaues, in der während des 

von uns verfolgten Zeitabſchnittes auffallend viele Firmen tätig 

waren. Ich nenne aus der Frühzeit nur Joh. Bapt. Lang in 

Überlingen (Orgel von St. Stephan in Konſtanz 1817, von
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Allensbach 1804), Peter Nägele in Konſtanz (Orgeln in 
Jeſtetten, Hilzingen, Shningen 1836, Meersburg u. a.), Hie⸗ 
ber in Aberlingen (Orgeln in Bräunlingen 1836, Ehingen 
1824, Oberſchwandorf 1836), Konrad Albiez in Ghningen, 
ſpäter Waldshut (Oberharmersbach 1842/43, Kadelburg 1851), 

Ignaz Dummel in Konſtanz (Hauſen a. d. A. 1836 u. a.), 

Martin in Waldkirch, Merklin (oder Merkle) in Ober— 
hauſen (Dundenheim 1823, Stetten 1829, Inzlingen 1835), 

Xaver Bernauer in Staufen; Benedikt Alfermann, 
Hoforgelmacher in Bruchſal KKirrlach 1810); Ferdinand Stief— 
fel, Hoforgelmacher in Raſtatt (Kuppenheim 1807), Gebr. 

Overmann in Heidelberg (Mückenloch 1820), Carl Göller 

in Tauberbiſchofsheim (Hemsbach 1844, Oſterburken 1845). Als 

Sachverſtändiger für Orgelbauweſen wurde von den ſtaatlichen 

Oberinſtanzen in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts 

regelmäßig Abbé Schmidtbauer in Karlsruhe angerufen. 

Es müßte auch der Glockengießer noch gedacht werden. Die 

faſt unverſtändlich große Menge von Gießereiwerkſtätten von 

zum Teil jahrhundertaltem Beſtand iſt im Laufe des letzten 

Jahrhunderts mehr und mehr zuſammengeſchmolzen auf die 

kleine Zahl einiger weniger Großbetriebe. Eine der älteſten 

des Landes, ſeit der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts bei uns 

nachweisbar, die von Roſenlächer in Konſtanz, ſchloß mit 

ihrem letzten Vertreter, dem greiſen Joſeph Roſenlächer 

(F 17. April 1929) 1900 ihren Betrieb. Die formale Aus⸗ 

führung der Glocke hat im letzten Jahrhundert eine entſchiedene 

Wandelung erfahren, die deutlich das Schickſal der Kunſt über⸗ 

haupt widerſpiegelt. Bis in die 40er Jahre hinein noch ein 

reiches geſchmackvolles, trefflich durchgeführtes Ornament, dann 

drängt die Neugotik in rein fabrikmäßig konventioneller Wieder⸗ 

holung vor und bleibt vorherrſchend bis zur Gegenwart. 

Die führenden Firmen waren unſtreitig die von Roſen— 

lächer in Konſtanz, von Grüninger in Villingen, von Joh. 

Ludw. Edel in Straßburg; in weiterem Abſtand folgen die 

von Blerſch in AGberlingen, der Gebr. Bayer in Freiburg, 
Ign. Reinburg in Niederbühl, ſpäter in Raſtatt; der Gebr. 

Koch in Freiburg, des Benjamin Muchenberger in Blaſi— 
wald und des Kolumban Schnitzer in Birkendorf. Das
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badiſche Hinterland wurde meiſt von Würzburg aus mit Glocken 
verſorgt, von Friedr. Beierlein, Chr. Bittorf, P. 3. 
Jäger und Georg Negelen, nach der Jahrhundertmitte auch 
von der Firma Bachert in Dallau. Andere Gießereien, die 

für unſer Land lieferten, waren die von F. und A. Cauſard 
in Colmar, von Friedrich Claus in Büthard, von 

M. Engel in Karlsruhe, von Hauck in Freiburg, von Karl 

u. Caſp. Hermann in Neuſtadt i. Schw., Alb. Link in Frei— 

burg, Karl Riedel in Wieſental, Joſeph Schweizer in Ra— 
ſtatt und Lukas Speck in Heidelberg. Angeſichts der großen 

Zahl der Firmen kann ſowohl hinſichtlich der Orgelbau- wie 
Glockengießkunſt außer den Namen hier weiteres nicht geſagt, 
vor allem auch nicht auf ihre Werke eingegangen werden. Da 
bei beiden kunſthandwerklichen Zweigen das Hauptintereſſe auf 
der Seite des Techniſchen liegt, kann es bei dieſen ſummariſchen 

Andeutungen wohl ſein Bewenden haben. 

Ein Nebenzweig der modernen Kunſtwiſſenſchaft trat in 

unſerem Zeitabſchnitt übrigens auch ſchon langſam in die Er— 

ſcheinung, ich meine die Denkmalspflege. Sie mußte als 

natürlicher Gegenſtoß nach den ſinnloſen Zerſtörungen und Ver⸗ 

ſchleuderungen wertvollen Kunſtgutes durch die Säkulariſation, 

aber auch nach den ſtilpuriſtiſchen Verirrungen kommen. So 

trat Baudirektor Weinbrenner wiederholt für Erhaltung alter 

Baudenkmäler ein, wie der Kirche von St. Blaſien, der goti— 
ſchen Stadtkirche in Emmendingen und beſonders nachdrücklich 

für die der Malſcher in gleichem Stil. Zwar wollte die Aktion 

der Stilvereinheitlichung auch Denkmalspflege treiben. Sie 

war aber verfehlt, wie einſichtige Köpfe ſchon in ihrer Zeit er⸗ 

kannten; ſie war verhängnisvoll durch die Vernichtung vieler 

wertvoller Denkmäler, eine engherzige Einſeitigkeit durch die 

ſubjektive Ausſchaltung ganzer Entwicklungsperioden, die im 

Augenblick der Mode nicht entſprachen; ſie war aber auch ein 

Mißgriff durch die Ergänzungen und Neuſchöpfungen in den 
gerade in Kurs ſtehenden Stilformen. Schon in dem Falle der 

Beſeitigung barocker Altäre in St. Stephan in Konſtanz hörten 

wir dagegen warnende Stimmen. Spät erſt wurden auch ſtaat— 

licherſeits Verordnungen ausgegeben. Eine Allerhöchſte Kabi⸗ 

nettsordre vom 13. April 1843 Nr. 440 (Erl. des Miniſteriums
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des Innern vom 23. März gleichen Jahres) ſchärfte nachdrücklich 
ein, „für die Erhaltung der in den Kirchen des Landes befind— 

lichen Gemälde und ſonſtigen Kunſtwerke die wachſamſte Vor— 
ſorge zu treffen“; ein weiterer Erlaß des Miniſteriums des 

Innern vom 28. Oktober 1845 (Nr. 34593) nahm ſich der 

Grabplatten in Kirchen an: „Es erſcheint zweckmäßig, in allen 

alten Kirchen, wo Grabſteine mit Inſchriften und Bildwerken 
auf dem Boden liegen, die durch Fußtritte täglich mehr ab— 
gerieben werden, dieſe Grabſteine aufzuheben und aufrecht an 

die Kirchenwand zu befeſtigen, um die Notizen zu retten, die 
darauf ausgehauen ſind. Die Platten, die dafür auf den Boden 
kommen, ſollen mit einem Kreuz bezeichnet werden, um anzu— 
deuten, daß daſelbſt ein Grab iſt“. Die erſten Willenskund— 
gebungen der Regierung erfuhren eine Erweiterung durch den 
1853 zum Konſervator ernannten Hofmaler Auguſt von 

Bayer's. Auf ſeine Anregung hin ordnete das Miniſterium 
des Innern am 18. September 1857 (Nr. 11 882) an, daß, „um 

die Erhaltung alter Baudenkmale ſicher zu ſtellen, in allen 

Fällen, wo deren Abbruch oder Reſtaurierung beabſichtigt wird, 
vorher das Gutachten des Konſervators eingeholt werde“, ent— 
ſprechende Weiſungen ergingen auch vom Großh. Finanzmini— 

ſterium (31. Oktober 1857) und vom Erzb. Ordinariat (18. Juli 
und 23. Oktober 1857). Und Konſervator von Bayer gab in 
einem zuſammenfaſſenden Rundſchreiben vom 25. November 
1859 noch eine nähere Erklärung, was man unter öffentlichen 

Baudenkmalen („alle Bauwerke bis herunter in das 17. Jahr— 
hundert“) und unter Kunſtdenkmalen zu verſtehen habe und 

ſchärfte noch ſpeziell die Erhaltung und Sammlung aller Boden⸗ 
funde ein. In einem weiteren Rundſchreiben vom Dezember 

1860 kam er noch einmal auf die Sicherung der im Kirchenboden 
vielfach liegenden Grabplatten und Gedenkſteine zu ſprechen. 

Die praktiſche Tätigkeit des Herrn von Bayer erſtreckte ſich mit 

Vorliebe auf die ſpätmittelalterlichen Tafelbilder, die er vor 
Verſchleuderung, Verkauf, Verwahrloſung und Verfall möglichſt 
zu ſchützen ſuchte; und die im Bedarfsfalle auch einer unter 
ſeiner Obhut ausgeführten Inſtandſetzung, gleichbedeutend mit 
Auffriſchung oder Abermalung unterzogen wurden. Waren ſeine 

75 Vgl. Bad. Biogr. I, 52—55.
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praktiſchen Maßnahmen zufolge der ganzen romantiſchen Ein— 
ſtellung und Zeitauffaſſung noch keineswegs immer vom Geiſt 
gewiſſenhafteſter Zurückhaltung getragen und ſein Intereſſe zu— 
nächſt auch nur den eigentlich mittelalterlichen Denkmälern zu— 
gewendet, ſo gebührt ihm doch das Verdienſt, daß er manches 

Kunſtwerk der Vergangenheit vor dem Antergang bewahrt und 
manches andere der wiſſenſchaftlichen Forſchung zugeführt hat. 

Die eigentliche Kunſtwiſſenſcheaft ein der erſten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts war ganz und ausſchließlich auf das ein— 
geſtellt, was in der Zeitauffaſſung Mode warz; ſie ſuchte ent⸗ 
weder die neuen Stile des Klaſſizismus (Weinbrenner, Arnold) 
und der Neoromanik (Hübſch) verſtändlich zu machen und zu 

empfehlen oder die Kenntnis der mittelalterlichen Kunſt und 
ihrer Denkmäler und das Intereſſe dafür zu wecken und zu 
fördern, unter meiſt parteiiſcher Ablehnung aller anderen Stil— 

formen. Weiter oben ſchon wieſen wir auf zwei ſolcher Publi— 
kationen hin, die der Denkmälerwelt gewidmet waren. Andere 

von mehr lokaler Bedeutung liefen daneben noch her. Von 
nicht geringem Einfluß, namentlich nach der praktiſchen Seite, 

erwies ſich ſeit 1817 das Herderſche Kunſtinſtitut, in 
dem eine Reihe nachmals angeſehener Künſtler unter der Lei— 

tung tüchtiger Meiſter, wie des eben erwähnten Auguſt von 
Bayer u. a., ihre erſte Ausbildung und Betätigung fanden“. 

Spät erſt, nach der Mitte des Jahrhunderts, entſtand auch ein 
Chriſtlicher Kunſtverein für die Erzdiözeſe, ein Zweig 
des Zentralvereins für Deutſchland. Die Gründung erfolgte 

im Jahre 1857 und fand die Approbation des Oberhirten am 

11. Dezember d. J. Als Aufgabe beſtimmte er ſich „Erweckung 
und Wiederbelebung echt kirchlichen Kunſtſinnes und Ge— 

ſchmackes“. Zur Erreichung ſeiner praktiſchen Ziele war dem 
Vorſtand noch ein techniſcher Ausſchuß zur Beratung und Be⸗ 

ſchlußfaſſung in allen techniſchen Fragen beigegeben; er ſetzte 
ſich bei der Gründung zuſammen aus Geiſtl. Rat Lumpp, Hof⸗ 
maler Dürr, Bezirksbaumeiſter Lembke, Goldarbeiter Stadler 

und Bildhauer Knittel. Da zur Durchführung der Diözeſan— 
organiſation die Bildung von Bezirksvereinen nötig war, letz— 

7sVgl. Franz Meiſter, Das Herderſche Kunſtinſtitut [Sonder— 

abdruck aus dem Jahresbericht des Verlags 1916J. Freiburg 1918.
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tere aber erſt durchführbar war nach Abſchluß der Konvention 

zwiſchen der Regierung und dem Apoſtoliſchen Stuhl zur 
Regelung der kirchlichen Angelegenheiten, die ſelber wieder 
einen ſchickſalsreichen Verlauf nahm, ſo konnte der Verein 

faktiſch erſt zu Anfang des Jahres 1862 ins Leben treten “. Den 
Vorſtand bildeten damals die fünf Herren Domdechant von Hir— 
ſcher und Prof. Dr. Bock, Vorſitzende, Frhr. Carl von Röder, 

Geiſtl. Rat Alzog und Repetitor Braun. Die Wirkſamkeit, die 

der Verein in der Führung und Anregung der Geiſtlichkeit in 
den Fragen des Kirchenbaues und der ⸗ausſtattung entfaltete, 

war erſt möglich und begründet von dem Augenblick an, da der 

Kirche in dieſen Fragen das freie Verfügungsrecht zurückgegeben 
war. And es muß hier zum Ausdruck gebracht werden, daß er 
dieſe Aufgabe in den erſten Jahrzehnten gewiſſenhaft und erfolg— 
reich erfüllt hat. Das von ihm herausgegebene Monatsorgan 

„Chriſtliche Kunſtblätter“ enthält wertvollſtes Material nicht 
nur über alte und neue Denkmäler der Erzdiözeſe, ſondern auch 

über kunſtgeſchichtliche und archäologiſche Fragen aus allen 

Teilen der Chriſtenheit. Voran ſtehen die kunſtgeſchichtlichen 
Studien des leider viel zu früh verſtorbenen Schriftleiters Bock 

(＋18. Oktober 1870)8, zu denen der Fachgelehrte auch heute 

noch mit Nutzen greifen mag. Nach dem Hinſcheiden dieſes 

hochbegabten Führers ſank das Organ raſch von ſeiner über— 
lokalen Höhe herab und lebte zuletzt faſt nur noch vom Wieder— 

abdruck anderwärts erſchienener Aufſätze und Nachrichten. Mit 
der 33. Nummer des II. Bandes — der J. umfaßt 184 — ſtellte 

es 1886 ſein Erſcheinen ein. Seitdem hat die große Erzdiözeſe 

mit einem hochentwickelten geiſtigen Leben und einem im letzten 
halben Jahrhundert ungemein regen kirchlichen Kunſtbetrieb 
keine Stelle mehr gehabt, von der die Angelegenheiten und 

Intereſſen des kirchlichen Kunſtlebens hätten vertreten werden 

können. Selbſt einen Diözeſankunſtverein hat es in Wirklichkeit 

nicht mehr gegeben. 

77 Vgl. den Bericht über die Gründung und die Bekanntgabe der 

Statuten im Freib. Kath. Kirchenbl. 1860 Beil. zu Nr. 23 und Chriſtl. 

Kunſtblatt 1862 Nr. 1. 

78 Vgl. über ihn A. von Reumont und C. Zell in Chriſtl. Kunſt— 

blatt 1870 Nr. 102 und 1871 Nr. 112 und Bad. Biogr. I, 95.
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In den Jahrzehnten des ſchlimmen Tiefſtandes kirchlicher 

Kunſt, in denen ihre Kräfte geknebelt waren durch eine eng— 
herzige, einzig nur auf geringſte Ausgaben bedachte Bureau— 
kratie konnte doch auch manches Erträgliche und ſelbſt Erfreu— 

liche erreicht werden, wenn ein weitſichtiger, kluger und vor 
allem energiſcher Geiſt zur Stelle war. Es gab deren, ſoweit 
den Akten zu entnehmen war, nicht allzu viele, und mancher noch 
ſo entſchiedene und ſachkundige Pfarrer wurde ſamt ſeiner Ge— 
meinde durch jahrzehntelanges Kämpfen mit der Verwaltung 

ſchließlich mürbe gemacht. Immerhin ſind einige Perſönlich— 
keiten zu nennen, die ſich nicht nur durch kluge Durchführung 
von Kirchenbaufragen am eigenen Orte bleibende Verdienſte 

erworben haben, ſondern auch in der weiteren Nachbarſchaft 
durch guten Rat und energiſche Vorſtellungen bei den amtlichen 
Organen das Kirchenbauweſen in beſtem Sinne förderten. Der 
biſchöfliche Commiſſarius Dr. Burg muß in dieſem Zuſammen— 

hange erwähnt werden; er hat ſeiner eigenen Pfarrei Kappel 
a. Rh. eine auch künſtleriſch ausgeſtattete Kirche ohne allzu 
große Schwierigkeiten bauen helfen und in ſeinem Dekanat die 
in Ausführung begriffenen Neubauten durchweg nach kirchlichen 
Bedürfniſſen, mehr denn einmal in hartem Kampf mit amtlicher 

Engherzigkeit gefördert. Ganz beſondere rühmende Erwähnung 
verdient aber auch der kirchliche Antipode Burgs, der lang— 
jährige Pfarrektor von Kuppenheim, Dr. Herr“, der an ſeinem 

Pfarrort die Pfarrkirche und die Antoniuskapelle neu errichtete 

und mit unermüdlichem Eifer und mit einer allerdings durch 

ſeine Beziehungen auch erleichterten Findigkeit, nicht zum wenig— 
ſten aber auch durch großmütigen Opfergeiſt überall im Mittel⸗ 

und Anterland bei weitausgedehnten Pfarreien eine Dis— 
membration ermöglichen und neue Pfarrkirchen errichten half. 

Ganz am Schluſſe des von uns berückſichtigten Zeitraumes ſahen 
wir dann auch den Dekan Lender in Schwarzach mit ſeinem 

klaren Blick für das Rechte und ſeiner raſchen Entſcheidungsgabe 
in ſchwierige Situationen bei Neubauten eingreifen. In der 

Kirchenbehörde, deren Stimme ja durchweg bei noch ſo klarer 

Rechtslage ins Leere verhallte, war der führende Kopf in 

70 Vgl. Karl Rögele, Franz Joſeph Herr, Pfarrektor zu Kippen— 

heim 1778—1837 (Karlsrube 1827), S. 46ff.
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Angelegenheiten der kirchlichen Kunſt zweifellos Domdekan 
Hirſcher. Ihm iſt es wohl zumeiſt auch zu danken, daß die 

Entſcheidungen des Erzbiſchöfl. Ordinariates in eigentlichen 
Kunſtfragen immer ſachkundigen Weitblick und künſtleriſchen 
Geſchmack verraten. Perſönlich gebührt dieſer ehrwürdigen 
Geſtalt das bleibende Verdienſt, daß ſie aus der Sündflut der 

Säkulariſation überall im Schwäbiſchen wertvolle Denkmäler 
auffing, in ſeinen hochwertigen Sammlungen vor dem Anter— 

gang rettete, bis ſie gegen Ende ſeines Lebens in die ſtaatlichen 

Muſeen übernommen werden konnten““. 
Aberblickt man die kirchliche Kunſt der erſten Hälfte des 

letzten Jahrhunderts, ſo hat ſie, formalgeſchichtlich angeſehen, die 

gleichen Wandlungen durchgemacht, die nämlichen Wege be— 
ſchritten, wie auch die profane, mit der ſie noch längere Zeit 
ſchickſalsverbunden erſcheint. Sie hat ſich zum Klaſſizismus 

bekannt, wie dieſe, weil Klaſſizismus Zeitausdruck war und am 
klarſten die geiſtige Zeiteinſtellung interpretierte. Nicht eine 
einfache Kopie der antiken Formenſprache wollte Weinbrenner 

geben, ſondern die der Antike entlehnten Formen in einem 
durchaus perſönlichen, den ſeinerzeitigen Bedürfniſſen ange— 
paßten Stile verwenden. Ebenſo hat auch Hübſch keineswegs 

den geſchichtlichen Stil der Vergangenheit wiederholt. Niemand 
würde den in irgend einem ſeiner Bauten wiedererkennen. Er 

formte vielmehr die Grundelemente der Romanik zu einem 

durchaus neuen, eigenartigen Stil, der ebenſo Zuſammenhänge 
mit der altchriſtlichen Baſilika, wie, vor allem in ſeinen ſpäteren 
Bauten, mit Renaiſſanceeigenheiten hat. And wenn wir in den 
Malereien Overbecks, Führichs oder Veits bzw. der Ellenrieder 
noch ſo ſtarke formale und kompoſitionelle Anklänge an die reife 
Frührenaiſſance Ambriens und Toskanas feſtſtellen können, nie 

gehen ſie bis zu einem regelrechten Nachſchreiben der alten Vor— 

lage. Immer ſteht dahinter der frei und nach eigener Konzeption 

geſtaltende Geiſt des modernen Meiſters. Es wäre daher ver— 
fehlt, von einer einfachen mechaniſchen Stilwiederholung ſchon 

80 Vgl. Dr. Schiel, Joh. Baptiſt von Hirſcher (Freiburg 1926), 

S. 160—176. H. Feurſtein, Eine bisher unbekannte Sammlung Hir—⸗ 

ſcher in Buchner-Feuchtmayer, Beiträge zur Geſch. der deutſchen 

Kunſt I, 267— 275.
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in dieſer Zeit reden zu wollen. Daß auch bei den eben gekenn— 

zeichneten Beſtrebungen imponierende Monumentalleiſtungen 
und ganz aparte Löſungen zuſtande kommen konnten, wenn dieſen 

Meiſtern nicht auf Schritt und Tritt die Hände gebunden waren 

und Konzeſſionen und Abſtriche an ihrem Programm aufgenötigt 

wurden, haben Weinbrenner ſowohl an der Stephanskirche in 
Karlsruhe, wie Hübſch am Konſtanzer Münſter und in Bulach 

gezeigt. Daß die große Maſſe der Bauſchöpfungen unbefriedi— 
gend und ſelbſt unerfreulich blieb, daran waren doch zumeiſt 

äußere Faktore ſchuld. Entſprach der Stil von Hübſch vielleicht 

ſchon viel weniger als der des Klaſſizismus einer allgemeinen 

Zeiteinſtellung, nur inſoweit, als er Ausdruck der langſam im 

apologetiſchen Rückblick nach der mittelalterlichen Vergangen— 

heit ſich vollziehenden Reſtauration war, ſo wird in der zweiten 
Jahrhunderthälfte für den Kirchenbau wie die in ſeinem Dienſte 

ſtehende bildende Kunſt nur eine einfache Wiederholung gotiſcher 
Stilformen Regel. Es wird nicht etwa nur ein neuzeitlich 

gotiſcher Stil ausgebildet, ſondern formgetreu kopiert, um ſo 
getreuer, als durch intenſives Studium der Stilſchatz der Ver— 

gangenheit mehr und mehr erſchloſſen wurde. Dabei werden 
die verſchiedenſten provinzialen und zeitlichen Spielarten neben— 

einander aufgeführt. Die Kunſt wurde damit Routine, in der die 

eigenen Impulſe erſtarren und die ſelbſtändigen Kräfte ver⸗ 
trocknen. Die profane Kunſt ſchied ſich in dieſer Zeit der Welt— 

anſchauungskämpfe faſt völlig von der religiöſen. Beide ent⸗ 

wickelten ſich immer weiter auseinander, wobei die letztere immer 

mehr an Reputation einbüßte. 

Wenn zur Verelendung der kirchlichen Kunſt wohl zu einem 
guten Teil die ſtaatliche Bevormundung beitrug, indem ſie mit 

dem ſouveränen Machtwillen des Baupflichtigen Kirchen er— 

richtete und ausſtattete, die in Anlage und Einrichtung allen 

Zuſammenhang mit dem Volksempfinden und alle Rückſicht auf 

kirchliche Bedürfniſſe und liturgiſche Anforderungen vermiſſen 

ließen, ſo iſt darin doch nicht der einzige und vielleicht nicht ein— 

mal der wichtigſte Grund für den Verfall dieſer Kunſt in der 

Neuzeit zu erblicken. Auch die Armſeligkeit des ganzen Volkes 

und öffentlichen Lebens kann nicht in ſo entſcheidendem Grade 

das Verſiegen der künſtleriſchen Lebenskraft verurſacht haben.
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Geld und Wohlſtand allein können ſie eben auch nicht immer 

zu großen Leiſtungen befruchten. Iſt nicht etwa nach der troſt— 
loſen Verödung deutſcher Lande unmittelbar nach dem Dreißig— 
jährigen Krieg und den folgenden Franzoſenkriegen ein reiches 

und einzigartiges Kunſtleben faſt frühlingsmäßig aufgeblüht? 
Der Anfang des 19. Jahrhunderts hat nach den Stürmen der fran— 
zöſiſchen Revolution und dem Wüten der auf ſie folgenden 
Kriege und der Säkulariſation eine gleiche Triebfähigkeit im 
Schoße der Geſellſchaft nicht mehr erlebt, wohl aber hat er eine 
Periode eingeleitet, in der alle hohen Horizonte verſinken und 

die Ziele der Menſchheit wie der einzelnen ſchwankend werden. 
Der liberale Zeitgeiſt hat mit der Proklamation der unbe— 
ſchränkten Rechte des einzelnen und der Negierung aller höheren 

Autorität eine Geiſtes- und Willenszerriſſenheit gebracht, die 
die Geſchloſſenheit und Einmütigkeit der Menſchen in geiſtigen 
Fragen endgiltig aufhebt, keine große elementare Erhebung über 
die Alltagsdinge mehr kennt, die allein den Genius zu überzeit— 
lichem Schaffen fortreißen und die künſtleriſchen Energien einer 
Zeit in der Gebundenheit eines Stiles, als des Ausdrucks einer 
Periode, zuſammenfaßt. Es iſt ſchon richtig, was ein Kritiker 
ganz allgemein über die Kunſt ſeiner Tage im Jahre 1834 

ſchrieb: „Alles iſt abgeriſſen in Stückwerk in ſolchen Tagen. Es 

iſt ein Rennen, ein Laufen, ein Haſten und eine Anruhe, wie 
wenn ein böſes Gewiſſen die an ſich Irregewordenen triebe. .. 

Anſere heutige Kunſtwelt bietet ein wüſtes Bild von mehr als 

babyloniſcher Verwirrung dar; es fehlt ihr an Realität und dem 
großen Lebensmittelpunkt, ſie hat das Zentrum verloren und iſt 
peripheriſch geworden !. 

81 Vgl. Schorns Kunſtblatt 1843, 125, 130.



Geſchichte der Pfarrei Waldhauſen. 
Von Theodor Humpert. 

1. Das Dorf Waldhauſen. 

Es gibt in Deutſchland insgeſamt 21 Siedelungen (Dörfer, 

Zinken, Einzelhäuſer) mit dem Namen Waldhauſen. In 

Baden beſtehen zwei Dörfer des Namens, eines im Odenwald, 
das andere auf der Baar im Amtsbezirk Donaueſchingen. Eine 

dritte Siedelung beſtand vorzeiten am Eingang des Kirnacher— 

tals bei Villingen, iſt aber ausgegangen, ebenſo deutet der Flur— 

name Waldhauſen auf Gemarkung Oberſtenweiler bei Aberlingen 

auf eine ausgegangene Siedelung gleichen Namens hin. 

Anſer Waldhauſen, bekannt durch das Caritasheim, liegt 

im ſüdöſtlichen Odenwald, auf der linken Seite des Elztälchens, 

unweit der Main-Neckarwaſſerſcheide, auf einer Höhe von 

378,7 Meter über dem Meere. Es bildet den Mittelpunkt des 

ſich auf die Gemeinden Waldhauſen, Heidersbach, Scheringen 

und Einbach erſtreckenden 1877 ha großen Pfarrbezirks. Seine 

Lage auf dem Höhenkamm des Odenwaldes iſt voll ſtiller 

Schönheit. Weithin ſtreift der Blick des Beſchauers über die 

fränkiſchen Waldberge und ins fruchtbare Bauland. Bei der 

letzten Volkszählung 1925 erbrachte Waldhauſen 379 Einwoh⸗ 

ner, die faſt alle katholiſch ſind; 1885 wurden 400 Einwohner 

(386 kath., 14 prot.), 1857: 398 (374 kath., 9 prot., 10 Diſſiden⸗ 

ten und Mennoniten, 5 Juden), 1844: 456 (darunter 67 Juden), 

1813: 302 Einwohner, 1595: 24 Familien (rund 120 Einwoh⸗ 

ner) gezählt. 

Das Dorf! gehörte urſprünglich den Herren von Dürn, 
von denen es Berthold von Waldhauſen (Walhuſen)? im Jahre 

1 Huſin 1316 (Amorbach), in dem dorffe Huſen 1395 (Amorbach, 

Arbar), Walthuſen 1485 (Alemannia, N. F. 4, S. 24). 

2 Bertoldus de Walhusen 1251 (Württ. Urk. Buch IV, 250); Syboto, 

ſilius Sibotonis de Walhusen quondam militis 1297 (München, Seligen— 

taler Arkunden).
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1251 zu Lehen bekam. Die Herren von Waldhauſen ſchenkten 

dem Kloſter Schöntal verſchiedene Güter. Das Kloſter Amor— 

bach hatte im 14. Jahrhundert zwei Drittel des Gerichts und 

den ganzen Groß- und Kleinzehnten in Waldhauſens. Aus 

irgend einem Grunde fiel das Lehen der Herren von Waldhauſen 

ſpäter an die Freiherren Rüdt von Collenberg-Bödigheim, die 

auch als Patronats- und Zehntherren auftreten, und zählte zum 

fränkiſchen Ritterkreis. Im Jahre 1806 wurde Waldhauſen 

badiſch. Der zu der Gemeinde gehörige Glashof aber, 

urſprünglich eine Glashütte, verblieb noch weiter im Beſitz der 

Freiherren Rüdt von Collenberg und ging im Jahre 1917 in den 

pachtweiſen Beſitz der Stadt Mannheim über. Das Filial Hei— 

dersbach (471 Einwohner) liegt 355 Meter über dem Meer, 

etwa eine halbe Stunde ſüdlich von Waldhauſen. Es gehörte 

bis 1803 zum kurpfälziſchen Amt Mosbach und war lange Zeit 

Lehen der Familie von Degenfeld-Schönberg. 1803—1806 war 

es im Beſitz des Fürſten von Leiningen; ſeit 1806 iſt es badiſch. 

Ein Johannes von Heidersbachd wird im Jahre 1316 erwähnt; 

ſpäter erfährt man von dieſem Adel nichts mehr. Das Kloſter 

Amorbach beſaß ein Drittel des Zehnten im Dorf?. — Das 

Filial Scheringen (265 Einwohner, 351 Meter über dem 

Meer), liegt 2,5 Kilometer weſtlich von Waldhauſen. Der Eiter— 
bach trennt die Siedelung in Ober- und Anterſcheringen. Das 

Dorf dürfte wohl eines der älteſten des badiſchen Odenwaldes 

ſein; ſchon 790 nennt es der Lorſcher Codex als Anſiringa. Es 

kam durch Kauf im Jahre 1318 von Eberhard Schenk von 

Erbach, der das Dorf ums Jahr 1305 von dem Würzburger 

Biſchof Andreas mit anderen Dörfern, u. a. Limbach, erworben 

hatte, an Kurmainz und zählte als Beſtandteil der Cent Mudau 

3 daz gericht zu Huſen iſt daz zweiteil des cloſters zu Amorbach 1395 

(Amorbach, Urbar); der groß und der kleine zehenden iſt gancz eines apt 

und ſins cloſters zu Amorbach 1395 (Amorbach, Urbar). 

min Heydenspacher marcken 1479 (K. Pfalz, Rittersbach), Heidens⸗ 

puch 1395, „Dorf im ſchönen Buchenwald“. ( Baader, Land und Leute 

des Amtsbezirks Buchen, S. 72.) 

5 Johannes de Heydinsbuch 1316. 

s zu Heidenspuch iſt der zehenden daz dritteil des cloſters zu Amor⸗ 

bach 1395 (Alemannia, N. F. 3, S. 81). 

7 in pago Wingartheiba in villa Ansiringa, Cod. Laur. I, 603
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bis 1803 zum Kurfürſtentum Mainzs, hernach bis 1806 zum 
Fürſtentum Leiningen; ſeither iſt es badiſch'. Das Kloſter 
Amorbach bezog diesſeits, d. i. nördlich des Eiterbachs, den Groß— 
und Kleinzehnten. — Das kleinſte Filial Einbach“ (205 Ein— 

  

    
  

Pfarrkirche in Waldhauſen. 

wohner, 419 Meter über dem Meer), liegt in einem Seitentäl— 
chen der Elz, 2,6 Kilometer nördlich von Waldhauſen. Auch 
dieſer Ort war kurmainziſch, hatte aber die Freiherren Rüdt 
von Collenberg als Vogteiherren. 

s Scherringe in obern zent Mudae 1550 (Amorbach, Arbar). Hum— 
pert, Mudau im badiſchen Odenwald. 1926, S. 53 f., Humpert, 
Die territoriale Entwicklung von Kurmainz zwiſchen Main und Neckar. Arch. 
d. hiſt. Vereins f. Anterfranken 55 (1913), S. 43. 

oein Marquardus de Sheringen wird 1251 erwähnt (Württ. Ark. 

Buch). 

10 Bbach 1346. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXII. 16
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2. Gründung und Schickſale der Pfarrei. 

Bis zum Jahre 1330 gehörte Waldhauſen als Filial zu der 

großen Pfarrei Bödigheim „, zu welcher vordem auch Holler— 

bach e, die Mutterkirche faſt des ganzen Odenwaldes mit ihren 

25 Filialen ·, gezählt hatte. Für die Filialiſten war es nicht 

immer angenehm, den ſechs Kilometer weiten Weg zur Bödig— 
heimer Pfarrkirche zu machen, beſonders wenn der rauhe Nord— 

wind über die Hochfläche dieſes Gebietes ſtrich oder Regengüſſe 

und Schneefälle den Weg ſchwer gehbar machten. Sie ſtrebten 
daher, einen eigenen Gottesdienſt in ihrer Kapelle in Wald— 

hauſen zu haben, und machten zu dieſem Behufe Bittſchrift auf 

Bittſchrift durch ihre Grundherrſchaft, die Freiherren von Rüdt 

von Bödigheim, an den Biſchof von Würzburg, zu deſſen 
Sprengel das Bödigheimer Pfarrgebiet gehörte; wir wiſſen über 

den Arkundenvorgang bis zur Errichtung der Pfarrei Waldhau— 

ſen allerdings nichts. 

Biſchof Wolfram von Würzburg ſah die Berechtigung einer 

Trennung Waldhauſens von der Mutterpfarrei Bödigheim wohl 

ein. Am 9. Mai 1330 ſprach er bereits die Errichtung der 

Pfarrei Waldhauſen aus (ſ. die Arkunde als Anhangb. 

Die wichtigſten Beſtimmungen dieſer Trennungsurkunde 

ſind folgende: 

Biſchof Wolfram von Würzburg entſpricht den Bitten der 

Brüder Wypert und Eberhard, Ritter Rüdt von Bödigheim, 

und der Pfarrangehörigen von Waldhauſen beiderlei Geſchlechts, 

in Waldhauſen (Hauſen), einen eigenen Pfarrer oder ſtändigen 

Kaplan zu haben, der ihnen das Wort Gottes verkündet und 

die Sakramente ſpendet. Als Gründe für die Trennung Wald— 
hauſens von der Mutterpfarrei Bödigheim werden elementare 

Hinderniſſe bei Regen, Schnee und zur Winterszeit angegeben. 

Die Trennung ſoll ohne Schädigung der Mutterkirche Bödig— 

heim geſchehen. Der Bödigheimer Pfarrer, Heinrich von Rein— 

11 nach 1050 Bodinkeim. Gropp, Amorb. 194. 

12 ecclesia in Holderbach 1277 (Amorb., Archiv). Die Lostren⸗ 

nung von Bödigheim geſchah 1277. 

13 mit einem Flächeninhalt von 20 184 Hektar. Limbach und Mudau 

wurden 1426 von Hollerbach abgetrennt. Humpert, Geſchichte der 

Pfarrei Limbach 1426—1926. Die ſe Zeitſchrift Bd. 54 (1926).



Geſchichte der Pfarrei Waldhauſen 243 

ſtein, ſoll für den „Geſellen“ (Kaplan), den er für die Wald— 

hauſener haben muß, entſprechend entſchädigt werden. Durch 

die geſchehene Trennung ſoll der religiöſe Eifer der Waldhau— 

ſener geſteigert werden. Patronatsherr der neuen Pfarrei iſt 
der Abt des Kloſters Amorbach. Mit deſſen und des Pfarrers 

von Bödigheim Willen ſoll die neue Pfarrei mit 24 Pfund 

Heller dotiert werden. Das neue Benefizium ſoll ewig dauern. 

Von nun an ſind die Filialiſten nicht mehr pflichtig, den Got— 

tesdienſt in Bödigheim zu beſuchen und dort die Sakramente zu 

empfangen. Sie werden gänzlich von der Bödigheimer Juris— 

diktion befreit. Alle Güter der neuen Pfarrei ſind von Steuern, 

Schatzungen, Zinſen und Zehnten befreit. Zum Ausgleich dafür 

hat der Pfarrer oder Kaplan von Waldhauſen an Bödigheim 

ein Drittel der Papſt-, Erzbiſchofs-, Biſchofs- und Archidiako— 

natskollekten abzulöſen. Pfarrer und Kirchenvolk von Wald— 

hauſen haben ferner bei den Volksſynoden und an den Bittagen 

in Bödigheim zu erſcheinen. Bei Erledigung der Pfarrſtelle 

muß innerhalb eines Monats vom Patronatsherrn, dem Abt 

von Amorbach, ein geeigneter Nachfolger, Welt- oder Ordens— 

prieſter, präſentiert werden, der einen Monat nach Amtsein— 

ſetzung (Inveſtitur) ſeinen Sitz in Waldhauſen nehmen ſoll, 
andernfalls wird der Biſchof von Würzburg einen präſentieren. 

Der Pfarrer muß mit dem Ertrag der Pfarrpfründe zufrie— 
den ſein. 

Zur Pfarrei Waldhauſen gehörten noch die 

Filialen Oberſcheringen und Einbach. Am das Jahr 1595 
waren in Waldhauſen 24, in Oberſcheringen *8, in Einbach 15, 

im ganzen Kirchſpiel alſo 47 Familien, was (mit dem Bevöl⸗ 

kerungskoeffizienten 6 vervielfacht) einer Geſamtſeelenzahl von 

rund 300 entſpricht. 

Schon im Jahre 1560 wurde von den Vormündern von 

Roſenberg verſucht, die Reformation einzuführen, aber Mainz 
verhinderte es“. 

14 war Archidiakon (entſpricht unſerem heutigen „Dekan“). 

15 bei Veit, Beiträge zur Geſch. d. vorm. mainziſchen Pfarreien des 

badiſchen Odenwaldes. Dieſe Zeitſchrift Bd. 50 (1922), S. 40 fälſch⸗ 

lich als Oberſchweigern bezeichnet. 

16 bei Veit, S. 40 fälſchlich Ermbach. 7 Veit, S. 40. 

16*
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Im Jahre 1571 ſchloſſen ſich die Einwohner der prote— 
ſtantiſchen Lehre an, nachdem ihre Grundherrſchaft das 

ſchon vorher getan hatte. Anſtelle des katholiſchen Pfarrers 

beſtellte Eberhard Rüdt von Bödigheim einen proteſtantiſchen 

Prädikanten; der Abt von Amorbach führte aber trotz des Wider— 

ſtandes den katholiſchen Pfarrer zurück. Solange der prote— 

ſtantiſche Prädikant in Waldhauſen war, beſuchten die Katholiken 

den Gottesdienſt in Limbach v. Die Witwe des Eberhard Rüdt, 

die in Waldhauſen ihren Witwenſitz hatte, ließ im Jahre 1595, 
der Präſentation des P. Georg Bauersdorfer durch den Abt von 

Amorbach zum Trotz, die Pfarrkirche mit Gewalt für den pro— 
teſtantiſchen Gottesdienſt öffnen. Die katholiſch gebliebenen Ein— 
wohner von Waldhauſen, die als durchaus kirchlich geſchilderr 

werden, fürchteten ſich vor der „Domina Rüdt“ ſo ſehr, daß ſie 

es vermieden, die Sakramente zu empfangen. Der Befehl des 

Erzbiſchofs von Mainz an die Waldhauſener im Jahre 1600, 

doch die Kommunion zu empfangen, wurde nicht befolgt?. Als 

im Jahre 1608 Johann Piſtorius auf die Pfarrei Waldhauſen 

präſentiert wurde, ebnete er den Boden für die Einführung des 

Proteſtantismus in der Pfarrei Waldhauſen; er verheiratete ſich 
und ſtellte den Gottesdienſt in den zwanzig Jahren ſeiner Wirk— 
ſamkeit allmählich im Sinne des Proteſtantismus um, unterſtützt 

von den Herren von Roſenberg und Rüdt von Bödigheim. Es 

ſcheint, daß Waldhauſen um das Jahr 1630 ganz proteſtantiſch 

geweſen iſt*, bis bald darauf die Gegenreformation die 
katholiſche Lehre wiederherſtellte und Waldhauſen 
nebſtden Filialen zur Pfarrei Limbach ſchlug. 

Als im Jahre 1656 zwiſchen dem Bistum Würzburg und 

dem Erzbistum Mainz verſchiedene Pfarreien ausgetauſcht wur— 

den, war Waldhauſen? nicht mehr ſelbſtändige Pfarrei, ſondern 

ais Die Kunſtdenkmäler d. Großh. Baden, 4. Band (Kreis 

Mosbach), S. 93. 
10 Veit, S. 40. 

20 Veit, S. 40. 

21 1627 waren Firmung und letzte Slung unbekannt. Veit, S. 41. 

22 „Dieſes Dorf iſt Würzburgiſches Lehen unterm Vaſallat junker 

Rüdens von Bödigheim, iſt ein Pfarr- und Mutterkirch, ihrer Geringheit 

aber, wie vorgemelt, ſeit vielen Jahren zu Limbach gezogen, welcher Pfarrer
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„ſeit vielen Jahren zu Limbach gezogen“. AGber 250 Jahre bil— 
dete die ältere „Pfarr- und Mutterkirch“ ein Filial der um 
100 Jahre jüngeren Pfarrei. Als Arſache deſſen gibt Speer in 

  

    
  

Die neue Kirche in Seidersbach. 

ſeiner „Chronik“ die Anzulänglichkeit der Pfarrpfründe an. 
War der Pfarrer von Limbach faſt außerſtande, mit einem 

Einkommen von 172 fl. 20 kr. ſein Leben zu friſten, ſo konnte 
es der von Waldhauſen mit 92 fl. 50 kr. noch weit weniger. 

Dieſe kleine Pfründe wird wohl auch ein Grund geweſen ſein, 

auch beider Orten mit dem Gottesdienſt alternieren muß. Patronus iſt 

Prälat zu Amorbach.“ Steinel, Einkommensverhältniſſe badiſcher 

Pfarreien 1656, dieſe Zeitſchrift Bd. 50 (1916), S. 230.
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warum ſich im 16. Jahrhundert meiſtens für das Amt unzuläng— 
liche Seelſorger um die Waldhauſener Pfarrſtelle bewarben, deren 

Vereigenſchaftung in Kenntniſſen und Lebenswandel ſie für 
beſſere Stellen unmöglich machte. Als weiteren Grund führt 

man noch die Peſt an, der viele Einwohner zum Opfer gefallen 

ſein ſollen. In Wirklichkeit wird die Aufhebung der Pfarrei 

Waldhauſen eine wirkſame Maßnahme gegen die vonſeiten der 

proteſtantiſchen Grundherren Rüdt von Bödigheim Jahrzehnte 

hindurch verſuchte und getätigte Proteſtantiſierung der Wald— 

hauſener Pfarrbevölkerung beziehungsweiſe die Strafe für ihren 

vollzogenen Kbertritt zur proteſtantiſchen Lehre nach gewalt— 
ſamer Rückführung zur katholiſchen geweſen ſein, was dem 

Biſchof von Würzburg umſo leichter fiel, als in den Zeiten des 

Dreißigjährigen Krieges überhaupt ein empfindlicher Prieſter— 
mangel die Verſorgung der Seelſorgebezirke mit der ausreichen— 

den Prieſterzahl ſchier unmöglich machte à. 
Solange Waldhauſen Filial von Limbach war, hatten die 

Pfarrkinder den Gottesdienſt in Limbach zu beſuchen. Jeden 
dritten Sonn- und Feiertag fand dagegen der Pfarrgottesdienſt 

für die geſamte Pfarrei Limbach in Waldhauſen ſtatt. Damit 

gaben ſich die Waldhauſener nicht zufrieden. Sie wollten in 

Anbetracht deſſen, daß Pfarreinkünfte von Waldhauſen bezogen 

wurden und das Pfarrhaus zur Verfügung ſtand, wieder einen 

eigenen Pfarrer im Ort haben. Darin wurden ſie von der 

Grundherrſchaft, den Rüdt von Collenberg, beſtärkt. Im Jahre 

1731 ſtrengten ſie einen Prozeß an, der ſieben Jahre ſpäter 

zu ungunſten der Waldhauſener ausging; die Gemeinde wurde 

unter Strafe zur Ruhe verwieſen. Trotzdem wandten ſie ſich 

neuerdings an den Kurfürſten von Mainz, der ihnen kein Ge— 

hör ſchenkte. Da entzogen ſie dem Limbacher Pfarrer das 

Waldhauſener Pfarrgut und ſagten ihm den Gehorſam auf. 

Im Jahre 1739 wurden ſie unter 12 Goldgulden Strafe 

angewieſen, den Gottesdienſt in Limbach zu beſuchen und es mit 
dem Pfarrgut beim Alten zu laſſen?'à. Ohne Erfolg. Sie ver— 

23 1652—1654 verſah z. B. P. Roman Reinhart die Pfarreien 

Mudau, Hollerbach, Limbach, insgeſamt 29 Ortſchaften. 

24 Einmal mußte ſogar die Strafe des Schanzens ausgeſprochen wer— 

den. Speer, Limbacher Pfarrchronik. 
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weigerten weiter dem Pfarrer von Limbach das ihm zuſtehende 

Waldhauſener Pfarrgut, fingen den Hettinger Pfarrzehnt?ͤ ab, 
erſtatteten keinen Zehnten, ſtellten eigenmächtig Wallfahrten an 

und blieben von der Limbacher Kirche fern. Verſchiedene Depu— 

tationen nach Mainz zum Kurfürſten und an das Vikariat in 

Aſchaffenburg waren nutzlos. Mittlerweile forderte das Klo— 

ſter Amorbach für ſeinen als Pfarrer in Limbach amtierenden 
Konventualen P. Conſtantin für entzogene Pfarreinkünfte in 

Waldhauſen Schadenerſatz in der Höhe von 562 fl. 30 kr. 

Nun erhielten ſie auf anderem Wege doch eine Erleich— 

terung ihrer Filialiſtenpflichten, indem für Waldhauſen im 

Jahre 1773 ein eigener Kaplan beſtellt wurde. Schon im 

Jahre 1739 hatte das kurpfälziſche Oberamt Mosbach an den 

Abt von Amorbach als Patronatsherrn die Bitte gerichtet, für 

die Gemeinden Krumbach?“, Balsbach??, Roberns, Trienz?“ 

und Wagenſchwend eine Erleichterung dahin zu ſchaffen, daß 

die Kirche in Limbach erweitert werde, damit ſie auch die Katho— 
liken dieſer fünf Ortſchaften, welche anſcheinend eine Zeitlang 
den Gottesdienſt in Waldhauſen beſuchen mußten, Platz genug 

biete, und daß für Waldhauſen ein eigener Kaplan angeſtellt 

werde. Das mainziſche Ordinariat verwandte ſich dafür und 

verfügte, daß der Abt von Amorbach die Mittel zur Haltung 
eines Kaplans für Waldhauſen auswerfe. Im Jahre 1773 

genehmigte dieſer die Summe von 75 fl. im Jahre; da ſie aber 

nicht ausreichte und ſowohl die fünf kurpfälziſchen Orte als auch 

Waldhauſen keinen Zuſchuß zuſagten, mußte er ſich zu einer 

höheren Dotation verſtehen, die in einem alljährlich auf Mar— 

tini an die Pfarrei Limbach zu entrichtenden Fuder einjährigen 
Weins und 40 Gulden beſtand. 

So erhielt Limbach einen Kaplan, der Waldhauſen zu be— 
ſorgen hatte. Er hielt den Sonntagvormittagsgottesdienſt ab, 

25 Vom Hettinger Zehnt genoß der Pfarrer von Limbach ein Veertel. 

Dieſe Zeitſchrift Bd. 5 (1926), S. 27. 

26 Bis 1803 kurprälziſch; gehört heute zur Pfarrei Limbach. 

27 Bis 1803 kurpfälziſch; heute zur Pfarrkuratie Wagenſchwend gehörig. 

28 Alte Römerſiedelung. Bis 1803 kurpfälziſch. Heute Pfarrkuratie 
Fahrenbach. 

20 Bis 1803 kurpfälziſch. Heute bei Fahrenbach. 

30 Seit 1905 eigener See'ſorgebezirk (Kuratie).
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den Nachmittagsgottesdienſt, ausgenommen am Feſt des hl. Mau— 

ritius, beſorgte der jeweilige Lehrer. Außerdem hatte der Kaplan 

einmal in der Woche eine hl. Meſſe in Waldhauſen zu leſen, an 

den Vorabenden des Mauritius-, Weihnachts- und Oſterfeſtes 

daſelbſt Beicht zu hören. Mit Ausnahme des Karfreitags und 

Karſamstags fand auch an den Feiertagen und am St. Blaſius- 

tag, Aſchermittwoch, Allerſeelen, Kirchweihmontag, Sieben 

Schmerzen und Gründonnerstag Gottesdienſt in Waldhauſen 

durch den Kaplan ſtatt. Die Betſtunden beſorgte mit Ausnahme 

der Ewigen Anbetung (15. Mai, 4—8 Ahr morgens) der Lehrer. 

Aber ſchon 1781 brach der Streit von neuem los. Einige un— 

ruhige Einwohner betrieben wiederum mit denſelben Beweis— 

gründen und den gleichen Mitteln die Trennung von Limbach 

und Errichtung einer eigenen Pfarrei. Diesmal war die Main— 

zer Kirchenbehörde williger, der Bitte nachzugeben. Sie erteilte 

dem Kloſter Amorbach den Auftrag, für den anzuſtellenden 

Pfarrer einſtweilen ein Miethaus zu beſchaffen. dann aber ein 

Pfarrhaus zu bauen. Amorbach ſeinerſeits hielt ſich an die 

Geldforderungen, die durch Hintanhaltung der Limbacher Pfarr— 

anſprüche in Waldhauſen durch die Waldhauſener dem Kloſter 

zukämen, und ſuchte die Gemeinde Waldhauſen zur Koſtenauf— 

wendung beizuziehen. Dieſe aber ließ nichts von ſich hören, 

und ſo verlief auch der Anſturm von 1781—1794 im Sande. 

Es blieb alles beim alten. Waldhauſen war noch mehr als 
hundert Jahre Filial von Limbach. Im Jahre 1862 wurde noch 

ein zweiter Kaplan für Wagenſchwend angeſtellt. Als Ende 

der 1870er Jahre wegen Prieſtermangel nur noch ein Kaplan 

in Limbach bleiben konnte, hatte Waldhauſen nur alle 14 Tage 

Gottesdienſt in der eigenen Kirche. 

Nach Gberwindung größter Schwierigkeiten wurde um die 

Jahrhundertwende mit ſtaatlicher (21. Dezember 1900) und 

kirchlicher Genehmigung (17. Januar 1901) die Pfarr— 

kuratie Waldhauſen, im Jahre 1909 die Pfarrei, wie— 

der errichtet. Der Pfarrbezirk wurde aus Waldhauſen mit 

Glashof, Scheringen (Ober- und Anterſcheringen) mit Sche— 

ringer Mühle, Einbach mit Einbacher Mühle und Heidersbach 

mit Heidersbacher Mühle (5 Kilometer entfernt) gebildet. Im 

Jahre 1910 wurden 1380 Katholiken gezählt. Bei der letzten



ualnvqajoꝗð 
u 
e
 

e
 

Sodnuud 

 



250 Humpert 

Volkszählung (1925) hatte die Pfarrei Waldhauſen 1320 Katho— 

liken (dazu 4 Andersgläubige). Sie gehört zum Dekanat Buchen. 

3. Das Kirchenvermögen. 

Das Kirchenvermögen der Pfarrei ſetzte ſich um 1810* zu— 

ſammen aus einem ſtändigen Grundzins von 12 kr. pro Jahr 

oder einem Maß Wein, haftend auf der Stöckelwieſe auf 

Scheringer Gemarkung, und jährlich 3 kr. von einem Garten 

„am Birnbaum“, ferner aus rund 1500 fl. Kapitalien, auf denen 

2 Engelämter, 22 Jahrtagsämter ohne und 5 mit Almoſenaus⸗ 

teilung und 11 ſtille Jahrtagsämter einſchließlich einer Stiftung 

von 53 fl. für Kerzenlicht ruhten. An Wachs nahm die Kirche 

jährlich 4* Pfund ein, und zwar 4 Viertel in Waldhauſen, 13 

Viertel in Oberſcheringen und 1 Viertel in Einbach. Dazu bezog 

die Kirche das auf die Bruderſchaftsſonntage, die beſtellten Engel— 

ämter und die Feſte des hl. Michael und Wendelin fallende Opfer 
ganz, dazu zwei Drittel aus dem Opferſtock, ein Drittel des 

Opfers des Nikolaus Biemer von Einbach (1801) an Geld und 

Früchten am St. Mauritiustag, während der jeweilige Pfarrer 

den Reſt des Opfers am St. Mauritiustag und aus dem Opfer— 

ſtock ſowie das ganze Opfer an den hohen Feſttagen, dem Aller— 

ſeelentag und Kirchweihſonntag bezog. 

Dafür lag der Kirche die Anterhaltung der Kirchengebäude 

und der Kirchhofmauer ob, dazu zu zwei Dritteln die Zehrung 

der Geiſtlichen am Mauritiustag. über die Zeit der Zugehörig— 
keit zur Pfarrei Limbach zudem die Entrichtung des Lichtergeldes 

und der Jahrtagsgelder an den Pfarrer, an den Lehrer 4 fl. 

58 kr. für Jahrtage, Kirchenwäſche, Salz und Sl, dem Kaplan 

ein halbes Pfund Wachs und 1 fl. „Chriſtliche Lehr-Schenkung“, 
dem Rechnungsſteller 5 fl. 48 kr.; ferner mußten die Kirchen— 

gerätſchaften (Paramente, Ornate, Meß- und Kommunikanten— 

wein. Hoſtien, Kerzen, Weihrauch und Kohlen) aus dem 

Kirchenfond bezahlt werden. 

Der Kirchenpfleger Girchenfondrechner) erhielt keine Be— 
ſoldung. Jeder hierzu beſtimmte bürgerliche Einwohner hatte 

dieſen Dienſt ehrenhalber auf drei Jahre zu beſorgen. Nach 

31 nach der Speerſchen Chronik.
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Ablauf dieſer Zeit fand eine Reviſion durch ein Mitglied des 

Amorbacher Kloſterkonvents, den grundherrlichen Beamten von 

Bödigheim und den Pfarrer ſtatt, nach deren Beendigung eine 

Zehrung auf Koſten des Kirchenfonds gegeben wurde. 

Vor dem Weltkrieg hatte der Kirchenfond 4800 Mark, der 

Kirchen- und Pfarrhausfond 7400 Mark Kapital. Dazu trat 

noch ein Kapellenfond für Heidersbach in der Höhe von 1100 

Marks?. Heute iſt in der Pfarrei auch die Ortskirchenſteuer 
eingeführt. 

4. Die Pfarrkirche. 

Gleichzeitig mit der Errichtung der Pfarrei wurde eine 
Kirche erbaut, die dem hl. Michael geweiht war. Später kam 

als zweiter Patron der hl. Märtyrer Mauritius dazuss. Im 

16. Jahrhundert ſcheint man auf die Erhaltung des Kirchen— 

baues wenig Sorgfalt gelegt zu haben *. Die alte Kirche hatte 

drei Altäre: einen Hochaltar zu Ehren des hl. Michael, einen 
Seitenaltar zu Ehren der Muttergottes und einen weiteren zu 

Ehren des hl. Mauritius mit einer Partikel dieſes Heiligen. Im 

Jahre 1810 wurden der Hochaltar und die beiden Bilder auf 

beiden Seiten der Kirche um den Preis von 176 fl. von dem 
Vergolder Seiz in Külsheim neu gefaßt. Orgel und Ahr 

hatte die Gemeinde Waldhauſen für ſich allein anzuſchaffen und 

zu beſorgen. 
Da die alte Pfarrkirche Gapelle) zu klein und bau— 

fällig war, wurde ſie im Jahre 1883 erweitert und gründlich 

erneuert nach den Plänen des Erzb. Bauamtes Mosbach. Die 

Koſten beliefen ſich auf 10865 Mk.; ſie wurden dem Baufond 

entnommen, die Gemeinden leiſteten die Fronden. Von der 

alten Kirche ſind nur die nördliche LSängswand und die Sakriſtei 

erhalten geblieben. Dabei wurde ein Seitenaltar auf der 

Evangelienſeite abgebrochen und eine neue Kanzel errichtet, 

dagegen blieb der Hochaltar im Spätrenaiſſanceſtil mit verhält⸗ 

nismäßig gut gearbeiteten Holzfiguren erhalten. Im Jahre 1885 

wurde eine neue Orgel errichtet mit 7 Regiſtern, ferner ein neuer 
  
32 Das Erzbistum Freiburg (1910), S. 149. 

3s Nach einem Viſitationsbericht von 1652 war der hl. Sebaſtian 

Kirchenpatron. Veit, S. 41. 

34 Die Kirche wird mit einem Stall verglichen. Veit, S. 40.
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Kreuzweg, und neue Statuen der Kirchenpatrone und des 

hl. Joſef aufgeſtellt. Am 6. April 1885 wurde die Kirche von 

Pfarrer Kaiſer feierlich eingeweiht. 
Aber für die neue Kirchengemeinde war die Kirche zu 

klein. Sie wurde deshalb im Jahre 1902 nochmals vergrößert 

mit einem Koſtenaufwand von 48877 Mk., wozu das Erzb. 

Domkapitel aus dem Bernhardsfond 21000 Mk., die Gemeinde 

Waldhauſen 11000 Mk., Heidersbach 6000 Mk., Scheringen 

2000 Mk. und der Baufond in Waldhauſen 8877 Mk. bei— 
ſteuerten. 

Die jetzige Pfarrkirche wurde im Jahre 1903 bene— 

diziert und 1904 konſekriert. Die Ausmalung erfolgte im Jahre 

1908,; in dieſem Jahre wurden auch die beiden Seitenaltäre 

beſchafft. Sie liegt etwas erhöht in der Mitte des Dorfes und 

hat eine Länge von 28,1 Meter, eine Breite von 8,6 Meter (Quer— 
ſchiff 16,6 Meter) bei einer Höhe von 8 Meter. Ihrem Bau— 

ſtil nach zählt ſie zu den Renaiſſancebauten. Die Baupflicht 
obliegt dem örtlichen Baufond. Im Jahre 1906 wurde ein har— 
moniſches Geläute von drei Glocken angebracht, das aber ein 

Opfer des Weltkrieges wurde. Heute iſt das Geläute wieder 
erſetzt. Die Pfarrkirche iſt ein überaus ſchönes Gotteshaus. 

Nur fehlt ihr noch eine neue Orgel. 

Im Jahre 1590 wurde mit dem Bau eines Pfarrhau— 
ſes begonnen, das aber erſt nach 7 Jahren fertig geſtellt war. 

Es wird als in gutem Zuſtand befindlich bezeichnet s. Das 

jetzige Pfarrhaus ſtammt aus dem Jahre 1904, iſt ein zwei⸗ 

ſtöckiger Steinbau und liegt bei der Kirche, ſonnig, trocken; es 

hat 7 Zimmer. Die Baupflicht ruht beim örtlichen Baufond. 

Der 5,68 Ar große Pfarrgarten liegt 0,8 Kilometer vom Pfarr— 
haus entfernt. 

Der urſprüngliche Friedhof lag um die Pfarrkirche und 

war mit einer Mauer umgeben. Er war nur für die Wald— 

hauſener beſtimmt, ſpäter wurden aber wegen des geringen Rau— 
mes des Limbacher Friedhofs auch die Toten von Einbach und 

Oberſcheringen in Waldhauſen begraben und die Exequien für 

ſie in der Kirche zu Waldhauſen abgehalten. Die Unterhaltung 

35 Veit, S. 40.
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des Friedhofs, auf dem die Beſtimmung ruhte, daß kein Weg 
hindurchführen ſolle 's, wurde vom Kirchenfond beſtritten. Der 

jetzige Friedhof liegt etwas vom Dorf entfernt. Für Heidersbach 

beſteht ein eigener Friedhof. 

5. Die Pfarrpfründe. 

Im Jahre 16563 betrug das Pfarreinkommen 92 fl. 50 kr. 
und ſetzte ſich zuſammen aus 3 fl. 20 kr. für 2 Malter Korn, 
8 fl. 20 kr. für 10 Malter Dinkel, 8 fl. 20 kr. für 10 Malter 

Hafer, 16 fl. 40 kr. für 20 Malter rauhe Früchte an einem Vier— 
tel Zehnt, 7“ fl. für 3 Morgen Wieſen, 6 fl. 40 kr. für 

4 Malter Korn, 25 fl. für 30 Malter Dinkel von einem Drittel 

Zehnt am Pfarrort, 1 fl. für den kleinen Zehnt, 2 fl. für Lichter, 

5 fl. für Akzidenzien s. 

Da das Einkommen zur Lebenshaltung eines eigenen 

Pfarrers nicht ausreichte, wurde es dem Pfarrer in Limbach 
zugeeignet, deſſen Geſamteinkommen dadurch auf 265 fl. 10 kr. 
ſtieg, und der damit die Verpflichtung der ſeelſorgerlichen Be— 

treuung der Waldhauſener, Oberſcheringer und Einbacher Katho⸗ 

liken übernehmen mußte. Pfarrhaus, Garten und Scheuer 
waren um 1656 unbewohnt. Die bei der Wiedergründung der 

Pfarrei 1909 errichtete Pfarrpfründe wies 2023 Mk. auf 

(1441 Mk. Kapitalzins, 580 Mk. Gütererträgnis, 2 Mk. Geld); 
die Abgaben beliefen ſich auf 100 Mk. 

6. Die Pfarrer von Waldhauſen. 

Wir erfahren über die Pfarrer von Waldhauſen im 14. 

und 15. Jahrhundert gar nichts. Da das Kloſter Amorbach 

36 Speerſche Chronik. 

37 Steinel, Die Einkommensverhältniſſe badiſcher Pfarreien, die 

zwiſchen 1656 zwiſchen Würzburg und Mainz ausgetauſcht wurden, dieſe 
Zeitſchrift Bd. 57 (1916), S. 230f. 

zs Ein Malter Früchte zerfiel in 8 Metzen, das Fuder Wein in 

12 Eimer. Der Eimer Wein galt 2 fl. oder 24 Batzen, das Malter Korn 
2 fl., Dinkel 2 fl., Hafer 1 fl., Weizen (gegerbter Dinkel) 3 fl., 1 Morgen 

Wieſen war zu 3 fl., Gras- oder Krautgarten zu 3 fl., der Ertrag eines 

Morgens Reben auf 6 Eimer, der Eimer Gult- oder Zehntwein auf 

2 fl., der Ertrag von jedem Morgen Feld auf 2 Malter angeſchlagen. 
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das Patronatsrecht ausübte, iſt anzunehmen, daß es meiſtens 

ſeine Konventualen zu Pfarrern von Waldhauſen machte. Eeſt 

im Jahre 1580 wird als Pfarrer von Waldhauſfen Georg 

Stolzss genannt, 1595P. Georg Bauerdorfer, 1599(2) 

Johann Paul Molitor“, 1600 Bartholomäus Kautz— 

mann“ (präſentiert, aber abgelehnt), 1603 Johann Vogt“, 

1604 Thomas Henn“, 1606 Peter Dielmann“, 1607 

Theobald Hornig, 1608 Johann Piſtorius“ obis 1627), 
1652 P. Romanus Reinhart“ aus dem Kloſter Amorbach. — 

Seit Errichtung der Pfarrkuratie Waldhauſen 1901 bezw. Wie— 

dererrichtung der Pfarrei 1909 waren als Seelſorger in Wald— 

hauſen tätig: 1902—1904 Joſeph Berenz, geboren 1873 in 

Freiburg i. Br., geſtorben als Pfarrer a. D. am 4. Auguſt 1929 

in Heidenhofen. — 1904—1919 Georg Mayerhöfer, ge— 

boren 1874 in Billigheim, zunächſt ebenfalls Pfarrkurat, dann, 

nach Errichtung der Pfarrei, als Pfarrverweſer, 1909—1919 

als Pfarrer. Lebt heute als Pfarrer a. D. in Billigheim. — 

Seit 1919 Franz Joſeph Gutmann, geboren J884 in An⸗ 
termünſtertal, zum Prieſter geweiht 1909. Ad multos annos! 

30 Veit, Beiträge z. Geſch. d. vorm. mainziſchen Pfarreien des 

bad. Odenwaldes, dieſe Zeitſchrift Bd. 50 (1922), S. 40. Stolz wollte 

ſich nicht zum Examen ſtellen; er neigte ſehr zu den proteſtantiſchen Frei⸗— 

herren Rüdt von Bödigheim. 

20 wohnte in Einbach, da in Waldhauſen ein proteſtantiſcher Prä— 

dikant ſaß (Veit, S. 40). 

1 trat nach einem Bericht des Abtes Johann von Amorbach nach 

Würzburg mit dem Kaplan Valentin Stumpf in Walldürn zum Kalvinis— 

mus über. Veit, S. 40 f. 

42 Veit, S. 41. 

43 war ein Jahr in Hardheim, zwei Jahre in Miltenberg und acht 

Jahre in Fechenbach Pfarrer geweſen. Veit, S. 41. 

44 vordem Pfarrer in Syndeldorf; wurde wegen ſeines ſchlechten 

Examens abgelehnt, trat aber doch die Pfarrſtelle an. Veit, S. 41. 

4s Ob er die Stelle antrat, iſt unbeſtimmt; ſeine Examenskenntniſſe 

waren ungenügend. Veit, S. 41. 

46 früher Pfarrer in Schlierſtadt. Er ſollte wegen ſeines bedenklichen 

Lebenswandels die Stelle nicht antreten, wurde aber doch geoͤuldet. Er 

verheiratete ſich 1609 und wurde von den Herren von Roſenberg und Rüdt 

von Bödigheim ſehr geſtützt. Veit, S. 41. 

27 Dieſer war gleichzeitig Pfarrer von Mudau und Hollerbach, ein um⸗ 

ſichtiger, tatkräftiger, ſtreng katholiſcher Seelſorger. Veit, S. 32.
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Anhang. 

Bischöfl. Urkunde vom 9. Mai 1330 über die Errichtung der Pfarrei. 

In nomine Domini Amen, Wolfframus Dei gratia episcopus Her— 

bipolensis universis Christi fidelibus, ad quos praesentes pervenerint, 

salutem in Domino et indubitatam notitiam subscriptorum. Ex parte 

strenuorum virorum Wyperti et Eberhardi dictorum Rüde de Bodikem, 

militum fratrum, nec non parochialium utriusque sexus filialis ecelesiae 

seu capellae in Hausen nostrae dioecesis ad parochialem ecelesiam 

in Bodikem pertinentis nobis est humiliter supplicatum, quod cum 

pro divini cultus augmento sacerdotem seu perpetuum vicarium 

officientem ecclesiam eandem seu capellam habere desiderent spe- 

cialem, a quo utpote suo plebano verbi Dei pabulo reficiantur et 

ecclesiastica recipiant sacramenta. Ipsis super eo sine praejudicio 

dictae matricis ecclesiae providere paterna sollicitudine dignaremur— 

Praesertim cum ipsa villa Hausen ab ipsa matrice distet ecelesia, 

ut tempore hyemali, cum pluviae et nives inundant, populus ipsius 

villae sine maęna difficultate non possit adire eandem, unde non 

valent tempore congruo ecclesiasticis seu divinis interesse officiis. 

Ne igitur iniuriosi existeremus dictae matrici ecclesiae in hoc facto, 

super praemissis indigavimus veritatem et quantum plebani nuno 

existentis in Bödikem cum etiam aliorum fide dignorum testimonio 

veraciter intelleximus, praemissa omnia veritate subnixa, quodque 

separatio dictae filialis ecclesiae seu capellae ab ipsa matrice 

ecclesia potius ad profectum quam ad nocumentum evenire matrici 

ecclesiae iam praetactae, eoquod parochialis ecclesiae filialis ipsi 

matrici ecclesiae et eius monasterio seu rectori de oblationibus mis- 

sarum, recommendationibus, remediis aliisque obventionibus seu iu- 

ribus parochialibus, quos et quae idem rector ab ipsis posset per- 

cipere annuatim, cum certis et annuis redditibus plenam fecerint 

recompensam. Idemque rector matricis ecclesiae ab uno socio, quem 

pro officiando hucusque dicta capella habere oportuit, relevatur. 

Nos itaque, qui inter caeteras nostrae jugis curae sollicitudines prout 

officium pastorale nobis licet immeritis superna dispositione com- 

missum exigit, illud potissime omnino frocendi (7) appetimus, quod 

divinus nobis cultus nostris praecipue temporibus in nostra dioecesi 

Deo propitio augeatur. Praedictae filialis ecclesiae seu capellae pa- 

rochialium supplicationibus rationum consonis favorabiliter annuen- 

tes, religiosorum virorum abbatis et conventus Amorbacensis ordinis
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Sancti Benedicti nostrae dioecesis patronorum archidiaconi loci nec 

non plebani ex nunc dictae ecelesiae Bödickem voluntate et assensu 

accedentibus benevole et expresse in ecclesia dictae villae Hausen 

capellam seu curatam ecclesiam ex nunc viginti quatuor librarum 

hallensium certis annuis redditibus dotatam instituendam et ordinan- 

dam provide duximus et eam auctoritate ordinaria de praemissarum 

personarum assensu, ut praemittitur, praesentibus instituimus ac 

etiam ordinamus, ipsamque capellaniam seu curatam ecclesiam in 

Hausen ac populum Dei ibidem ab ipsa parochiali ecelesia in Bodikem 

matrice sua prorsus et omnimode separantes, Sic quod idem popu— 

lus quoad divini officii auditionem nec non sacramentorum ecclesia— 

sticorum perceptionem ex nunc et in antea plebano matricis ecclesiae 

in nullo obligatus esse debebit. 

Et nihilominus ipsum populum ab obedientia plebani in Bödickem, 

quoad praedicta et universaliter quoad alia jura parochialia absol- 

vimus in his scriptis decernentes, quod ipsa ecelesia in Hausen per 

nos a suà matrice expressis causis sit canonice separata et cura 

animarum plebis ibidem cum baptisterio et sepultura ecclesiastica 

per nos sibi datur et incorporata deinceps per se existat, eccle- 

siasticum beneficium perpetuis temporibus duraturum. Omniaque et 

singula bona, per quae eadem capella seu ecclesia dotatur ad 

praesens vel quae in antea Deo auctore conquisierit presentibus 

eximimus ab omni jugo precariae, steurae, exactionis ac contri— 

butionis saecularis ac etiam onere cuiuslibet laicae potestatis. Ut 

autem dicta matrix ecclesia in omnibus sibi quocumque modo incum- 

bentibus in hac separatione quodammodo relevetur, capellanus seu 

rector ipsius ecclesiae in Hausen, qui protempore fuerit, tertiam 

partem collectorum papalium, archiepiscopalium, episcopalium ac 

archidiaconalium nec non cathedratici solvendi de ipsa parochia in 

Bödickem annis singulis debitis temporibus, prout in his scriptis 

decernimus et statuimus, solvere tenebitur et debebit. 

Et nihilominus idem rector ecclesiae in Hausen et populus Dei 

ibidem tempore sanctae popularis synodi dictam villam Bödikem et 

in diebus rogationum more solito accedere effectualiter tenebuntur. 

Sane jus patronatus dictae ecclesiae in Hausen ad praedictos abbatem 

et conventum monasterii in Auerbach pertinere debebit. Qui quoties 

eam vacare centigerit nobis ac nostris successoribus infra mensem 

a vacationis tempore computandum personam idoneam sacerdotem 

videlicet secularem ad eandem pro rectore praesentare debebunt. 

Qui quidem sacerdos in dicta villa Hausen omni prorsus excusatione 

cessante infra unius mensis spatium post suam investituram se cum 

domicilio reciperéè et ibidem continuam tenebitur residentiam facere 

personalem. A qua quidem residentia, si se ad unius mensis spa- 

tium contumaciter et sine rationabili causa subtraxerit cum iure, 

quod sibi competebat, in eadem ecclesia ex praesentatione et in-
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vestitura praedictis statim eodem mensis lapsu noscat praesentibus 

se privatum. In qua quidem praesentatione, si dictus abbas seu 

conventus in Amorbach infra praedictum tempus negligens fuerit, ex 

tunc in dilatum post lapsum dicti mensis ad nos et nostros succes- 

sores pro illa vice duntaxat dictae ecclesiae provisio facienda 

similiter uno idoneo sacerdoti seculari libere devolvetur. 

In praemissorum quorum omnium et singulorum testimonium 

atque robur praesens instrumentum ex nostro iussu confectum et 

conscriptum praemissis nostri sigilli karactere mandavimus com- 

muniri. Caeterum nos Wolfframus Dei gratia episcopus Herbipolensis 

adiicimus ad praedicta, quod ultra assignationem et limitationem 

praebendae in praemissis taxatam et ordinatam ac etiam limitatam 

rector praedictae capellae seu ecelesiae in Hausen, qui est vel qui 

pro tempore fuerit, nullo unquam tempore pro augmento dictae 

praebendae religiosis viris abbati et conventui monasterii in Amor— 

bach praedictis quomodolibet impugnabit, imo contentus esse debet in 

omnem eventum limitatione et assignatione, de quibus superius est 

expressum, Nos vero Abbas et conventus monasterii in Amorbach, 

Henricus de Reinstein, archidiaconus nec non rector parochialis 

ecclesiae in Bödickem et Wypertus et Eberhardus dicti Ruden de 

Bödickem milites memorati praelibatam separationem juxta supra 

expressum tenorem ratam et gratam ante omnia habentes ex certa 

scientia et universaliter omnia et singula supra de nobis conjunctim 

et divisim dicta recognoscimus beatitudinaliter fore vera. In ipsius 

recognitionis evidentiam pleniorem nostra sigilla praesentibus appen- 

dentes. 

Datum Herbipoli anno Domini MCCCXXX. 

VI Idus NMaji pontificatus nostri anno sexto 1. 

1 Abſchrift aus dem „Kirchen- und Pfarrey-Competenzbuch von Lim— 

bach, renoviert und zuſammengetragen von Pfarrer H. Speer 1802 und 

1803“ (Pfarrarchiv Limbach), welches der vorliegenden Arbeit teilweiſe als 

Grundlage dient. 

Freib. Dioz-Archiv. N. F XXXII. 17



Die Auswanderung badiſcher Geiſtlicher 
nach Nordamerika während des 19. Jahrhunderts. 

Von Max Größer. 

In der auslanddeutſchen Bewegung unſerer Tage hat man 
nicht ohne Grund begonnen, den genauen ſtammesmäßigen 

Zuſammenhängen nachzugehen, die zwiſchen den Bewohnern 

irgend eines auslanddeutſchen Gebietes und gewiſſen Stämmen 

des Reiches beſtehen. Aberall da, wo aus Dialekt, Ortsnamen, 

Einwanderungsgeſchichte und Familiennamen engere oder wei— 

tere Verwandtſchaft feſtgeſtellt wird, darf man ohne weiteres 

auf beſondere Sympathien zwiſchen den Nachkommen früherer 

Auswanderer und den Bewohnern der Auswanderungsgebiete 

ſchließen. So iſt bald nach dem Kriege die auslanddeutſche 

Bewegung im ſchwäbiſchen Land beſonders günſtig dadurch be— 

einflußt worden, daß die Banater Schwaben dortſelbſt (vielfach 

allerdings nicht mit Recht) ihre Urheimat ſahen. Ein Land— 

mann aus dem jugoflaviſchen Banat hat ſich auf die Reiſe nach 
den drei lothringiſchen Dörfern aufgemacht, aus denen ſeine 

Ahnen und die ſeiner heutigen Mitbürger gekommen waren. Er 

hat in den Dörfern, mit denen die erwähntenjugoſlaviſchen 

Gemeinden heute noch den Namen gemeinſam haben, beſte Auf— 

nahme gefunden. Im folgenden Jahre hat nun umgekehrt ein 

Prieſter jener. lothringiſchen Dörfer einen Gegenbeſuch in 

Jugoflavien gemacht und auch dort dem Gefühl der Deutſchen 

für Heimat und Volkstum beachtliche Dienſte geleiſtet. 

Es iſt männiglich bekannt, daß die Badener infolge ihrer 

ſtarken Auswanderung in Vergangenheit und Gegenwart für 
die Bildung deutſcher Siedlungen außerhalb des hiſtoriſchen 
deutſchen Volksraumes von ſtärkſtem Einfluß geweſen ſind. 

Wohl am bekannteſten ſind die Siedlungen in Rußland und jene 

in den Vereinigten Staaten geworden. Es iſt nun die Eigenart 

der Einwanderung nach Nordamerika, daß ſie ſich ziemlich un—
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geordnet und breit in alle öſtlichen Bundesſtaaten ergoſſen hat, 

und es iſt darum heute ein ziemlich unergiebiges Bemühen, die 

oben erwähnten Zuſammenhänge badiſcher und nordamerika— 

niſcher Siedlungen dartun zu wollen. 
Oben wurde darauf hingewieſen, daß es gerade ein Prie— 

ſter war, der von Lothringen nach Südfſlavien reiſte, um im 

Dienſte der Stammesforſchung den Blutsgenoſſen am Rande des 

Balkan die Grüße von den Vogeſen zu bringen. Das bringt 

auf den Gedanken, einmal zu prüfen, in welchem Amfange 

badiſche Geiſtliche ausgewandert ſind und unter deutſchem Volk 

in den Vereinigten Staaten gewirkt haben. Da die Auswan— 
derung aus Baden mit Ausnahme der Jahre nach 1848 meiſt 
Bauern und ſonſtiges Landvolk umfaßte, und da dieſe ſich 
wiederum in den von Deutſchen begonnenen Landſiedlungen der 

Vereinigten Staaten am ſtärkſten niederließen, ſo iſt die Be— 

deutung der Geiſtlichen als berufener Führer des Volkes beſon— 

ders beachtenswert. And in dieſem Sinne mag es eine beſondere 

Bedeutung haben, über die Auswanderung badiſcher Geiſt— 

licher nach Nordamerika hier einige Beobachtungen nieder— 
zuſchreiben. 

Es iſt naturgemäß ſchwer, das Material zu erreichen. Es 

kam unſerm Bemühen aber der günſtige Umſtand zu Hilfe, daß 

wir ſeit dem Jahre 1869 einen Schematismus der katholiſchen 
deutſchen Geiſtlichkeit in den Vereinigten Staaten haben, der 

erſtmals von P. Reiter S. J. herausgegeben, weiterhin 1882 

durch John B. Müller ediert und ſchließlich 1892 durch Johan— 
nes Nep. Enzlberger zum dritten Male herausgegeben wurde. 

Später iſt ein ſolcher Schematismus anſcheinend nicht wieder 

herausgekommen. Man iſt bei dem Suchen nach den badiſchen 
Geiſtlichen alſo auf jene beſchränkt, die aus der Einwanderung 

des 19. Jahrhunderts früheſtens um 1869 und ſpäteſtens um 

1892 in den Staaten weilten. Die Anlage der Schematismen 

geſtattet, den Geburtstag, den Geburtsort, die Zeit der Ein— 

wonderung und den Ort der Tätigkeit zur Zeit der Heraus— 

gabe der Schematismen feſtzuſtellen. Leider iſt es aber nicht 

möglich geweſen, den Todestag feſtzuſtellen. Natürlich kann 

man durch Vergleich der drei Schematismen dahingehende 

Schlüſſe ziehen, wie man hinwiederum aus den neueſten 

17*
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amerikaniſchen Schematismen feſtſtellen kann, welche von den 

erwähnten, ſchon um 1892 in den Staaten lebenden badiſchen 

Geiſtlichen heute noch leben. 
Wir geben nunmehr die Liſte der badiſchen Geiſtlichen in 

alphabetiſcher Reihenfolge nebſt den Angaben, die vorhin ſchon 

angedeutet wurden. Es geht aus der langen Reihe hervor, daß 

im ganzen 173 aus Baden gebürtige Prieſter im 19. Jahrhun— 

dert in die Vereinigten Staaten einwanderten. Davon ſind 

92 Weltprieſter und 81 Mitglieder von Orden und religiöſen 

Genoſſenſchaften. Im einzelnen ſind von letzteren 11 Redemp— 

toriſten, 9 Franziskaner, 5 Jeſuiten, 12 Prieſter vom koſtbaren 
Blut, 9 Kapuziner, 23 Benediktiner und 11 Mitglieder anderer 

Orden. Die relativ ſtarke Zahl von Ordensleuten erklärt ſich 

zum Teil aus der Kulturkampfzeit, die viele junge Leute nach 
Amerika trieb, um dort Ordensprieſter zu werden. Andere 

waren auch ſchon Prieſter, als ſie infolge des Kulturkampfes 

aus Deutſchland verbannt wurden und u. a. in den Staaten ein 

Aſyl fanden. Intereſſant iſt es, daß die Prieſter vom koſt— 

baren Blute, die bis heute in den Vereinigten Staaten eine 

beachtliche Zahl deutſchſtämmige Angehörige haben, in Deutſch— 

land ſelber nicht zur Entfaltung gekommen ſind. 

Prieſter, die im Jahre 1869, dem Termin der erſten Aus— 

gabe des Schematismus ſchon in Amerika geſtorben waren, konn— 
ten wir nicht nachweiſen. Ebenſo war es unmöglich, die nach 
1892 eingewanderten badiſchen Geiſtlichen, von wenigen Aus— 

nahmen abgeſehen, aufzufinden. 

Soweit feſtzuſtellen, ſind von den in Statiſtiken angeführten 
Geiſtlichen alle geſtorben bis auf die folgenden: Ambros Weber 

(in der Liſte Nr. 164), Mſgr. Weigand, Seminardirektor in 

Columbus (166), P. Troſt (157), P. Saettele (124), G. H. Müller 

(109), W. Gumper (53), Albert Mayer (99) und Migr. Gallus 

Bruder (210. Von den wenigen aus neueſter Zeit bekannten 
Geiſtlichen die aus Baden auswanderten, ſtarb noch Mſgr. 

Schlatter, während noch leben die am Schluß angeführten Geiſt— 

lichen: Pfarrer Kiefer, Mſgr. Trunz und Biſchof Rummel. 

Anſere Statiſtik gibt im allgemeinen das Amt an, das die Geiſt— 
lichen im Jahre 1892 innehatten. Bei den heute noch lebenden 

konnte der heutige Titel nachgetragen werden. Wenn kein Titel
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angegeben iſt, handelt es ſich um Pfarrer oder Aſſiſtenten. 

Schon oben wurde darauf hingewieſen, daß die badiſche Ein— 

wanderung in die Vereinigten Staaten ziemlich wahllos war. 

Immerhin paßt ſie ſich allgemein der Verbreitung des Deutſch— 

tums ſelber an. Von den badiſchen Geiſtlichen wirkten 22 im 

Staate Ohio, 26 im Staate New Bork, 15 in Indiana, 20 in 

Pennſylvanien, 14 in Wisconſin, 11 in Miſſouri, 13 in Illinois, 

die übrigen verteilen ſich auf 15 andere Staaten. 
Wenn man die Statiſtik nach der Beſchäftigung der Geiſt— 

lichen unterſucht, ſtellt man feſt, daß nicht weniger als 65 Welt— 

geiſtliche und anſcheinend 37 Ordensgeiſtliche in der ordnungs— 

gemäßen Pfarrſeelſorge tätig waren. Man ſieht daraus, be— 

ſonders aus den Zahlen der Ordensgeiſtlichen, daß die badiſchen 

Prieſter die nötigſte und weſentlichſte religiöſe Arbeit leiſteten 

und ſo in der Lage waren, um den Aufbau und die Entwicklung 

der katholiſchen Kirche in den Staaten ſich die größten Verdienſte 

zu erwerben. 13 Prieſter waren als Profeſſoren, 13 Patres in 

klöſterlichen Aufgaben, 11 Patres als Volksmiſſionare oder 

Rektoren von Frauenklöſtern tätig. 

Name Ort Geb.⸗Ort Geb.⸗Datum Einwand. 
1. Andlauer, P. Albert 

O. M. Cap. Viktoria, O. Kappel a. Rh. 31. 10. 1856 1. 3. 1879 
2. Appel, Melchior Meadville, Pa. Lauda 25. 2. 1839 8. 9. 1847 
3. Bachmann, Engelb. Lacona, Kentuckh)y Wellendingen 31. 10. 1838 
4. Baſler, Jakob Spring Brock, Ja. Mannheim 6. 9. 1853 1864 
5. Bauer, Seraphim Frement, O. Grießheim 17. 10. 1835 30. 6. 1854 
6. Baumann, P. Carl 

O. S. B. St. Meinrad, Ind. Lauf 15. 10. 1865 13. 12. 1883 
7. Baumgartner, P. Fr. 

C. P. P. S. Pulaski, Ind. Rotzingen 19. 6. 1862 8. 10. 1881 
8. Baumgartner, P. 

O. M. Cap. Cumberland, Md. Niederwihl 18. 12. 1855 25. 3. 1876 
9. Becker, Anton New Bork Triberg 15. 11. 1836 13. 7. 1858 

10. Beck, Nikolaus MeCauleyville, Me Groß-Sachſen 15. 9. 1863 2. 10. 1890 
11. 6S⸗ P. Gregor 

O. S. B St. Meinrad, Ind. Ebringen 16. 7. 1865 16. 12. 1881 
12. Sepreh P. Eligius 

F. M. San Antonio, Tex. (berlingen 18. 12. 1828 25. 12 1854 
13. Bitger, Carl Franz Celeſtine, NB. Alt-Breiſach 15. 10. 1857 15. 9. 1876 
14. Birsner, Auguſtin Ettrick, Wif. Radolfzell 14. 9. 1866 1867 
15. Biſchof, Peter Weir City, Kan. Gerichtſtetten 1. 11. 1846 26. 1. 1867 
16. Blanche, P. J. Bapt. Philadelphia, Pa. Bräunlingen 29. 8. 1833 2. 9. 1853 
17. Bleyler, P. Ildeph. 

O. M. Cap. Summit, Pa. Kappel 29. 8. 1854 1887 
18. Bohn, P. Matth. 

C. SS R. Albany, NB. Asbach 24. 9. 1838
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Name 

HBöhler, P. Alb. S. J. 
Breinlinger, Albin 
Bruder, Mſgr. Gall. 

2. Burkarb, Alex. 
O. S. B. 
Buſam, P. Joſ. S. J. 
Buſam, P. Fidelis 

O. S. B. 
Bußz, Joſeph 
Chriſt, N Ludwig 
C. SS. 
Dandach, Andreas 
Duehmig, Dominik 
Duffner, Johann B. 
Eckert, Fridolin M. 

0. S. B. 
Sltzein, P. Maurus 

S. B. 
2. Clion, P. Conrad 

O. M. C. 
3. Epp, Leonard 
Falk, Stephan 

35. Faulhaber, P. Bona— 
ventura O. S. F. 

36. Fetler⸗ P. Hugo 
O. S. F. 

37. 

Flach, 

Feßler, Joſeph 
iſcher, Hermann 

Joſeph 
Fleig, P. Martin 
O. S.B. 

Fritz, P. Erhard 
2. Fuchs, P. O. S. F. 
Ganther, P. Se⸗ 

baſtian C. PP. S. 
Gegwoiler, P. Alrich 

Geppert, Karl 
Glück, P. Erhard 

C. PP. S. 
§ 8555 Theodoſius 

Graf, Guſtav 
Grzich P. Leo 
O. M. C 
Großmann, P. Thi⸗ 
motheus O. M. Cap 
Grimmer, Ludwig 
Großholz, Michael 
Gumper, Wilhelm 

Häckler, Johann B. 
Hager, Elias O. C. C. 
Hamm, ZJoſeph 
Hammer, P. Bona⸗ 
ventura O. S. F. 

Hauſer, P. Th. S. J. 

Größer 

Ort 

Cleveland, O. 
Millſtadt, Ill. 
New Bork 

Spencer, Ind. 
New Bork 

St. Vincent, Pa. 
Franklin, Wiſ. 

New Bork 
New Cleveland 
Avilla, Ind. 
Pittsburg, Pa. 

Anion Ill. 

Conception, Mo. 

Syracuſe, NB. 
Ellinwood, Kan. 
Cleveland, O. 

St. Bernard, Nebr. 

Geb.⸗Ort 

Hochſal 
Liptingen 
Sasbach 

Ebringen 
Rammersweier 

Thiergarten 
Zunsweier 

Freiburg 
Zähringen 
Ebenheid 
Schönenbach 

Görwihl 

Laudenbach 

Orſchweier 
Balzfeld 
Kirchzarten 

Königsheim 

Santa Barbara, Cal. Forſt 
Farmersville, Wif. 
Tronton, O. 
Dyer, Ind. 

Spielerville, Ark. 
Cincinnati, O. 
Cattaraugus, Co. 

Avilla, Ind. 

Altus, Ark. 
Gardenville, NB. 

Cleveland, O. 
Waſßinston Heights 

Wücghl, Mich. 

Louisville, Ky. 

Detroit, Mich. 
Minerton, O. 
Palmyra, Mo. 
Rockville, Minn. 
Thompſon's, Run. 
Pittsburg, Pa. 
Dacada, Wiſ. 

Lafayette, Ind. 
Cleveland, O. 

Oberhauſen 
St. Georgen 
Haslach 

Tennenbronn 
Bühlertal 
Worndorf 

A.⸗Münſtertal 

Riedheim 
Diersburg 

Kappel 

Ringsheim 
Hilzingen 

Horrenberg 

Weißenbach 
Zimmern 
Arloffen 
Herrenwies 
Vöhrenbach 
St. Trudpert 
Niederwinden 

Durmersheim 
Freiburg 

Geb.⸗Datum 

22. 12. 1858 
29. 2. 1852 
15. 10. 1851 

10. 9. 1850 
17. 12. 1835 

14. 12. 1847 
9. 3. 1831 

11. 7. 1836 
16. 11. 1827 

9. 11. 1842 
19. 6. 1843 

3. 1. 1839 

5. 3. 1852 

5. 4. 1853 
30. 11. 1855 
17. 12. 1825 

28. 3. 1842 

16. 9. 1849 
18. 3. 1834 
22. 4. 1819 

9. 6. 1850 

23. 5. 1862 
4 1851 

25. 9. 1863 

20. 8. 1821 

9. 8. 1858 
16. 2. 1846 

24. 11. 1824 

5. 4. 1849 
19. 2. 1853 

1859 

1843 
1844 
1833 
1862 
1863 
1846 
1822 

18⁴42 
9. 1836 
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Einwand. 

Mai 1891 
11. 10. 1875 

Jan. 1871 

1860 

1874 
1867 

6. 9. 

26. 8. 

1859 
1866 
1867 

1859 

1875 

5. 10. 
25. 12. 
19. 10. 

1. 5. 

9. 9. 

22. 2. 1870 
20. 10. 1881 
April 1848 

1. 10. 1865 
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1876 
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1873 
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59. Heilig, P. Bernard 
O. M. Cap. Milwaukee, Wiſ. 

60. Heine, Joh. Bapt. Hollidaysburg, Pa. 
61. Heizmann, Matth 

C. S. Sp. Marienſtatt, Ark. 
62. Herbſtrit, Andreas 

C. PP. S. Randolph, O. 
63. Hintenach, Andreas 

O. S. B., Erzabt St. Vincent, Pa. 
64. Hintenach, P. Ath. 

O. S. B., Novizenm. St. Vincent, Pa. 
65. Hofſchneider, Leop. Hoboken, NZ. 
66. Holweck, Mſgr. Fried. 

Georg St. Louis, Mo. 
67. Holzhauer, Herm. 

Joſeph Milwaukee, Wiſ. 
68. Hoog, Otto Joſeph Jeieſ Lits, Mo. 
69. Huber, Joſeph Tereſa, W̃ 
70. Huber Stephan Wellsburg, Weſt Va. 

71. dug, F Heinrich 
St. Meinrad, Ind. 

72. 8 01 P. Gregor 
O. S. B. Conception, Mo. 

73. Hummel, Joſeph Buffalo, NB. 
74. 8uà8dz P. Hieronym. 

O. S. B Fort Totten, Kan. 
75. Kaiſer, KXav. Aloys Dushore, Pa. 
76. §.Sher P. Fidelis 

O. S Chillicothe, Mo. 
77. Kaul, Anton Franz Lancaſter, Mont. 
78. Keck, FPauß Anton Buffalo, NB. 
79. Keni, P. Mathias 

C.PP. S. Cleveland, O. 
80. Kiefer, Anton St. Francisville, Ill. 
81. Kieſer, Zoh. Alohys Middletown, Wiſ. 
82. Kirner, Emil P. S. M. 

Dr. theol. New Bork 
83. Kleiſer, Soſthenes Kelſo, Mo. 
84. Kolb, Ferd. Joſeph Buffalo, N. 
85. Kramer, H. Joſ. Ludlow, Ky. 
86. Cugnann, P. Adolf 

C. SS. R. Baltimore, Md. 
87. Caboninch, P. Pet. 

C. PP. S Hoboken, N3. 
88. Kunkler, P. Andreas 

C. SS. K. Rocheſter, NB. 
89. Kunkler, P. Seraph. 

C. PP. S. St. Joſeph, Mo. 
90. Künzer, Julius Perrysville, Pa. 
91. Künzer, K. C. SS. R. Rocheſter, NY. 
92. Künzer, Rudolf Manayunk, Pa. 
93. Leber, P. Konſtantin 

O. S.B Johnſtown, Pa. 
9⁴4 

RName 

Leute, P. Alphons 
O. S. B. 

Auswanderung badiſcher Geiſtlicher nach Nordamerika 

Ort 

New Orleans, La. 

Geb.-Ort 

Tauberbiſchofsh. 
Vöhrenbach 

Heidenhofen 

Föhrenthal 

Schollbrunn 

Schollbrunn 
Rothweil 

Wiesloch 

Stetten 
Ettenheim 
Kappelrodeck 
Flehingen 

Amkirch 
2 

Neuhauſen 

Bühl 
Binningen 

Erſingen 
Sinsheim 
Endingen 

Horben 
Offenburg 
Buchen 

Donaueſchingen 
Donaueſchingen 
Erfeld 
Boll 

Freiburg 

Werbach 

Alt-Breiſach 

Unter⸗Glottertal 
Boxrberg 
Alt⸗Breiſach 
Alt-Breiſach 

Thiengen 

Dangſtetten 

Geb.⸗Datum 

26. 10. 1863 
8. 6. 1861 

20. 2. 1838 

15. 9. 1823 

21. 10. 1847 

29. 1. 

16. 1. 

26. 11. 1831 
17. 10. 

31. 10. 1843 

18²5 

28. 
20. 

4. 
12. 

J. 10. 

1851 
1835 

18⁴²⁵ 
1828 

1848 

10. 10. 1836 
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11. 11. 1884 
18. 9. 1886 

20. 10. 1874 

22. 7. 1844 

1846 

1846 
J. 11. 1866 

29. 1. 1876 

Mai 1853 
1854 

16. 12. 1856 
1832 

Nov. 1857 

26. 8. 1885 
8. 11. 1886 

21. 6. 1867 
29. 5. 1854 

Jan. 1852 

Mai 1847 
26. 12. 1866 

1. 11. 1863 
1910 

17. 4. 1861 

1884 
3. 1. 1870 

1874 
1874 

17. 6. 1851 

16. 
306. 
17. 

—
 

—
 

E2
 

E
 

9. 10. 1871 

1. 10. 1873
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Name 

Lings, Albert Ant. 
5. Litterſt, Theodor 
Luette, P. Fridolin 
C. SS. R. 
.Maurer, Joſeph 
. Mayer, Albert 
Mayer, P. Elias 
O. C. C 

Meier, Oilto 
. Nodet, P. Fridolin 

O. S. B. 
Meyer, P. S. J. 
Michael, Andreas 
Michenfelder, Joh. 
Adam 
Miller, P. Dr. theol. 
O. M. C 

Mönch, Ldw. Aloys 
Müller, Adalbert 

O. S. B. 
Müller, Georg H. 

Muenich, Mſgr. Jo⸗ 
hann Stephan 

Nerz, Joſeph 
2 Doöpper, P. S. J. 

Oſchwald, A 
Gabg⸗ P. Pius 

5. Kebhelz, Sylvan 
Reichert, P. Augu— 

ſtin C. PP. S. 
Reichert, P. Mel⸗ 

chior O. S. B. 
.Reiniger, Alb. Th. 
Roſer, P. Johann 
O. S. F. 

.Roßzwog, Jakob 
Juß⸗ PpSngelbert 

Kummel, Dr. Joſ., 
Biſchof 
Rumpf. P. Felix 
O. S. B. 
Saettele, P. Matth. 
O. S. B. 

Sauer, Auguſt Joſ. 
. Schaaf, C 

§0 härble⸗ P. Paul 

Sc⸗ P. Joſeph 

Schil P. Kilian 
C. SS. R. 

Schilling, P. Gott⸗ 

arl 

fried O. S. F. 

Größer 

Ort 

Bonkers, NB. 
Cleveland, O. 

Chicago, Ill. 
Macon, Ill. 
St. Louis, Mo. 

Leavenworth, Kan. 
Sandoval, Ill. 

Tuscumbia 
Los Angeles, Cal. 
Hampſhire, Ill. 

Cleveland, O. 

Albany, NB. 
Plymouth, Ind. 

St. Vincent, Pa. 
Rahway, NB. 

Racine, Wiſ. 
St. Clair, Pa. 
Boſton, Maſſ. 
Eaton, Wiſ. 

Carrollton, Ill. 
Cleveland, O. 

Lenora, Kanſ. 

Leo Haid, NB. 
Roxbury, Wiſ. 

Alleghany, NBV. 
B. Townuſhip, Pa. 

Caſella, Cin. 

Omaha 

Ponchatoula, La 

Altus, Ark. 
Carrollton, Ill. 
Weſton, Mo. 

New Orleans, La. 

Notre Dame, Ind. 

Cartagena 

New Bork 

Geb.⸗Ort 

Hauſach 
Bohlsbach 

Freiburg 
Rauenberg 
Stahringen 

St. Trudpert 
Nimburg 

Säckingen 
Freiburg 
Tauberbiſchofsh. 

Zentern 

Obrigheim 
Freudenberg 

Hüfingen 
Bauerbach 

Hattingen 
Beuren 
Bleibach 
Mundelfingen 

Mauchen 
Kreenheimſtett. 

Nersloch 

Gommersdorf 
UAlm 

Steinach 
Herbolzheim 

St. Märgen 

Steinmauern 

Ottersweier 

Doeggingen 
Ichenheim 
Sasbach 

2 

Freiburg 

Heuweiler 

Weisweil 

Geb.⸗Datum 
16. 1. 1844 

2. 4. 1835 

16. 2. 1823 
12. 2. 1858 
23. 10. 1866 

2. 1846 
1867 

1854 
2. 1839 
188 
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1851 
1853 

18⁴² 
1860 

1833 
1856 
1832 
1801 

1837 
18⁴44 

1831 

18⁵2 
1850 

1851 
1819 

5. 10. 1817 

14. 10. 1876 

18⁵6 

185⁵8 
1847 

1861 

1863 

1850 
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Einwand. 
1. 11. 1844 

1868 

5. 1848 
10. 1880 

5. 1882 

1851 
1885⁵ 

1874 
1856 

1854 

März 1869 

Mai 1854 

25. 10. 1867 

Aug. 1884 

15. 6. 1847 
22. 9. 1872 
25. 8. 1867 

1. 8. 1854 

4. 7. 1858 
4. 6. 1870 

1834 

20. 9. 1869 

9. 4. 1866 
1859 

2. 1845 

2 

d 

16. 5. 1873 

8. 3. 1885 
Jan. 1850 

5. 2. 1881 

11. 9. 1880 

18. 5. 1873



163. 

164. 
165. 

166. 

167. 

Schwab, P 
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Name 

Schlachter, P. Gott⸗ 
fried C. PP. S. 

2. Schlatter, Mſgr. Fr. 
Schlegel, Auguſtin 
HSchmidt, Honoratus 
O. M. Cap. 

5. Schölch, Zoh. Mich. 
§1Kr, P. Dionys 

Schloe P. Rochus 
P. S. C. P 

Schwab, P. Franz 
S. P. C. SS8 

Leo 
O. S. B., Profeſfor 
Seeber, Adam 

Sennerich, Seb. 
2. Settele, Carl 

HSiebmann, Peter 
6595b5 „ P. Anſelm 

5, Spedert, P. Carl 
O. M. Cap. 
Sproll, Bernard 

Stang, Wilhelm, 
Biſchof 

Stephan, Joſeph A. 
Stephan, Joſ. And. 
Steurer, P. Carl 
Ignaz C. S. Sp. 

. Steurer, K. C. S. Sp. 
. Stiefvater, P. An⸗ 
dreas C. PP. S 

Ströbele, P. Albert 

154. 
. Sutter, Fidelis 

156. 

157. 

158. 

159. 
160. 
161. 
162. 

O. S. F. 
Stultz, Wendelin 

Troisdorf, P. Augu⸗ 
ſtin C. SS. R 
Troſt, P. Paulin, 
Prof. C. PP. S. 
Trunz, Mſgr. Dr. 
Anton 
Aiker, Joſeph M. 
Anverzagt, Joh. B. 
Veith, Georg Joſ. 
Walhſgeſ⸗ P. Pe⸗ 
ter O. S. F. 
Wanner, P. Heinr., 
Profeſſor 
Weber, Ambros 
G555 P. Joſeph 
C. S. S. R. 
Weigand, Mſgr. 
Joſeph Anton 
Weißenberger, Jan. 

Ort 

Cincinnati, O. 
New Bork 
Edwardsville, Ill. 

New Bork 
Edſon, Wiſ. 

Paterſon, N3. 

Glandorf. O. 

Sharpsburg, Pa. 

St. Meinrad, Ind. 
Portage City, Wiſ. 
Elſton, Mo. 
New Salem, Mich. 
New Alſace, Ind. 

St. Vincent, Pa. 

Pittsburg, Pa. 
Roſeland, Nebr. 

Providence 
Millbank, S. Dak. 
Woonſocket, S. Dak. 

Conway, Ark. 
Peſotum, Ill. 

Loretto, Tenn. 

Paterſon, NJ. 
Shakopee, Min. 
Cryſtal Falls. Mich. 

Chicago, Ill. 

Renſſelaer, Ind. 

New Bork 
Tilden, Wiſ. 
Blomington, Ind. 
Bridgetown, O. 

Palmyra, Mo. 

Leo Haid, NB. 
Foſtoria, O. 

New Bork 

Bridgeport, O. 
Marges, O 

Geb-Ort Geb.⸗Datum 

Herriſchried 3. 1. 1848 
Grafenhauſen 18. 8. 1878 
Allmannsdorf 30. 8. 1851 

Oberwyhl 17. 9. 1852 
Gerichtſtetten 1. 11. 1846 

Schlatt 22. 4. 1854 

Schutterwald 15. 8. 1829 

Wyhl 1. 10. 1844 

Hofſtetten 3. 2. 1853 
Mannheim 5. 1. 1837 
Oberrimſingen 11. 2. 1845 
Salem 6. 8. 1835 
Griesheim 28. 3. 1840 

Mengen 21. 3. 1852 

Langenbrücken 11. 3. 1859 
Bohlingen 19. 8. 1851 

Langenbrücken 21. 4. 1854 
Königheim 10. 3. 1862 
Giſſigheim 22. 11. 1822 

Glottertal 21. 10. 1835 
Glottertal 27. 2. 1845 

Kirchhofen 28. 11. 1830 

Krauchenwies 1. 5. 1852 
Welſchenſteinach 18. 9. 1853 
Stetten 14. 11. 1830 

Konſtanz 13. 6. 1853 

Arach 12. 5. 1856 

Pforzheim 14. 6. 1873 
Hottingen 11. 12. 1854 
Kiechlinsbergen 10. 10. 1834 
Anterbalbach 23. 4. 1832 

Wiesloch 4. 4. 1852 

Freiburg 21. 5. 1865 
Ruſt 25. 3. 1854 

Freiburg 4. 3. 1852 

2 8. 7. 1866 
Rechberg 1. 1. 1822 
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21. 

26. 
15. 
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1850 
1921 
1873 

1867 

1881 

1848 

1872 

1887 
1884 
1875 
188⁴4 
1865 

1873 

1880 
1873 

10. 
4. 

1878 
1879 

Mai 1847 

Nov. 1872 
24. 6. 1875 

Herbſt 1853 

26. 8. 1876 
2. 8. 1872 
Mai 1853 

20. 10. 

10. 

11. 
19. 

Frühj. 

7. 
4. 

2 

1884 

1876 

1928 
1873 

12. 
1. 

1871 
1863 

1854 

1890 
1871 

188⁰ 
1848



168. 
169. 

170. 
171. 
172. 
173. 
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Name Ort Geb.⸗Ort Geb.-Datum Ei 
Werr, P. O.M. Cap. Baltimore Gerlachsheim 1867 
Wilhelm, P. Nor- 
bert O. S. F. H. Springs, Mich. Oehnsbach 4J. 12. 1852 16. 
Winterhalter, Blaſ. Bruſſels, Ill. St. Peter 19. 1. 1833 15. 
Withopf, Caſp. Ig. Ffeiffer, Kan. Giſſigheim 16. 10. 1846 16. 1 
Wunſch, Iſidor Brooklyn, NB. Bermersbach 7. 1. 18649. 
Zinsmayer, Dom. Sh. Settelment, O. Arlen 29. 7. 1844 2. 

Wenn wir nunmehr dazu übergehen, über einzelne be— 
deutendere Perſönlichkeiten Notizen zu geben, ſo möchten wir 

an erſter Stelle den Generalvikar Holweck erwähnen. Er 
war am 29. Dezember 1856 in Wiesloch geboren, kam als 
Jüngling von 20 Jahren in die Staaten und hat im Laufe eines 

langen Prieſterlebens unendlich viel für die deutſchamerikaniſchen 
Katholiken und allgemein für den Katholizismus getan. Die 

Erzdiözeſe St. Louis, die ſein Wirken erlebte, ſah ihn ſchließ— 

lich als Generalvikar. Für die Erforſchung der älteren Ge— 

ſchichte des katholiſchen Deutſchamerikanertums ſind die Arbei— 

ten von Holweck und ſeine Veröffentlichungen in dem von ihm 
lange Jahre geführten und nach dem Kriege eingegangenen 

Paſtoralblatt von unſchätzbarem Wert. Es war ihm beſchieden, 

die tragiſche Entwicklung in den Kriegs- und Nachkriegsjahren 

noch zu erleben. 

Eine merkwürdige Stellung nimmt der Badener Prieſter 

Wilhelm Stang ein. Er iſt nämlich in dem großen Streit 
der Deutſchamerikaner mit den Jroamerikanern auf Seiten der 

letzteren geſtanden. Gebürtig aus Langenbrücken in Baden 

(21. April 1854) machte er ſeine Studien nicht in der Heimat, 

wo der Weſſenbergianismus und die ungünſtige Haltung der 

Regierung dem kirchlichen Geiſt nicht gerade günſtig waren, 

ſondern in Löwen. Man verſteht, daß hier nicht gerade eine 

ſeiner Abſtammung freundliche Geiſtesrichtung, noch viel weniger 

der Wille, beſonders ſeinen deutſchen Landsleuten drüben zu 

helfen, groß werden konnte. Er ging nach ſeiner Prie— 
ſterweihe in die von Deutſchen nur ſelten aufgeſuchte Diözeſe 

Providence, in der er auch der einzige deutſche Prieſter war. 

Schnell hat er ſich hier an die Verhältniſſe gewöhnt, wurde 

Pfarrer an der Kathedrale und erbaute ein großes Kranken— 

haus. Von 1899 bis 1904 war er Profeſſor der Moraltheo— 
logie in Löwen im dortigen amerikaniſchen Kolleg und wurde 

nwand. 

9. 1870 
6. 1853 
0. 1874 
4. 1881 
3. 1870
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durch ſein Handbuch der Paſtoral und andere Bücher bekannt. 

In dem großen Streit, in dem die amerikaniſchen Nationaliſten 

den Deutſchamerikanern das Recht auf Mutterſprache und auf 
Berückſichtigung im amerikaniſchen Katholizismus verkümmern 

wollten, hat Stang kein Verſtändnis für den deutſchen Stand— 

punkt gewinnen können und ſtand auf Seiten der amerikaniſchen 

Nationaliſten. Nach ſeiner Rückkehr nach Amerika war er erſt 

Volksmiſſionar und Pfarrer, und wurde im Jahre 1907 Biſchof 

der neuen Diözeſe Fall River. Leider ſtarb er ſchon 1907, ehe 

er Großes dortſebſt unternehmen konnte. Bemerkenswert an 

dem apoſtoliſchen Mann war ſeine Armut und Einfachheit, die 

ihn zeitlebens auszeichnete und bei ſeinem Tode beſonders 

offenbar wurde. 

Eine andere eigentümliche Geſtalt aus Baden iſt Ambros 
Oſchwald, geboren am 14. März 1801 in Mundelfingen 
(bei Donaueſchingen). Er konnte erſt im Alter von 21 Jahren 

ſeine Studien beginnen und wurde mit 32 Jahren zum Prieſter 

geweiht. Eine ſtarke myſtiſche Ader beflügelte ſeine Energie. 

Eine Reihe von Jahren lebte und wirkte er in der Heimat. 

In Wort und Schrift wurde eine gewiſſe, faſt ungeſunde 

myſtiſche Art deutlich, und ſie war es auch, die ihm eine Maß— 
regelung ſeitens des Freiburger Erzbiſchofs von Vicari zuzog. 

Ein ſtarker Zug zur Einſamkeit und Weltflucht war ihm aus 

dem Studium Gregors von Nazianz eigen geworden. Er be— 

gründete einen „geiſtlich-magnetiſchen Verein“ zu Ehren dieſes 

Kirchenlehrers und beſchloß, mit ſeinen zahlreichen Schülern in 

Amerika einen günſtigeren Boden für ſeine Pläne zu ſuchen. 
In München ſtudierte er eigens zwei Jahre Medizin, um den 

Seinen in der amerikaniſchen Einſamkeit dienen zu können, und 

reiſte dann 1854 mit 113 Badenern und andern Geſinnungs— 

genoſſen nach Milwaukee, wo Biſchof Henni ihm und ſeinen Be— 

gleitern geſtattete, ſich niederzulaſſen. Von den Seinigen folg— 
ten ihm dann 26 in den Arwald bei Maniowac. In dieſer 

Wildnis hatte Oſchwald ein Stück Land gekauft und ging mit 

den Seinigen daran, es zu kultivieren. Bei allen Schwierig— 
keiten, in Armut und Entbehrung wußte der fromme Prieſter 
die Seinigen aufzumuntern. Es fanden ſich ſtets neue Freunde 

und Siedler, die Oſchwald dann einteilte in Brüder und
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Schweſtern (dieſe mußten ohne Gelübde die drei evangeliſchen 

Räte beobachten), verheiratete Leute mit Privat— 

vermögen (die nur an den öffentlichen Gottesdienſten der neu 

von ihm gegründeten Genoſſenſchaft teilnahmen) und An— 

kömmlinge, die nur geſchäftlich mit dem magnetiſchen Verein 

verkehren konnten. Oſchwald hielt ſtreng an dem deutſchen 

Charakter der Gründung feſt und wies Franzoſen, Irländer 

uſw. ab. Er gründete auch ein Seminar zur Heranbildung 
deutſchamerikaniſcher Prieſter. Nach einem Leben voll Gebet 
und Arbeit ſtarb Oſchwald, der faſt 19 Jahre lang die Kolonie 
geführt hatte, im Alter von 71 Jahren am 27. Februar 1873 in 

Nazianz. Die Einſtellung der Seinigen mag daraus erkannt 

werden, daß ſie ihn, den Wunderdoktor, nicht für tot halten 

mochten und die Leiche zwei Monate lang unbeerdigt ließen. 

Das Werk von Oſchwald wurde gerettet durch die deutſchen 

Salvatorianerpatres, denen Biſchof Katzer die Kolonie übergab. 

Es hat übrigens noch mehrere ſolcher Koloniegründungen durch 
deutſche Prieſter gegeben. Darunter war auch die des badiſchen 

Bürgermeiſters Joſef Albrecht (aus Schuttertal bei Lahr), der 

in Amerika Prieſter vom koſtbaren Blut war und eine Kolonie 
begründen wollte, die aber gänzlich mißglückte. 

In beſonderen Arbeitsverhältniſſen war auch ein anderer 

badiſcher Prieſter, Joſeph Andreas Stephan, in ſchlichten 

Verhältniſſen in Griſſigheim am 22. November 1822 geboren. 

Er arbeitete als Zimmergeſelle, ging dann auf das Polytech— 

nikum in Karlsruhe und machte in einer ſchweren Augenkrank— 
heit das Gelübde, im Fall ſeiner Geneſung Prieſter werden zu 

wollen. Nach tatſächlich erlangter Geſundheit folgte er ſeinem 

Vater nach Amerika, trat dortſelbſt in das Prieſterſeminar in 
Cincinnati, wurde 1849 dortſelbſt geweiht und begann das 

Leben der andern Geiſtlichen jener Zeit. Nach wechſelvoller 
Tätigkeit als Pfarrer, Feldgeiſtlicher, Waiſenvater, wurde er ſeit 
1879 Indianermiſſionar in den verſchiedenen Reduktionen von 

Dacota. Dieſe Stellung hielt ihn dann feſt. 1884 wurde er der 
Direktor des Indianerbüros in Waſhington. Er brachte die 

Zahl der katholiſchen Indianerſchulen von 33 auf 60 und wußte 

eine Summe von 4—5 Millionen Dollars für dieſe Zwecke 

frei zu machen. Leider wurde der ſtarke Aufſchwung der katho—
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liſchen Schulen ein Anlaß zur Eiferſucht anderer Konfeſſionen, 

und die Anterſtützungsſuummen wurden mehr und mehr ein— 

geſchränkt, um 1900 ganz aufzuhören. Stephan, ſeit 1895 

Prälat und apoſtoliſcher Protonotar, war eine anpaſſungs— 

fähige Natur. In Waſhington ſiel er auf durch ſeine feine Art 

in Auftreten und Kleidung, die ihn jedem Diplomaten gleich 

hielt, und bei ſeinen Indianern war er dann wiederum ſo 

ſchlicht, daß er mit ihnen, wenn's nottat, rohes gefrorenes 

Fleiſch aß und ſich bei großer Kälte von ihnen in eine blutige 

ungegerbte Büffelhaut einhüllen ließ (ogl. Kleinſchmidt, das 

Auslandsdeutſchtum in Aberſee, 1926, 306). Als der erwähnte 

Amſchwung eintrat und die Regierung ſeit 1900 nichts mehr 
für die Indianer tat, verſuchte der Wanderer andere Wege der 

Arbeit. Aber ſchon 1901 ſtarb er, der den Ruf des größten 
Freundes der Rothäute mit ins Grab nahm. 

Von den heute Lebenden iſt außer Mſgr. Bruder in New 
Bork noch Biſchof Dr. Rummel von Omaha zu erwähnen. 

Er kam ſchon im Alter von 5 Jahren 1882 mit ſeinen Eltern 

ins Land, ſtudierte in New Bork und in Rom. Beſondere Ver— 

dienſte erwarb er ſich in der Inflations- und Nachkriegszeit. 

Er nahm ſich des päpſtlichen Hilfswerkes für Deutſchland und 
Oeſterreich an. Anter ſeinem Vorſitz wurde eine großzügige 

Geld- und Kleiderſammlung durchgeführt. Mſgr. Rummel 

bekennt ſich zu ſeiner deutſchen Abſtammung und war ſchon als 

Pfarrer an der St. Joſefskirche in New Vork als Berater im 

katholiſchen Zentralverein der Deutſchamerikaner im Staat und 

in der Stadt New Bork tätig. Im letzten Jahr übernahm er 

das Ehrenprotektorat über die Kolpingsvereine in den Staaten. 

An der großen Katholikentagung in Freiburg nahm er als Ver— 

treter der amerikaniſchen Katholiken teil.. 
Ein anderer lebender Vertreter des badiſchen Klerus iſt 

der Vertreter des Bonifatiusvereins Mſgr. Dr. Trunz. Er iſt 

1873 in Pforzheim geboren, war unter Hansjakob Vikar an 
St. Martin in Freiburg, ſpäter Pfarrer in Andelshofen und iſt 

ſeit 1927 Nachfolger des verewigten Mfſgr. Schlatter in 

New Bork. 

Mſgr. Friedrich Schlatter, geboren am 18. Auguſt 1878 

in Grafenhauſen, kam früh in wichtige Arbeiten des katholiſchen
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Deutſchland hinein. Seit 1912 war er Schriftleiter des Leo— 
blattes in Paderborn, ſeit 1913 Generalſekretär des Bonifatius— 

vereins. Im Kriege wurde er bekannt durch das Kapellenauto, 

das er als Feldpfarrer mit ſich führte. Seine große Stunde 

aber kam, als er 1921 nach Nordamerika ging und dort dann in 

einem ſechsjährigen ungeheuer aufreibenden Apoſtolat in den 

Kreiſen der wohltätigen Amerikaner, vor allem jener deutſchen 

Blutes, Mittel ſür den Bonifatiusverein, die Kinder- und 
Waiſenanſtalten ſowie für deutſche Kleinrentner und andere 

Hilfsbedürftige ſammelte. Mit der Geſchichte des Bonifatius— 

vereins und der Nachkriegshilfe für die Armen wird Schlatters 
Name ſtets verbunden bleiben. 

Zu den jüngſt Geſtorbenen gehört Erzabt Andreas Hin— 
tenaſch von der berühmten Abtei St. Vincent in Pennſylvanien. 

Er war am 12. Mai 1844 in Hollbrunn geboren, kam mit ſeinen 

Eltern ſchon in früher Jugend nach Baltimore, trat 1861 in 

das Benediktinerkloſter St. Vincent ein und wurde 1867 zum 

Prieſter geweiht. Nach einigen Jahren ernannte ihn der be— 

rühmte Erzabt Wimmer zum Novizenmeiſter. Hintenach ward 

berufen im Jahre 18870 ſein Nachfolger zu werden und trug den 

Krummſtab bis zum Jahre 1893, wo er aus Krankheitsgründen 

freiwillig reſignierte. In der kurzen Zeit ſeiner Abtstätigkeit 
gründete er das Kloſter St. Beda in Peru in Illinois und 

förderte die ſüdamerikaniſche Benediktinermiſſion. Nach langen 

Leiden ſtarb er 1927. 

In der Pfarrſeelſorge wirkt der eifrige Pfarrer Anton 

Kiefer, der 1885 in Offenburg geboren, nach theologiſchen 

Studien in die Vereinigten Staaten ging und in verſchiedenen 

Pfarreien der Diözeſe Belleville erfolgreich tätig war. Heute 

iſt er Pfarrer in St. Francisville. 

Wir ſchließen noch einzelne Notizen über eine Reihe der 
in früheren Jahren verſtorbenen badiſchen Geiſtlichen an, die 
hier irgendwie intereſſieren mögen. P. Franz Nopper8S. J., 

der ſechs Jahre nach ſeiner Prieſterweihe in die Staaten kam, 

hat ſich beſonders als Superior und Pfarrer der bekannten 

deutſchen Kirche der hl. Dreifaltigkeit in Boſton verdient ge— 

macht, die auch heute noch von deutſchen Jeſuiten geführt wird 
und deutſche Gottesdienſte hat. Ein Badener war auch in dem
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großen Jeſuitenkollegium vom hl. Ignatius in Cleveland. 

Es war P. Albert Böhler aus Hochſal, der in der Kultur— 

kampfzeit aus Deutſchland nach England ging, dort 1887 zum 

Prieſter geweiht wurde und ſeit 1891 in Amerika wirkte. Damals 

war noch das ganze Ignatiuskolleg mit deutſchen Prieſtern 

beſetzt. Mſgr. Johann Stephan Muenich, der lange Jahre 

als Pfarrer in deutſchamerikaniſchen Gemeinden gewirkt hatte, 

lebte in dem ſtarken Zentrum deutſchamerikaniſcher Katholiken 

Racine in Wisconſin. 

Zwei Badener, Pfarrer Leopold Hofſchneider und 

P. Kuhnmünch wirkten in dem bekannten Hafenplatz Hoboken 

gegenüber New Bork, wo unter vielen fremdſtämmigen Katho— 

liken auch Deutſchamerikaner in reicher Zahl ſich angeſiedelt 

hatten. Nicht weit davon, in der Diözeſe Newark, im alten 
deutſchamerikaniſchen Zentrum Paterſon war P. Dionys 

Schuler O. F. M. aus Schlatt als Kommiſſar ſeines Ordens 
tätig. Bekanntlich wurde er ſpäter General ſeines Ordens und 

ſtarb als Titularerzbiſchof in Gorheim. 

In New Bork, wo unter anderem die Redemptoriſten die 

überaus große Erlöſerkirche betreuen mit 2410 deutſchen Fa— 
milien, wirkte P. Joſef Weber. In der Alfonskirche, die 

neben 1600 engliſchen auch 103 deutſche Familien zählte, 

arbeitete P. Ludwig Chriſt. Eine der größten und ehrwürdigſten 
deutſchamerikaniſchen Gemeinden der Redemptoriſten, St. Boni⸗ 

face in Philadelphia ſah die Wirkſamkeit von P. Johann 

Blanche, der ſchon ſeit 1853 in den Staaten weilte. 

In Pittsburg gehört St. Peter zu den größeren deutſchen 

Gemeinden. 800 deutſchamerikaniſche Familien lebten dort 

unter dem Seelſorger Father Duffner, der als 24jähriger 

Theologieſtudent ins Land kam und ſeit ſeinem 25. Jahr treu als 

Prieſter diente. Von der Erzabtei St. Vincent, die im Pitts— 

burger Bezirk liegt, war ſchon oben die Rede. Der Bruder des 

Erzabtes Hintenach, Athanaſius Hintenach, kam mit ihm 
1846 in die Staaten und wirkte in dem altberühmten Kloſter als 

Novizenmeiſter und Prokurator. In einem andern Benediktiner— 

kloſter, in Neu-Engelbert in Miſſouri, war P. Maurus Eckſtein 

aus Laudenbach als Prior tätig. Im gleichen Kloſter lebte P. 

Gregor Hü gle aus Lellwangen.
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In der ſtarken deutſchamerikaniſchen Kolonie in New Orleans 
endlich finden wir an der St. Bonifatiuskirche die beiden 

Badener Benediktiner Alphons Leute aus Dangſtetten und 

Paul Schäuble. Beide gehörten zum Kloſter St. Meinrad 

in Indiana. 

Es ſteht außer Zweifel, daß auch in den letzten beiden Jahr— 

zehnten vor dem Kriege noch eine Reihe badiſcher Prieſter in die 

Vereinigten Staaten gegangen ſind. Es bleibt die Aufgabe, mit 

Hilfe von Quellen, die dem Verfaſſer nicht erreichbar waren, ihre 

Namen und ihr Wirken feſtzuſtellen. Aber auch der hier gebotene 

Einblick in die Lebensdaten des größeren Teils badiſcher Seel— 

ſorger berechtigt zu dem Urteil, daß die Erzdiözeſe Freiburg durch 

würdige Söhne dem Apoſtolat unter den katholiſchen Auslands— 
deutſchen verbunden war. Auch aus den zur Diözeſe gehörigen 

hohenzollerſchen Landen ſind übrigens eine Reihe 

Prieſter in die Staaten gegangen. 

Möchte auch in der Gegenwart, die bekanntlich eine beacht— 

liche Ziffer badiſcher katholiſcher Auswanderer ſtellt, die von 

großen Aufgaben bedrückte badiſche Kirche immer wieder Theo— 

logen und Prieſter ſtellen für die Seelſorger unſerer Stammes— 

genoſſen. Der Reichsverband für die katholiſchen Auslands— 
deutſchen (Geſchäftsſtelle Berlin SW 11, Streſemannſtr. 17) 

konnte gelegentlich der Freiburger Katholikentagung in einer ſehr 
beachtenswerten Verſammlung, die von den leitenden Führern 

des katholiſchen Deutſchland beſucht war, zum erſten Male vor 

die badiſche Sffentlichkeit treten. Es beſteht die Hoffnung, daß 

von den Ortsausſchüſſen des Verbandes, die in den größeren 

Städten in Bildung begriffen ſind, eine ſtarke Welle des Inter— 
eſſes für die auslandsdeutſchen Aufgaben ausgeht und daß der 

badiſche Klerus in derſelben die ihm zukommende Rolle ergreift 

und durchführt.



Zum 100. Geburtstag 

des Domkapellmeiſters Johannes Schweitzer 
(19. März 1831 — 2. Februar 1882). 

Von Carl Schweitzer. 

Zu den Männern, die ſich auf dem Gebiete der Kirchen— 

muſik in unſerer Erzdiözeſe große Verdienſte erworben haben, 

die auch auf dem Gebiete der weltlichen Muſik in der Stadt 

Freiburg von großem Einfluß waren, zählt Domkapellmeiſter 

Johannes Schweitzer. Auch er verdient, daß das Andenken an 
ſeine Perſon und ſein Wirken erhalten bleibe, deshalb ſollen die 
nachfolgenden Zeilen über ſeinen Lebensgang und über ſein 
Schaffen einiges Wiſſenswerte bringen. 

I. Sein Lebensgang. 

Im uralten, fränkiſchen Städtchen Walldürn, am Oſtrand 
des Odenwaldes, das auf ſeinem Wappenſchild auf ſilbernem 
Grunde die Burg der im frühen Mittelalter angeſehenen Herren 

von Dürn trägt, in der heute wie vor 600 Jahren vielbeſuchten 

Wallfahrtsſtadt war es, wo Johannes Joſef Schweitzern am 
19. März 1831 als älteſter Sohn geachteter und frommer Eltern 

das Licht der Welt erblickte. Am ſelben Tage noch empfing er 

in der heiligen Blutskirche die Taufe. 

1 Das Geburtshaus war 1814 im Beſitze von Franz Joſeph Schweitzer, 

kam 1841 an Valentin Mercator, Hofmuſicus. 1847 kaufte es Franz Alois 

Schweitzer ſeinem Schwager wieder ab. Dasſelbe war ein halbes Wohn⸗ 

haus in der Stadtgaſſe neben Michael Schmitt mit Alois Krämer ein— 

geteilt. Es hatte einen Keller unter dem Haus, einen Hof hinter dem Haus 

und Schweineſtall. Der hintere Speicher und der Scheunenanteil war mit 

Michael Rehms eingeteilt. Das Anweſen war für 600 Gulden veran— 

ſchlagt. 1862 wurde es beim Wegzug der Familie nach Freiburg an 

Schreiner Heinrich Merkert verkauft (Grundbuchamt Walldürn). 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F XXXII. 18
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Sein Vater war Franz Alois Schweitzer, ein Meiſter aus 
einem alten Nagelſchmiedgeſchlechte, deſſen Stammbaum über 
Hartheim-Heckfeld führt und bis zum Dreißigjährigen Kriege 
nachgewieſen werden kann. Seine Mutter Maria Eva Mercator 
entſtammte einer angeſehenen Walldürner Familie. Neun Kin— 

  

  
Geburtshaus von Domkapellmeiſter Joh. Schweitzer. 

der waren es, ſieben Söhne und zwei Mädchen, von denen eines 

frühzeitig ſtarb. 
Das Wort des Apoſtels: „Iſt die Wurzel heilig, dann ſind 

es auch die Zweige (Röm. 11, 16)“ hat ſich wohl auch in dieſer 
Familie bewahrheitet: die tiefe Frömmigkeit der Eltern ſpiegelte 
ſich wieder in den Herzen der Kinder, wahre Gottesfurcht und 
religiöſer Eifer wurden in die Kindesſeelen eingepflanzt und 
fanden im kirchlichen Leben des vielbeſuchten Wallfahrtsortes
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mannigfaltige Anregung. So ruhte auch Gottes Segen ſichtbar 

auf der Familie, deren zahlreiche Angehörige es alle zu an— 
geſehenen Stellungen in Kirche und Staat brachten. 

Ganz hervorragend war die opferwillige Liebe, die Johan— 

nes Schweitzer als Alteſter in der Familie ſeinen Eltern und 

  
Domkapellmeiſter Joh. Schweitzer. 

Geſchwiſtern entgegenbrachte. Sobald er eine feſte Lebens— 
ſtellung als Kooperator am Münſter inne hatte, ließ er ſeine 
Eltern nach Freiburg überſiedeln, wo er neben dem Dompfarr— 
hauſe im Hauſe des Lithographen Kornhas eine Wohnung für 
dieſelben fand, bis er ſie als Dompräbendar in ſeine Haushal— 

tung aufnehmen konnte. Er ermöglichte es auch ſeinem jünge— 
ren Bruder Guſtav das Gymnaſium in Freiburg zu beſuchen. 
Von ſeinen anderen Geſchwiſtern ließen ſich in Freiburg nieder 

18*⁵
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ſein Bruder Wilhelm als Steueraſſiſtent ( 1883 als Großh. 
Oberſteuerkommiſſär), ferner ſein Bruder Heinrich als Kam— 
meralaſſiſtent (11897 als Gräfl. Max v. Kageneckſcher Ver— 

walter). Seine Schweſter Karolina, die ihm lange die Haus— 
haltung führte, verehelichte ſich mit dem angeſehenen Gürtler— 

meiſter und kirchlichen Goldſchmied Stadtrat Wilhelm Feur— 

ſtein, während es dem jüngſten Bruder Alois ermöglicht wurde, 
die Wachshandlung Loſinger zu erwerben und eine blühende 

kirchliche Kunſthandlung zu errichten. Ein weiterer Bruder Karl 
wandte ſich dem Bahndienſt zu und war zuletzt Großh. Güter— 

verwalter des Badiſchen Bahnhofes in Baſel, während der 
Bruder Franz, der urſprünglich das Schmiedehandwerk erlernt 

hatte, Telegrapheninſpektor der badiſchen Eiſenbahn wurde und 

als Oberrechnungsrat in Karlsruhe ſtarb. So ſehen wir, wie die 

Kinder dieſer einfachen Nagelſchmiedsfamilie durch Fleiß und 
Sparſamkeit, beſonders aber auch durch opferwilliges und treues 
Zuſammenhalten ſich zu angeſehenen Stellungen emporgearbei— 
tet haben. 

IlI. Sein Bildungsgang. 

Muſikaliſch reich begabt, übte ſich Joh. Schweitzer früh in 

der Kunſt. In ſeinem zehnten Lebensjahr konnte er bereits als 

Chorknabe und bald darauf als Violiniſt und Bläſer auf dem 
Chore der Wallfahrtskirche mitwirken. Nach dem Beſuche der 

Volksſchule ſeiner Vaterſtadt kam er an das Lyzeum in Mann— 
heim, wohin ihn ſein Onkel, Hofmuſikus Valentin Mercator, zu 

weiterer Anregung und Ausbildung ſeiner vortrefflichen muſi— 

kaliſchen Anlagen zu ſich nahm. Dort lernte er mehrere Inſtru— 

mente, auch hatte er Gelegenheit mit dem ſpäter berühmten 
Violinvirtuoſen Jean Becker und mit einigen anderen tüchtigen 
Muſikern unter Leitung eines Hofmuſikers Quartett zu geigen 

und ſich ſo in die klaſſiſche Kammermuſik einzuleben. 

In ſpäteren Jahren finden wir ihn am Gymnaſium zu 
Tauberbiſchofsheim, wo er eine Muſikkapelle bildete, der über 

30 ſeiner Mitſchüler angehörten. Das Abitur machte er in 

Wertheim; dort war es auch, wo er ſchon als Gymnaſiaſt das 
gemütvolle, zum Volkslied gewordene Marienlied „Es blüht der 

Blumen eine“ von Görres für Männerchor komponierte und 
einen aus Mittelſchülern gebildeten Chor dirigierte.
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Als Theologe in Freiburg war er wegen ſeines leutſeligen 
Weſens, ſeiner tüchtigen Kenntniſſe und beſonders wegen ſeiner 
muſikaliſchen Begabung bei ſeinen Kommilitonen ſehr beliebt. 
Manches Lied, das er auf der Gitarre oder dem Klavier 
begleitete, fand dort ſein Entſtehen. Sein Lieblingsinſtrument 

war die Violine, die er meiſterhaft beherrſchte. Außer dem 
Geſang der Theologen im Konvikt leitete er auch den muſikali— 
ſchen Teil der beliebten Maiandachten in der Univerſitätskirche. 

Damals brachte er ſeine erſte Meſſe in B- Dur zu Papier und 

zur Aufführung. 
Seine Studienjahre fielen in eine bewegte Zeit. Die 

oberen Klaſſen des Gymnaſiums beſuchte er in Tauberbiſchofs— 

heim und Wertheim während der Revolutionsjahre. Nach dem 
gut beſtandenen Abiturium in Wertheim bezog er 1851 die 
Aniverſität in Freiburg, um ſich dort dem Studium der Theo— 
logie zu widmen. Das war aber gerade die Zeit, in der der 

„badiſche Kirchenſtreit“ am heftigſten tobte. Bis zum Winter 
1851/52 war das Konviktsgebäude für die Theologen unbenütz— 

bar, weil die ſiegreichen Preußen (1849) ein Militärſpital darin 

errichtet hatten. Die Alumnen mußten nach der Revolution in 

der Stadt wohnen und bildeten einen „Konviktsverband“, in⸗ 
dem ſie gemeinſamen Gottesdienſt und gemeinſame wiſſenſchaft— 
liche übungen im Konvikt hatten und unter Kontrolle einer Auf⸗— 

ſichtskommiſſion ſtanden. 
Im Jahre 1852 ſollte das Großherzogliche Collegium 

theologicum im Sommerſemeſter wieder eröffnet und die 

Theologen wieder in das Konvikt einberufen werden. „Da 
erklärte der Erzbiſchof, er werde keinem Theologen die heiligen 

Weihen erteilen, der in das Konvikt eintrete. Nun blieb der 
Regierung nichts Anderes übrig, als am 25. Mai 1852 auch den 

Konviktsverband aufzulöſen und die Aufſichtskommiſſion, den 
Direktor und die Lehrer der Anſtalt „einſtweilen“ von ihrem 
Amt zu entbinden?“. Damit ging das Großherzogl. Collegium 
theologicum endgültig unter. Am 24. April 1854 wollte der 

Erzbiſchof das aus kirchlichen Mitteln unterhaltene Konvikt den 

Lauer, Geſch. d. Kath. Kirche in Baden S. 195. 

Lauer, Geſch. der Kath. Kirche im Großherzogtum Baden S. 204.
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Theologieſtudierenden eröffnen, aber durch Verfügung des 

Miniſteriums vom 13. April wurden die Konviktsräumlichkeiten 
verſchloſſen, das Seminargebäude durch Gendarmen bewacht 

und für Theologen unzugänglich gemacht“. In jener Zeit wurde 

ſelbſt der Erzbiſchof, der bis zum Rußerſten die Rechte der 

Kirche verteidigte, für verhaftet erklärt, in ſeinem Palais von 
Gendarmen bewacht und von jedem Verkehr mit ſeinen Haus— 
genoſſen abgeſchnitten“. 

Schweitzer hatte während dieſer bewegten Zeit ſeine Woh— 
nung zuerſt Drehergaſſe 519 (damals Buiſſon Heinrich, 

Handelsmann, jetzt Hechinger, Eingang Drehergaſſe), dann 
Eiſengaſſe 868 (damals Heisler, Rauchhändler ürſchner), 

jetzt Eiſenſtr. 4, Benetz, Eiſenhandlung). 

An der Aniverſität dozierten damals die Profeſſoren Wenk 

(Philoſophie), Hirſcher (Moral), Staudenmaier (Dogmatik), 
Adalbert Maier (Neues Teſtament), Alban Stolz (Paſtoral) 
und Alzog (Kirchengeſchichte). Während ſeiner Studienzeit war 

die Zahl der Alumnen im Jahre 1851: 80, 1852: 95, 1853: 134“. 

Am 7. Auguſt 1855 empfing er im Prieſterſeminar zu 
St. Peter die Prieſterweihe aus der Hand des Erzbiſchofs Her— 

mann von Vicari. In gerechter Würdigung ſeiner muſikaliſchen 
Kenntniſſe und Fähigkeiten berief der Erzbiſchof den Neuprieſter 

als Kooperator an das Münſter zu Freiburg, wo er neben den 
Pflichten in der Seelſorge auch zur Anterſtützung der Dom— 

kapelle und ihres damaligen Domkapellmeiſters Geiſtl. Rats 

Leopold Lumpp mithalf. In mannigfaltiger Weiſe konnte er 
hier ſeine muſikaliſche Fertigkeit zur Verfügung ſtellen. Nach 

den Aufzeichnungen von Domkapellmeiſter Lumpp hat er am 
8. September 1855 (Mariä Geburt) zum erſtenmal als Geiſt— 

licher mitgewirkt. Bald ſteht er bei der erſten Violine, bald 
bei der Viola, oft auch bei der Flöte. Aushilfsweiſe ſpielte er 

auch die Orgel. Am 6. Sonntag nach Oſtern 1858 dirigierte 

er zum erſtenmal in Vertretung des Domkapellmeiſters den 
Domchor und mußte ſpäter öfters während der Erkrankung 

Lumpps den Taktſtock führen. 

Maas, Geſchichte der Kath. Kirche im Großherzogtum Baden S. 266. 

5 Lauer, 1. c. S. 216. 

«Freiburger Adreßkalender 1851—1854.
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In Anerkennung ſeiner muſikaliſchen Tüchtigkeit gewährte 
ihm das Wohlwollen des Erzbiſchofs und der Kirchenbehörde 

im Jahre 1858 einen Urlaub, den er benützte, um in München 

bei Julius Joſeph Maier (einem geb. Freiburger) Harmonie— 
lehre, Kontrapunkt und klaſſiſche Kirchenmuſik zu ſtudieren. Bei 

Profeſſor Scherzer hatte er Orgelunterricht und bei Rhein— 

berger Anterricht im Klavierſpiel. Sehr viel verdankte er dem 
Profeſſor Maier, der ein vortrefflicher Kenner der muſikaliſchen 

Literatur und ſeltener Verehrer Paleſtrinas war, der ihm auch 
die Schätze der Hofbibliothek zum Studium der altklaſſiſchen 
Literatur erſchloß. 1859 nimmt er wieder Studienurlaub nach 

München. Da aber dort der Typhus ausbrach, ſetzte er ſeine 
Studien in Paris fort. Dort beendete er am Konſervatorium 
bei Profeſſor Reber (einem Schüler Cherubinis) ſeine Studien 

in der Formenlehre und in Kontrapunkt und Fuge. In den 
dortigen Klöſtern und Kirchen lernte er auch die Behandlung 
des Chorales kennen“. Von ſeinem Fleiß und ſeiner Geſchick— 

lichkeit zeugen noch ſeine Studienhefte. 

III. Seine Tätigkeit als Seelſorger. 

Als Kooperator und ſpäter als Benefiziat am Münſter 
hatte er auch in der Paſtoration mitzuwirken. In der Schule 

und auf der Kanzel verſtand er es vorzüglich, ſeine vielſeitigen 
Kenntniſſe zu verwerten. Im Adelhauſerkloſter erteilte er bis 
zur Aufhebung desſelben (1867) auch Unterricht in Naturkunde 

und leitete den dortigen Kirchenchor. Auf der Kanzel war er 

mit ſeinen gut ausgearbeiteten Predigten ein gern gehörter 

Redner. Beſonders verſtand er es in ſeinen Kinderpredigten 

dem kindlichen Gemüte nahe zu kommen. Mit markigen Worten 

brachte er es auch zuweg, die Soldatenherzen der Badiſchen 

Füſiliere zu packen, wenn er über die Pflichten des Soldaten 
ſprach, wenn er gegen Anglauben und Sittenloſigkeit eiferte 

oder wenn er die Soldaten zur Ablegung des Fahneneides vor— 
bereitete. Beſonders gab er ſich große Mühe, die Mann⸗ 

ſchaften zu einem würdigen Empfang der hl. Sakramente an⸗ 
zuleiten. In ſpäteren Jahren zwang ihn ſein leidender Zu— 

ſtand, der Kanzel fern zu bleiben. 

Aus einem Brief an Witt. 
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Am 13. Juli 1863 wurde er zum Dompräbendar befördert. 
Auch in ſeiner neuen Stellung half er dem Domkapellmeiſter 

bei der Leitung der Domkapelle. 

IV. Domkapellmeiſter. 

Nachdem Kapellmeiſter Lumpp unterm 11. Auguſt 1869 

um Enthebung von ſeiner Funktion gebeten hatte, wurde 
unterm 23. Auguſt 1869 dem Dompräbendar Joh. Schweitzer 

dieſes Amt übertragen. Im Anſtellungsdekret ſchreibt das 

Domkapitel: „Indem wir zu Ihren vorzüglichen muſikaliſchen 
Kenntniſſen und zu Ihrer beſonderen Liebe für die gute kirchliche 
Muſik alles Vertrauen haben, ernennen wir Sie anmit zum 
Direktor der Dommuſikkapelle dahier mit denſelben Rechten und 

Verpflichtungen, mit welchen Herr Geiſtl. Rat Dompräbendar 
Lumpp dieſe Stelle innehatte“. 

Sein Hauptbeſtreben war, die K. M. am Dome entſprechend 

den liturgiſchen Vorſchriften zu geſtalten, das Repertoire zu 
verbeſſern und tüchtige Kräfte beizuziehen. Fortan werden auch 
mehrſtimmige Gradualien und Offertorien geſungen, und außer 

den alten Meiſtern kommen auch die neueren Komponiſten zu 
Wort. Anter Domkapellmeiſter Lumpp ſtanden noch die Werke 
von Schiedermayer, Joſ. Haydn, Bühler, Diabelli, Reiter, 
Süßmaier u. a. auf dem Programm. Dieſe wurden allmählich 
durch beſſere Kompoſitionen erſetzt. Manche Meſſen, die wegen 

ihrer Länge oder ihres mangelhaften Textes liturgiſch nicht 

korrekt waren, wurden verkürzt und umgearbeitet, ſo daß ſie 

den kirchlichen Vorſchriften entſprachen. Die Arbeiten eines 
Proske, Mettenleiter, Lück uſw. hatten die „Alten“ wieder 

beſſer zur Geltung gebracht, von denen fortan Vieles zur Auf— 

führung gelangte. Von den neueren Meiſtern waren es Ett 

und Greith in München, Broſig in Breslau, die wieder kirch— 

liche Kompoſitionen ſchufen. Beſonders als Franz Witt kompo⸗ 

nierte und mit Feuereifer für eine Verbeſſerung der K.M. tätig 
war, mehrte ſich bald die Zahl der Komponiſten, die beſonders 

in liturgiſcher Beziehung beſſere Werke zeitigten. So finden 
wir fortan auch die Namen von Witt, Habert, Broſig, Kothe, 

Stehle, Haller, Greith, Stuntz, Mitterer, Skuherſky, Lachner 

und anderer im Programm des Domchores. Eine Reihe von
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Meſſen, Gradualien und Offertorien ſowie Marienlieder und 

viele andere Sachen komponierte er ſelber für den Domchor. 

Eine große Stütze auf dem Domchor hatte er auch an ſeinen 

Verwandten. Da war es ſein Bruder Guſtav (ſein ſpäterer 
Nachfolger), der mehrere Inſtrumente ſpielte und ihn bei der 
Direktion öfters vertrat. Sein Bruder Wilhelm (Großh. Ober— 

ſteuerkommiſſär) ſpielte Cello und Fagott, ſein Bruder Heinrich 

(Gräfl. Kageneckſcher Verwalter) war als erſter Geiger oder 
Bratſchiſt tätig, ſein Bruder Alois (Kaufmann) leiſtete Tüch⸗ 
tiges als Baßſoliſt und Oboebläſer, während ſeine Schweſter 
Karolina als Sopraniſtin den Geſang unterſtützte. Auch die 

zwei Neffen, Karl (ſpäter Domkapellmeiſter) und Johannes 
(ſpäter Präſident des Kath. Oberſtiftungsrates) wirkten Ende 

der 70er Jahre als Chorknaben mit. Auch Domorganiſt Karl 

Hofner ſowie die Choraſſiſtenten Haſſelbeck 1871—1872, Ad. 

Glötzner 1872—1873, Breitenbach 1873 —1874, Suter., und 

Guggenbühler ſowie andere tüchtige Inſtrumentaliſten ſtanden 
ihm hilfreich zur Seite. 

Von den Chormitgliedern, die eine lange Reihe von 
Jahren unter ſeiner Leitung geſungen haben, mögen etwa fol— 
gende Namen doͤr Vergeſſenheit entriſſen ſein: Sopranſoliſtin 
Frl. Karoline Benſel, die ſeit der Gründung des Domchores 

(1838) demſelben angehörte. Beim Alt Frl. Detemple, beim 

Tenor die Herren: Strahm, Allgeier, beim Baß die Herren: 

Philipp Mayer, Konzertſänger, der mit ſeiner phänomenalen 

Stimme in der Charwoche die Lamentationen von der großen 
Orgel herabſang, Hofmaler Dürr und Herr Georg Remmele, 

der heute noch als Baßſoliſt mitwirkt. 

Aber nicht nur für gute Chor- und Orcheſtermuſik war 
Schweitzer beſorgt, auch der Choral fand unter ihm ſeine 

Pflege. Arſprünglich wurde derſelbe nach dem Enchiridion 
von Mettenleiter geſungen, ſpäter als die Medicaea erſchienen 

war, wurde alsbald die offizielle- Ausgabe von Puſtet benutzt. 
Er ſelbſt gab ein Manuale cantus choralis mit einer recht guten 

Orgelbegleitung heraus, das weite Verbreitung fand. 

V. Der Komponiſt. 

Schon von der Jugend auf fühlte er ſich zum Komponieren 
angeregt und gerade in ſeinen Jugendarbeiten zeigte ſich ſeine
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glückliche Anlage, zum Gemüte der Zuhörer zu ſprechen. In 
ſeiner Studentenzeit entſtand das „Sancta Maria“ und das 

weithin bekannte Muttergotteslied „Es blüht der Blumen eine“, 
das geradezu zum Volkslied geworden iſt. Bedauerlich iſt, daß 
deſſen weitverbreitete und volkstümliche Melodie keine Aufnahme 

in das neue Magnifikat gefunden hat. Eine ziemlich beträchtliche 

Zahl weltlicher und religiöſer Stücke für Geſang und Inſtrumente 

komponierte er während ſeiner Studienzeit und führte ſie mit 
den Alumnen auf. Auch einige Meſſen entſtanden damals, die 

nicht für weitere Kreiſe beſtimmt waren und wenig bekannt 
wurden. 

Durch ſeine weitere kompoſitoriſche Tätigkeit gehörte er zu 

jenen, die bahnbrechend für eine Verbeſſerung der Kirchen— 
muſik weit über die Grenzen unſerer Erzdiözeſe wirkten. Als 

Kooperator am Münſter komponierte er 1857 zur Eröffnung 
des Erzb. Konviktes ein Eece sacerdos im Stil Paleſtrinas, 

mit dem das Alumnat den Erzbiſchof begrüßte s. 1858 gibt er 

die Melodien zum Handbüchlein der Erzbruderſchaft der Ewigen 
Anbetung nebſt einer Orgelbegleitung dazu heraus. In jene 
Zeit fällt auch die Kompoſition der „Geiſtlichen Lieder“. 1859 

entſtanden die „Frommen Lieder“, die „Religiöſen Männer— 
chöre“ und ein „Liederbuch für die Geſellen- und Zünglings— 

vereine“. Aus jenen Jahren ſtammen die „Sechs Singmeſſen“, 
eine Meſſe in G-Dur für Männerchor und die leichte Meſſe 

Nr. 2. 1862 ſchrieb er eine lateiniſche Meſſe für 2 Soprane, 

1 Alt, 1 Tenor in FDur. Als op. 11 finden wir eine Männer— 

chormeſſe in CDur. Als op. 12 kamen „Lieder und Geſänge 
zum heiligſten Herzen Jeſu“ heraus. Im Jahre 1866 kompo⸗ 

nierte er die Meſſe zu Ehren des hl. Aloyſius für gemiſchten 
Chor und Orgel. 1868 fand eine zum 25. Jubelfeſte der Inthroni— 

ſation des Erzbiſchoͤßs Hermann v. Vicari von ihm kompo— 

nierte Cantate für Soli, Chor und Orcheſter großen Erfolg. 

Man warf ihm oft vor, daß ſeine Kompoſitionen zu leicht ſeien. 
Das hatte aber vor allem ſeinen Grund in den kirchenmuſikali— 
ſchen Verhältniſſen unſerer Erzdiözeſe. Die Zuſtände waren 
in den 60er Jahren noch ſehr ſchlimm, beſonders im Gebiete der 

Schofer, Biſchof L. v. Kübel S. 33.
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ehemaligen Diözeſe Konſtanz, wo von der Zeit der Aufklärung 

und des Weſſenbergianismus noch vieles — zumal in liturgiſcher 

Beziehung — im argen lag. Aber auch im Anterland, im ehe— 
maligen Mainzer und Würzburger Gebiet, war es nicht beſſer. 

In ſehr vielen Pfarreien beſtanden überhaupt keine Kirchenchöre. 

Man begnügte ſich meiſtenteils damit, daß das Volk die Lieder 
aus dem Geſangbuch ſang. An hohen Feſttagen trug vielleicht 
noch ein Geſangverein oder eine Blechmuſik ein und das andere 

Stück beim Gottesdienſt vor. Wo Kirchenchöre waren, kümmerte 
man ſich wenig um die liturgiſchen Vorſchriften und ſang vieles, 
was nach Text und Muſik nicht ins Gotteshaus paßte. 

Es galt vor allem, neue Kirchenchöre zu gründen und den 

alten und neuen Chören eine im kirchlichen Sinne geſchriebene 

Muſik vorzulegen, die keine Schwierigkeiten bot und ſanglich gut 
ins Gehör fiel. Da konnte man nicht gleich mit Werken Pale— 

ſtrinas oder gar ſeiner ſteifen, trockenen und geiſtloſen Nach— 
ahmer, die bald den Cäcilienverein in Mißkredit brachten, 

kommen. Sein Beſtreben war es, zunächſt den Chören zwar 
einfache, aber muſikaliſch gute und der Kirche würdige Sachen für 

den praktiſchen Gebrauch zu bieten, Sachen, die darauf berechnet 

waren, den Geſchmack zu bilden und vom Leichteren zum 
Schwereren und Beſſeren überzuleiten (Kath. Kirchenblatt 1877 

S. 401). Dieſer Anſicht waren auch andere Kirchenmuſiker, die 

in der Praxis ſtanden. Anterm 10. Januar 1862 ſchreibt ihm 

Profeſſor Oberhofer in Luxemburg: „Herr Lück hat durch ſeine 

billige Ausgabe der älteren Meſſen und Motetten doch manches 

Gute gewirkt. Doch will's mit dieſer alten Kirchenmuſik immer 

noch nicht recht vorwärts gehen, und zwar aus leicht begreiflichen 

Gründen. Man hat erſtens keine gutgeſchulten Sängerchöre 

(namentlich auf dem Lande), und zweitens hält es ſehr ſchwer, 

den Geſchmack an die alte Muſik zu gewöhnen. Ein plötzlicher 

Wechſel von zwei ganz entgegengeſetzten Dingen erzeugt immer 

einen krankhaften Zuſtand. Mit großer Freude habe ich daher 

Ihre geſchätzten Kompoſitionen .., die ſich jenen alten 
Meiſtern würdig anreihen und gewiſſermaßen eine Brücke zu 

denſelben bilden, begrüßt.“ Seine kompoſitoriſche Tüchtigkeit 

anerkennt derſelbe auch im Jahre 1866, wenn er unterm 
15. Februar ſchreibt: „Schade, daß Ihr Amt Ihnen wenig Muſe
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läßt, um zu komponieren. Sie haben das Zeug dazu und wür— 

den der Kirchenmuſik große Dienſte leiſten.“ 

Die Verbreitung ſeiner Kompoſitionen hatte am Anfang 

viele Schwierigkeiten zu überwinden gehabt. Viele Hunderte 

von Anſichtsſendungen kamen wieder zurüct. Manche ungeöff— 

net, teils weil die Pfarrei keinen Kirchenchor hatte, teils weil an 

maßgebender Stelle die richtige Erkenntnis für gute Kirchen— 

muſik fehlte. Allmählich erſt kamen Nachbeſtellungen. Immer 

fanden ſeine liturgiſch und muſikaliſch korrekten Werke bis 

hinein nach Amerika Anklang, und heute noch werden ſie von 

den Kirchenchören mit Freuden geſungen und vom Volke gerne 

gehört. Eine ſeiner beſten Kompoſitionen iſt das Requiem für 

dreiſtimmigen Männerchor mit Orcheſter oder Orgel op. 16 und 

die Orcheſtermeſſe zu Ehren des hl. Johannes op. 18 (27. De— 

zember 1872). Selbſt Witt, der die früheren Kompoſitionen oft 

getadelt hatte, mußte zugeben, daß ſie muſikaliſch und liturgiſch 

gut ſind und ihrem Zweck der Aberleitung zu den „Alten“ ent— 

ſprechen. Aber dieſe Kompoſitionen ſchreibt er von Stadtam— 

hof am 25. Januar 1873: „Ihr Requiem und Ihre Meſſe ſind 

vorzüglich. Ich werde auch hier die Aufführung derſelben zu 

veranlaſſen ſuchen bis längſtens Juli und werde Ihnen dann 
darüber ſchreiben“. Gegen die Inſtrumentalmuſik, die von 

mehreren Ubercäcilianern in Freiburg angefeindet wurde, hatte 

Witt nichts. UAnterm 11. Februar 1870 ſchrieb er an Schweitzer: 

„Ich würde doch nicht die Inſtrumentalkirchenmuſik prinzipiell 

abſchaffen. Ich ſage: Nehmet was gut und kirchlich iſt, ob mit 

oder ohne Inſtrumente“. 

Aus dieſer Schaffensperiode mögen noch genannt ſein (ein 

ausführliches Verzeichnis folgt unten) die Joſefsmeſſe mit 

Orcheſter op. 23 und beſonders die fünfſtimmige Cäcilienmeſſe 

op. 25 aà cappella, welche den Komponiſten als tüchtigen 
Kontrapunktiſten erkennen läßt. Dieſelbe iſt allerdings weiteren 

Kreiſen unbekannt, da ſie nur dem Domchor im Manufkript zur 

Verfügung ſteht. Weithin bekannt ſind ſeine 30 Marienlieder 

im Volkston, die 50 Kirchengeſänge für gemiſchten Chor, die 

„Geſangesweihe“ und ſeine Schutzengelmeſſe op. 27. Zur 

Thronbeſteigung Leo XIII. ſchrieb er eine Kantate für Soli,
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gemiſchten Chor und Orcheſter, die im Kathol. Vereinshaus zur 

Aufführung kam (Freiburger Kirchenblatt 1876 S. 106). 

Groß waren auch ſeine Verdienſte um die Förderung des 
römiſchen Chorales, indem er als „Manuale cantus choralis“ 

einen Auszug aus dem römiſchen Graduale in modernen Noten 

herausgab. Zu demſelben hatte er auch eine recht gute Orgel— 
begleitung geſchrieben, die wegen ihrer flüſſigen Satzweiſe und 
ihrer diatoniſchen Harmoniſierung allgemein Anerkennung fand. 

Für die Herderſche Verlagshandlung ſchrieb er auch eine Orgel— 

begleitung zum „Bruderſchaftsbüchlein“. Außer den für den 

Gottesdienſt berechneten Werken entſtanden eine große Zahl 

Gelegenheitskompoſitionen, z. B. Frühlingslieder für Sopran 
und Klavier, Lieder für Vereinsveranſtaltungen. Darunter 
findet ſich die Muſik zu Theaterſtücken, z. B. zum „Weihnachts⸗ 
ſpiel“ von Weickum, zu Behrle's „Tobias“ und anderen. 

Geſucht waren auch ſeine muſikaliſchen und literariſchen 
Beiträge für kirchenmuſikaliſche Zeitſchriften und Verlagswerke. 

So bittet (10. Januar 1862) Profeſſor Oberhofer in Luxemburg 

um Beiträge für ſeine Zeitſchrift „Caecilia“ und dankt (13. Fe⸗ 

beruar 1866) für überſandte Motetten. Johann Ev. Habert 

erſucht ihn um Artikel für ſein Blatt. Seminarpräfekt Fr. X. 

Haberl in Paſſau wünſcht (15. Februar 1866) Marienlieder für 

ſeine Männerchorſammlung. Auch Battlog, Frühmeſſer in 

Gaſchurn, bittet um Beihilfe für ſeine Zeitſchrift „Kirchenchor“, 

Profeſſor Singenberger in St. Francisco (Amerika) bettelt 
G. Mai 1880) um Kompoſitionen für die dortige „Caecilia“. 

Daß ſeine Werke auch in Amerika gerne aufgeführt wurden, 

beweiſen die vielen Beſtellungen, die dorthin abgingen. Der 

Amerikaniſche Caecilienverein und der Choralverein in Cin— 

cinnati ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitglied. Dieſelbe Aus⸗ 

zeichnung erhielt er unterm 27. Januar 1873 von der Reale 

Academia di S. Cecilia in Rom, die ihm den Ehrentitel eines 

„magister honorarius compositionis“ mit beſonderem Diplom 

verlieh. 

Wenn ſo die tüchtigſten Muſikverſtändigen ſeiner Zeit im 

In⸗ und Ausland ſeinem kompoſitoriſchen Schaffen Aner— 

kennung zollen, ſo dürfen auch wir in ſeiner engeren Heimat ſeine 

Werke hochſchätzen. In der Tat werden ſie auch überall noch



286 Schweitzer 

aufgeführt und verdienen noch weitgehende Berückſichtigung. 
Von Natur reich begabt, hat er durch eifriges Studium ſeine 

muſikaliſchen Fähigkeiten noch vervollkommnet. In ſeinen Wer— 
ken finden wir deshalb nicht nur einen korrekten Satz, wie ihn 

Harmonielehre und Kontrapunkte verlangen, ſeine Kompoſitionen 
ſprechen auch zum Herzen der Menſchen im Gegenſatz zu den 

Werken mancher Zeitgenoſſen, die wohl die Form der „Alten“ 
nachahmen wollten, aber dem Gemüt nichts zu bieten vermochten. 

Auf jeden Fall hat er durch die Art ſeiner Satzweiſe der guten 
lirchlichen Muſik den Weg zu den Herzen geöffnet und die 
Brücke zu beſſeren kirchenmuſikaliſchen Verhältniſſen in unſerer 

Erzdiözeſe geſchlagen. 

VI. Kirchliche Muſikſchule. 

Von der Überzeugung durchdrungen, daß beſſere Leiſtun— 
gen der Kirchenchöre nur dann zu erwarten ſind, wenn ſie von 
tüchtigen Chorregenten geleitet werden, gründete er zuerſt auf 

eigenes Riſiko, dann mit Anterſtützung ſeitens der Kirchen— 

behörde im Jahre 1868 eine kirchliche Muſikſchule. 

Lehrziel derſelben war gründliche Ausbildung in der 

Kirchenmuſik. Als Lehrfächer galten beſonders Harmonielehre, 
Kontrapunkt (Paleſtrinaſtil), Fuge, Orgel, Geſang, Methodik 

des Geſanges, Klavier- und Violinſpiel, Vortrag und Beglei⸗ 
tung des römiſchen Chorales, Kompoſition, Inſtrumentations⸗ 

lehre, Liturgie und Orgelbaukunde. Außerdem wurde noch 
Anterricht in Latein, Franzöſiſch (Musica sacra 1869 S. 88) 
und auf Wunſch in andern, oben nicht genannten Inſtrumenten 
erteilt. 

Für den Anterricht und zu Abungszwecken ſtanden der 

Schule eine vorzügliche Walckerſche Orgel mit 14 Regiſtern auf 

2 Manualen und 1 Pedal zur Verfügung, außerdem noch 

1 Pedalharmonium ſowie 1 Pedalflügel. Die Zöglinge hatten 

Gelegenheit, täglich ein Choralamt im Münſter zu ſingen. 

Mehrmals wöchentlich konnten ſie ſich im Zuſammenſpiel üben, 

auch war es ihnen ermöglicht, als Sänger oder Muſiker bei den 
Proben und den Aufführungen des Muſikvereines ſich zu be— 

teiligen. Alljährlich fand ein feierlicher Schlußakt mit inſtruk— 

tiven Muſikvorträgen ſtatt.
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Als Lehrer wirkten im Laufe der Jahre an der Anſtalt: 

Domkapellmeiſter Johannes Schweitzer, der auch die Anſtalt 
leitete und deſſen Bruder Guſtav. In dem Domorganiſt 
Karl Hofner (geb. den 23. Januar 1842 in Ichenhofen), einem 

Bayern, der im Kloſter Metten und in München ſeine Muſik— 
ſtudien gemacht hatte, wurde eine vorzügliche Lehrkraft gefun— 

den. Ferner unterrichteten an der Muſikſchule die Choraſſiſten— 
ten Sutter, Glötzner, Haſſelbeck, Guggenbühler, J. B. Männer, 

Breitenbach (Luzern) und andere. Am 1. September 1872 hatte 

Witt Gelegenheit, dem Schlußakt beizuwvohnen. In ſeinem 

Bericht darüber ſpricht er den Dank für die Bemühungen dem 

Domkapellmeiſter und allen, welche dieſelben unterſtützten, aus. 

Daß die Anſtalt ſich eines guten Beſuches erfreute, geht z. B. 
aus einem Jahresbericht im „Freiburger Kirchenblatt“ (1879 

Nr. 34) hervor, welcher die Zahl der Schüler auf 65 angibt. 
Die Ankoſten wurden beſtritten teils von den Schülern, teils 

durch das Domkapitel, das auch (1869) die Walcker'ſche Orgel 

ſtiftete, teils durch die Beiträge vieler Landkapitel, die dadurch 
ihr großes Intereſſe am Aufblühen der Kirchlichen Muſikſchule 

in unſerer Erzdiözeſe bekundeten. Auch Witt ſprach wiederholt 

der Anſtalt ſeine Anerkennung aus und ſpendete als äußeres 

Zeichen am 4. Februar 1878 eine perſönliche Gabe von 
200 Mark. 

Daß die Schule gute Erfolge aufzuweiſen hatte, zeigt eine 
Reihe von Namen, deren Träger auf dem Gebiete der Kirchen— 

muſik Tüchtiges geleiſtet haben und vielfach noch leiſten. Viele 

der ehemaligen Schüler konnten in der Erzdiözeſe Freiburg 

keine entſprechende Anſtellung finden und mußten ſich im Aus⸗ 

land niederlaſſen. Von ehemaligen Schülern mögen genannt 

werden: Joſeph Schildknecht, Fals Chorregent in Rorſchach, Ver⸗ 

faſſer einer vorzüglichen Orgelſchule, Joh. Diebold, F als Chor— 

regent in Freiburg, Kgl. Muſikdirektor, Otto Schäfer, Muſik— 

direktor in Baden-Baden, Vizepräſes des Diözeſan⸗Cäcilien⸗ 

vereines, Karl Schell, Muſikdirektor in Baſel, Julius Landolt, 

Muſiklehrer in Freiburg i. Br., de Werra, Münſterchordirektor 

in Konſtanz und F als Muſiklehrer in Beuron, Muſikdirektor 

Dörr in Baſel, Franz Strahm, Pianiſt in Amerika, Heinrich 

Roth in Zürich, Auguſt Heim, Chorregent in Freiburg i. Br.,
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J. B. Männer als Domchoraſſiſtent und Muſiklehrer in Frei— 

burg i. Br., Schmid, Organiſt in Offenburg, Köhler, Chor— 

regent in Gengenbach u. a. 
Da der Muſikunterricht ſich nicht bloß auf Kirchenmuſik 

beſchränkte, ſondern auch Inſtrumentalmuſik gelehrt wurde, 
nahmen auch viele junge Leute verſchiedener Konfeſſionen der 
Stadt und von auswärts teil. So zeigte es ſich, daß auch für 

weitere Kreiſe die Muſikſchule ein Bedürfnis war. 

VII. Glocken⸗ und Orgelbauinſpektor. 

In Anbetracht ſeiner tüchtigen muſikaliſchen Kenntniſſe und 

Fähigkeiten wurde ihm von der Kirchenbehörde auch das ver— 

antwortungsvolle Amt eines Erzb. Glocken- und Orgelbau— 
inſpektors übertragen. Er trat ſein Amt an in einer Zeit, in 

welcher der Stand des Orgelbauweſens in unſerem Lande ein 

ſehr tiefer war. Seinem Bemühen gelang es, viele Schreiwerke 
durch günſtiger disponierte Orgeln zu erſetzen. Auch war er den 

Orgelbauern ein ſachverſtändiger Berater, wo es galt, den 
Orgelbau durch beſſere Dispoſitionen und Intonation auf eine 
höhere Stufe zu führen. Seine vielen Inſpektionsreiſen benützte 
er auch, um durch mündliche Belehrung und durch Vorſpielen 

die Organiſten auf eine Verbeſſerung des Orgelſpiels hinzu— 

leiten. Auf ſeine Anregung erhielt die Kirchliche Muſikſchule ein 
ſehr gutes Werk von der damals beſten Orgelbaufirma Walcker 

in Ludwigsburg. Dasſelbe zählte 14 Regiſter und hatte ſeinen 

Platz auf einer mit der Muſikſchule in Verbindung ſtehenden 
Empore im Saale des Kath. Vereinshauſes. Bei Abbruch der 
Empore ließ die Kirchenbehörde das Werk in die neu eingerich— 
tete Muſikſchule zu Beuron übertragen. Sein eifriges Be⸗ 

ſtreben war es auch, dem Münſter beſſere Orgelwerke zu ver— 

ſchaffen. Schon 1862 hatte Domkapellmeiſter Lumpp auf die 

unumgänglich notwendige Erſtellung einer Langſchifforgel hin⸗ 

gewieſen. Im Jahre 1863 wurde für dieſen Zweck ein Verein 

gegründet?, gegen den allerdings die Münſterfabrikverwaltung 
ihre Bedenken hatte, da in deſſen Statuten die Kirchenbehörde 

nicht erwähnt war, ohne deren Genehmigung ein ſolcher Verein 

Akten des Erzb. Domkapitels, Metropolitankirche, Orgeln betr.
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nicht in Tätigkeit treten konnte. Seinen Bemühungen war dieſer 
Verein enthoben, als im Jahre 1866 ſich Münſterpfarrer Mar— 
mon an einen reichen Engländer wegen Stiftung einer Orgel 
wandte. Am 2. Mai 1870 konnte Herr Marmon dem Kapitels— 

vikariate berichten, daß Baronet Sutton in Kiedrich a. Rh. zur 

Stiftung bereit ſein'?. Baronet Sutton kam ſelbſt hierher und 
erklärte dem hochſeligen Biſchof, daß er bereit ſei zur Reſtau— 

rierung der großen Orgel 3000 Taler zu ſpenden. Später nahm 

der Stifter noch Rückſprache mit Marmon, Lumpp und 
Schweitzer. Die Angelegenheit ſchien zu ruhen, bis unerwartet 
1870 die Nachricht kam, daß eine ganz neue Orgel mit 

3000 Pfeifen und 58 Regiſtern in 14 Tagen eintreffen werde. 

Das Werk wurde alsbald wieder an der nördlichen Langſchiff— 
wand, wo bisher die Hauptorgel war, aufgeſtellt (dieſelbe 
hatte nur 1500 Pfeifen und 24 Regiſterzüge). Da das erſte 

Manual angekoppelt war und nur durch ein zweites Loch in der 
Schleife die Pfeifen mehr Wind bekamen, ſo hatte das Werk 
eigentlich nur 17 Regiſter. Im „Oberrheiniſchen Couriern“ 
erhob ſich eine ſcharfe Kritik gegen dieſes Werk, die im „Frei⸗ 

burger Kirchenblatt“ zurückgewieſen wurde. Das Werk mit 
ſeinen ſchreienden Regiſtern war nicht im Sinne Schweitzers 

ausgefallen. Dasſelbe erforderte bald ſtändige Reparaturen, 
ſo daß es ein Schmerzenskind blieb, bis es im Jahre 1929 durch 
ein der Kathedrale entſprechendes Orgelwerk erſetzt wurde. 

In ſchlimmem Zuſtand war auch die veraltete Chororgel. 
In einem Gutachten vom 2. Mai 1870 wies Schweitzer auf den 
unhaltbaren Zuſtand hin. Die Orgel war zu klein, ihre Into— 

nation ſchlecht, die Dispoſition verfehlt, der Mechanismus ver— 

altet und verlottert, ſo daß an eine Reparatur nicht mehr zu 

denken war. Anterm 26. Mai 1880 genehmigte das Dom⸗ 

kapitel die Anſchaffung einer neuen Orgel nach der von 

40 Sir John Sutton Baronet, geb. 18. X. 1820 zu Sudbrocke Holme, 

geſt. am 5. Juni 1873 in Brügge in Belgien, war Konvertit und ein großer 

Wohltäter, der die kirchliche Kunſt mit großen Opfern unterſtützte. Die 

beiden größten Werke, die er mit fürſtlicher Freigebigkeit ausſtattete, waren 

das Miſſionsſeminar für England in Brügge und die Choralſtiftung zu 

Kiedrich. 

11 1871 Nr. 119. 

12 1871 S. 176. 

Freib. Diöz⸗Archir N. F. XXXIII. 19
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ZJ. Schweitzer aufgeſtellten Dispoſition. Ihr Bau wurde der 
bewährten Firma Walcker in Ludwigsburg übertragen, die das 

Werk mit vorzüglicher Intonation zuerſt in der Ausſtellung zu 
Stuttgart und Ende 1881 im Münſter kurz vor dem Hinſcheiden 
des Orgelbauinſpektors aufſtellen konnte. So hatte er die 

Genugtuung, dem Münſter noch ein Orgelwerk von künſtleri— 
ſchem Werte verſchafft zu haben. 

VIII. Witt gegen Schweitzer. 

Als Witt in denſelben Jahren wie Schweitzer ſeine 

Reformtätigkeit begann, begrüßte das Schweitzer von ganzem 
Herzen, wiewohl er mit der gewaltſamen Art, mit der Witt 

die Reform der Kirchenmuſik durchführte, nicht recht ein— 
verſtanden war. Er ſelbſt hatte unter dem rückſichtsloſen Vor— 

gehen Witts manches zu leiden, zumal da dieſer in ſeinen 

Blättern, von Anberufenen falſch informiert, mancherlei unbe— 
rechtigte Angriffe gegen die kirchenmuſikaliſchen Verhältniſſe 
in Freiburg richtete, deren Richtigſtellung wir uns nicht verſagen 
dürfen. So brachte z. B. Witt in ſeinen „Fliegenden Blättern 

für Kirchenmuſik“ (1868 Nr. 6) ein Programm der Aufführungen 

beim Gottesdienſt im Konvikt und in der Maiandacht des Mün—⸗ 
ſters, mit dem er den Namen Schweitzer in Verbindung ſetzte und 

ein abfälliges Arteil darüber ſchrieb. Schweitzer wies ihm in 
einem längeren Privatſchreiben nach, daß er mit der Muſik im 
Konvikt überhaupt nichts zu tun habe, und daß die muſikaliſche 

Leitung in der Maiandacht des Münſters ſchon ſeit vielen Jah— 
ren in den Händen von Dr. Stephan Braun, Repetitor am 
Erzb. Konvikt, liege. Schweitzer fügte in dem Schreiben bei: 

„Hätte ein Mann von gereiftem, auf Erfahrung und Lokal— 
kenntnis beruhendem Arteil die hieſigen kirchenmuſikaliſchen 

Verhältniſſe objektiv geſchildert wewozu am Ende auch ich mich 

verſtanden hätte), ohne perſönlich zu werden, ſo hätte das nie— 

manden verdrießen können, denn auch hier bleibt wie allerwärts 
manches zu wünſchen übrig. Nunmehr ſchreibt ein Konviktorliſtl, 

dem ich ſeit einiger Zeit — natürlich unentgeltlich — theoreti— 

ſchen Unterricht gebe, aus den Heften der Anſtalt einige 

Lieder heraus, die vielleicht nur in Privatandachten der Theo— 

logen geſungen worden ſind, und Herr Dimmler, dem wir, als
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er vor einigen Jahren ſich hier einfand, eine glänzende Exiſtenz 

als Klavierlehrer gründeten, weil er einige Technik und katho— 
liſche Geſinnung an den Tag legte, ſendet Ihnen dieſes angeb— 

liche Repertoire gegen ſein beſſeres Wiſſen ein und zwar wie 
Leute, welche hinter die Kuliſſen ſchauen, wiſſen wollen, um 

ſeinem (ſchwäbiſchen) Landsmann und Freund (Belz) einen Ge— 

fallen zu erweiſen. Dieſer war Direktor der Liedertafel und 

wollte auch die Maiandacht im Münſter dirigieren, um den 

Mitgliedern der Liedertafel und ſeinen Schülerinnen Gelegen— 

heit zu geben, ſich öffentlich zu produzieren, was Dr. Braun 
nicht zuließ, weil er fürchtete, es möchten Konzertſtücke von 
Schubert und ein gewiſſes Salbe Regina von Dimmler (Kon— 
zertpiece) zur Aufführung kommen. Ich wurde nicht vergeſſen, 

da auch ich ſeit der Gründung und Direktion des Muſikvereins 

ein Rivale des Herrn Gr. Belz, Direktor der faſt nur tanzenden 

und ſich unterhaltenden und darum zerfallenden Liedertafel, ge— 
worden bin. Hier haben Sie die Löſung dieſes Rätſels.“ In 

Nr. 8 der „Flieg. Bl. f. K. M.“ gibt Witt eine matte Richtig— 
ſtellung und muß dabei geſtehen, daß der Einſender keinen Zu— 

tritt zum Seminargottesdienſt hatte und daß die Notizen von 
einem herrührten, „der dort mitſang“. Witt hätte doch wiſſen 
müſſen, daß Schweitzer zur Zeit der Einſendung noch nicht 

Domkapellmeiſter war und keinen beſtimmenden Einfluß auf 
das Repertoire der Domkapelle und des Konviktes hatte. 

Ein Gegenſtand wiederholter Angriffe vonſeiten Witts 

waren die 6 deutſchen Singmeſſen von J. Schweitzer. Für Witt 
waren ſolche ein überwundener Standpunkt, in der Erzdiözeſe 

Freiburg war deutſcher Geſang auch beim Amt faſt überall noch 

im Gebrauch, wobei meiſtens Lieder aus dem Freiburger Ge— 

ſangbuch oder ſonſt muſikaliſch wertloſe Geſänge für mehr— 

ſtimmigen Chor benützt wurden. Dieſe konnten ſelbſtverſtändlich 

nicht plötzlich abgeſchafft werden. Auch hatte man an vielen 

Orten keine eigentlichen Kirchenchöre. Dieſe leichten, aber gut 
geſetzten deutſchen Singmeſſen wurden auf Wunſch der Kirchen— 
behörde herausgegeben (aus einem Brief an Witt). Dieſelben 

ſollten den übergang bilden zu beſſeren Kompoſitionen. Viel— 

fach gaben ſie auch Anregung zur Bildung mehrſtimmiger 

Kirchenchöre. „Ich ſah ſelbſt ein“, ſo ſchreibt er an Witt, „daß 

19*
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mit größeren und mit lateiniſchem Texte komponierten Meſſen 

unſeren Chorregenten auf dem Lande gar nicht beizukommen 
wäre, und ſo entſchloß ich mich gegen eine beſſere Aberzeugung, 
die 6 Singmeſſen herauszugeben.“ Eine G-Dur-Meſſe wurde 

von Witt auch öfters beanſtandet. In einem Briefe an Witt 

leſen wir, daß dieſe Meſſe auf einen von Dr. Braun vorgelegten 
verkürzten lateiniſchen Text innerhalb drei Tagen komponiert 

wurde. Gegen den Willen des Komponiſten wurde ſie litho— 
graphiert und weiter verbreitet. Ein Neudruck fand nicht ſtatt. 
Sie hatte wenigſtens die gute Folge gehabt, daß verſchiedene 
Chöre, bei denen mit Paleſtrina nichts anzufangen geweſen 
wäre, einmal anfingen, lateiniſche Meſſen zu ſingen, und das 
war auch etwas wert. 

Witts Gewährsmänner waren hauptſächlich einige Laien 

aus dem Schwabenland (Dimmler, Belz, Diebold), die zwar 

für Verbeſſerung der Kirchenmuſik begeiſtert waren, die aber 
nicht mit den ſeelſorgeriſchen Rückſichten und mit den Schwierig— 

keiten rechneten, welche die Kirchenbehörde in jenen Jahren 

beſonders mit der liberalen Regierung hatte. Ende der 60er 

Jahre ſtand man noch in den Schulkämpfen, in den 70er Jahren 
waren die Kämpfe gegen den Altkatholizismus, die allſeits die 

Gemüter ſtark erhitzten. Auch hatte der Examenſtreit einen 
großen Prieſtermangel zur Folge. In dieſer Zeit hochgehender 

politiſcher Wogen und kirchlicher Nöte konnte man nicht an eine 
raſche Reform der Kirchenmuſik denken, die nicht erfolgen konnte, 

ohne daß dem Volke manche tief eingewurzelte Gewohnheit und 

manch liebgewonnener Brauch genommen wurde. 

In der Musica sacra (1870, S. 38—40) nimmt Schweitzer 

die Kirchenbehörde deshalb in Schutz gegen die Anſchuldigung, 

als ob ſie nichts für die Verbeſſerung der Kirchenmuſik leiſte. 

In den Organiſtenverträgen verpflichtet ſie die Organiſten nicht 

bloß zur Leitung des deutſchen Geſanges, ſondern des Geſanges 

überhaupt, alſo auch zur Leitung des polyphonen und gregoria— 
niſchen Choralgeſanges. „Das Geſchrei“, ſchreibt er, „möchte 

ich hören von der Tauber bis zum Bodenſee, wenn in dieſen 

Verträgen verlangt würde, dem gregorianiſchen Choral müſſe 

(wie es allerdings ſein ſollte) im Kirchengeſange die erſte Stelle 

eingeräumt werden, und ſeien die Chorregenten daher vor allem
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gehalten, demſelben die gebührende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Ganz weiſe hat die Kirchenbehörde nur im Allgemeinen von der 

Pflege und Leitung des Geſanges geſprochen, weil man bei uns 

z. Zt. ſo wenig überall den römiſchen Choral einführen kann, 
wie man überall imſtande iſt, Kompoſitionen Paleſtrinas auf— 
zuführen. Der Grund, warum die allgemeine Einführung des 
Chorals z. Zt. nicht befohlen werden kann, liegt in der aller— 
dings traurigen Tatſache, daß unſere Lehrer faſt ohne Ausnahme 

nichts davon verſtehen, ja nichts verſtehen können, da in den 
Seminarien derſelbe eben nicht gelehrt wird. . . . . In anderen 

Ländern ſucht man auf die ſchon im Amte ſtehenden Organiſten 
und Chorregenten durch Gründung von Vereinen einzuwirken, 
die ihre Mitglieder zu Verſammlungen mit muſikaliſchen und 

anderen Vorträgen verpflichten. Bei uns iſt das z. Zt. ebenfalls 

eine Sache der Anmöglichkeit, denn die Lehrer allein werden 
und können auf dieſem Wege die Reform unſerer Kirchenmuſik 

nicht in die Hand nehmen, und mit den Geiſtlichen in Konferenzen 
u. dergl. zuſammenzukommen, das kann bei der jetzigen Lage 
der Dinge ſelbſt jenen Lehrern, denen die Kirche noch etwas 

gilt, nicht zugemutet werden. Wie alſo da helfen?“ Nach 
ſeiner Anſicht laſſen ſich die Verhältniſſe nicht durch einen 
Zauberſchlag über Nacht ändern. Er ſetzt ſeine Hoffnung auf 
die von ihm gegründete Kirchliche Muſikſchule. Dieſe Verhält— 

niſſe hätte auch Witt in ſeinen Artikeln berückſichtigen ſollen. 

Es war aber Witts Art, „mit Feuer und Schwert“ dreinzu— 

fahren, auch wenn er nicht richtig informiert war. Das mußten 
auch andere tüchtige Kirchenmuſiker erfahren. Habert zählt!“ 

eine Reihe ſolcher Fälle auf. Darunter findet ſich auch die 
Stelle: „Zu den bombardierten Chören gehört der Domchor in 
Freiburg i. Br. Dort wirken die beiden Hochw. Herren Brüder' 

Johannes und Guſtav Schweitzer, unbekümmert um die Bom— 
ben, die von Zeit zu Zeit ein Freiburger Cäcilianer mit ge— 

ſchloſſenem Viſier oder auch Witt durch das Vereinsorgan auf 
ſie werfen.“ 

Als Joh. Schweitzer im Jahre 1869 zum Domkapellmeiſter 

ernannt war, hat er ſogleich das Reformwerk kräftig in die 

Hand genommen. Aber es iſt begreiflich, daß nicht alle Miß— 

13 Der deutſche Cäcilienverein von J. E. Habert 1877 S. 6ff.
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ſtände ſofort beſeitigt werden konnten, dazu brauchte es jahre— 

langer Arbeit, zumal da anfänglich nicht viel brauchbare Kompo— 
ſitionen, beſonders Orcheſterſachen, aufzutreiben waren. Viele 

Meſſen mit guter Muſik wurden umgearbeitet, ihre Texte ver— 

vollſtändigt und zu lange Sätze gekürzt, ſo daß ſie auch liturgiſch 
brauchbar wurden, ein Amſtand, der von Witts Gewährs— 

männern nicht bemerkt oder nicht berückſichtigt wurde. Nach 
wenigen Jahren war das Programm des Domchors faſt voll— 

ſtändig erneuert und vervollkommnet. Witt war ein Feuer— 
kopf, der überall bei ſeinem Reformwerk mit der Fauſt drein— 
ſchlug. Er hatte ſeine Blätter gegründet, „um der ganzen 
damaligen kirchenmuſikaliſchen Welt den Krieg anzuſagen “. 
Daß er „hie und da des Guten im Kampf zu viel tat und 
zu ſtark loslegte“, muß auch ſein Biograph!è geſtehen. 

Schweitzer ſuchte dasſelbe Ziel in ruhiger, zielbewußter Arbeit 
im Einverſtändnis mit der Kirchenbehörde durch geſunde Ent— 

wicklung zu erreichen. Paſtorale Klugheit und nicht Menſchen— 
furcht, wie Witt in ſeiner Musica sacraà (1874 S. 72) ſchrieb, 

war es, die ihn veranlaßte, mit der Reform der Kirchenmuſik 

langſam, aber ſicher vorzugehen. 

Wenn wir auf dieſe unerquicklichen Dinge eingehen mußten, 
ſo geſchah es, weil Witt in ſeinen Schriften keine volle Auf— 
klärung gibt. Er unterließ es auf die ausdrückliche Bitte 
Schweitzers, der in ſeinem friedliebenden Sinne und mit Rück— 
ſicht auf die Freiburger Verhältniſſe keine weitere Polemik 

wünſchte. Nachdem die betr. Perſönlichkeiten und ihr Wirken 
der Geſchichte angehören, darf die Geſchichte auch davon er— 

zählen. 

IX. Cäcilienverein. 

Nach der Gründung des Cäcilienvereins durch Fr. Witt am 
2. September 1868 auf dem Katholikentag zu Bamberg konnte 

nach und nach in verſchiedenen Diözeſen der C.V. eingeführt 

werden. In der Erzdiözeſe Freiburg waren die kirchenmuſikali— 
ſchen und die kirchenpolitiſchen Zuſtände vorerſt noch zu 
ſchwierig, um ſofort eine Reform der K. M. durchzuführen. 

14 Das Kgl. Bayeriſche Kultusminiſterium, die bayeriſche Abgeord— 
netenkammer und der Cäcilienverein, S. 3 und 4. 

* Walter, Dr. Franz Witt S. 113.
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Deshalb hielt auch die Kirchenbehörde mit der Erlaubnis— 
erteilung zur Gründung von Cäcilienvereinen noch einige Zeit 

zurück. Das war auch der Grund, weshalb Schweitzer ſich noch 
abwartend verhielt. Einige Laien in Freiburg konnten ihrem 
Eifer keine Zügel anlegen und verſuchten einen Cäcilienverein 
ins Leben zu rufen. In St. Martin war durch die Vermittlung 
von Z. Schweitzer deſſen Schüler der Muſikſchule, Joh. Diebold, 
Chorregent geworden. Dieſer war ein eifriger Verfechter der 

Wittſchen Beſtrebungen. Er führte ab und zu Kompoſitionen 
der „Alten“ und Werke Witt's auf. Aber alle dieſe Auffüh— 

rungen wurde Witt von ſeinen Freiburger Gewährsmännern 

ſtets in Kenntnis geſetzt, der dann in ſeinen Blättern darüber 

berichtete. Da an St. Martin keine Inſtrumentalmuſik war, 
konnten derartige Kompoſitionen aàa cappella oder mit Orgel— 
begleitung leichter Eingang finden als im Münſter, wo von jeher 

die Inſtrumentalmuſik gepflegt wurde, auf die weder das Volk 
noch der Biſchof verzichten wollte. In St. Martin war es, 
wo man 1872 einen C.V. gründete und auch Herrn Witt dazu 
einlud. Witt folgte der Einladung und hatte Gelegenheit, ſeine 
im Programm mehrfach vertretenen Kompoſitionen wiederholt 

in Proben ſelber einzuüben. Über die Aufführungen des 

St. Martinschores in der Kirche und im Konzertſaal berichtet 
Witt in einem Artikel „Meine Cäcilienfahrt 1872“18. Bei dieſer 
Gelegenheit hörte Witt am Sonntag den 1. September 1872 

auch eine Inſtrumentalmeſſe im Dom. Von dieſer von Joh. 

Schweitzer komponierten Meſſe mußte er geſtehen, daß ſie durch— 
aus ſchön komponiert war, er meinte (1 c. S. 23): „wenn jede 

Inſtrumentalmeſſe ſo iſt, wie in Freiburg an dieſem Tage, dann 
habe ich nicht das Mindeſte gegen ihre Kirchlichkeit einzuwen— 

den“. Auch dem Schlußakt der Kirchl. Muſikſchule wohnte 

Witt bei. Er ſchließt ſeinen Bericht mit dem Dank und der 
Anerkennung für das in Freiburg Gehörte. 

Witt hat wohl einen anderen Eindruck von Domkapell— 
meiſter Joh. Schweitzer und ſeinem Wirken mit nach Hauſe 

genommen, als er ihn vor Antritt ſeiner Cäcilienfahrt nach Frei— 
burg hatte. Damals antwortete er einem Geiſtlichen, der ihn 

fragte, ob er auch nach Freiburg gehe: „Ja, und wenn ich dem 

10 Flieg. Blätter f. K. M. 1873, S. 21.
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Löwen in den Rachen laufen müßte, ſo ging ich nach Frei— 
burg““. Er hatte wohl eingeſehen, daß J. Schweitzer kein 
„leo rugiens quaerens quem devoret“ ſei, ſondern daß er mit 

milder und gütiger Art beſtrebt war, genau dasſelbe Ziel 

wie Witt zu verfolgen. Witt mag auch erkannt haben, daß 
J. Schweitzer bei ſeiner vorzüglichen Begabung und bei ſeinen 
gründlichen Studien nicht notwendig hatte, wie andere Chor— 
regenten faſt nur Werke der „Alten“ und Wittſche Kompoſitio— 

nen aufzuführen, ſondern daß er das Zeug dazu hatte, ſelber 

Tüchtiges zu komponieren, ohne ein geiſtloſer und trockener 

Imitator der „Alten“ zu ſein. 
Aus dem Ausſchreiben des oben genannten Muſikfeſtes 

ging hervor, daß dasſelbe den Zweck verfolgte, den Allg. Deut— 
ſchen Cäcilienverein in unſerer Diözeſe einzuführen. Ein Artikel 
im „Freiburger Kirchenblatt“ (1872 S. 280) wies darauf hin, 

„datz der Dilettantenverein von St. Martin ſich ein Ziel geſteckt 
hat, das weder zu ſeiner Kompetenz gehörte, noch zu einem er— 

ſprießlichen Erfolg führen kann. Der Allg. Deutſche Cäcilien— 
verein darf in unſerer Erzdiözeſe nur mit Erlaubnis des Hochw. 

Erzb. Ordinariates eingeführt werden, welche — ſoweit wir 

unterrichtet ſind — bis jetzt nicht erfolgt iſt. Somit iſt die Aus⸗ 

ſchreibung eines Muſikfeſtes, welches den ausgeſprochenen 
Zweck verfolgt, die Gründung auswärtiger Cäcilienvereine zu 
veranlaſſen und dieſelben dem Verein zu St. Martin unter— 

zuordnen und zu aggregieren, gelinde geſagt eine unberechtigte 

und bedauernswerte Gbereilung“. In dem Artikel iſt auch 
darauf hingewieſen, daß die klaſſiſche K.M. auf dem Domchore 

ſchon ſeit mehr als 20 Jahren gepflegt wird, ſowohl von dem 

ſel. Domkapellmeiſter Lumpp als auch von dem jetzigen Dom— 

kapellmeiſter Schweitzer. Der Artikelſchreiber fügt noch bei: 

„Auch iſt es dort nicht üblich, nach einer geſungenen contra— 

punctiſchen Meſſe einen überſchwenglichen Artikel in die Zei— 

tungen einrücken zu laſſen“. 
Im Jahre 1877 wurde die Einführung des Cäcilienvereins 

(Anzeigenblatt Nr. 20 v. 6. Dezember) offiziell von der Kirchen⸗ 

behörde geſtattet und Domkapellmeiſter Schweitzer mit der 
Organiſation und Leitung des ſich bildenden Vereins beauftragt. 

1 Flieg. Blätter f. K. M. 1873 S. 21. 
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Im Kirchenblatt (1877 S. 401) finden wir alsbald einen Aufruf 
desſelben, worin er auf den Zweck und die Mittel des Vereins 
hinweiſt. Er zeigt darin, wie ſchon die Vorfahren von den 

Normen, welche die Kirche für den Kirchengeſang gegeben hat, 
abgewichen ſind und wie dringend notwendig eine Verbeſſerung 
der Kirchenmuſik iſt. Er nennt auch die Schwierigkeiten, die 
der Einführung des C. V. entgegenſtehen, und die andere Länder 

nicht kennen. „So die große Ausdehnung der Diözeſe, deren 
eigentümliche Zuſammenſetzung, der Umſtand, daß in den Lehrer— 

ſeminarien der lateiniſche Choral bisher nicht gelehrt wurde, 
daß im Winter auf dem Schwarzwald und ſonſt Sänger und 

ganze Vereine nur ſchwer zuſammenkommen können.“ Er ſtellt 

in Ausſicht, daß er ſoweit wie möglich perſönlich oder durch 
einen delegierten Sachverſtändigen mit den Vereinen in Ver— 
bindung treten werde. Er empfiehlt gründliche Ausbildung der 
Chöre im Geſang, wozu er in einem Beiblatt zum „Kirchen— 
blatt“ beſondere Anleitung und Abungen geben werde. Nach 
dem Vorſchlage Witts“ ſollen zuerſt Pfarrvereine gegründet 
und dieſe dann zu Bezirks- und dem Diözeſanverein vereinigt 

werden. Er fordert zur Bildung neuer Chöre auf und mahnt 

auch die Pfarrer, ihren Dirigenten entſprechende Gehalts— 

erhöhung zu verſchaffen. Er ſchließt ſeinen Aufruf mit den 
Worten: „Wohlan, gründet ohne Verzug Pfarrvereine und 
zeigt mir deren Exiſtenz an .. .. Habet Vertrauen zu mir. 
Einmal ſtehe ich nicht allein, und dann hoffe ich, daß Gott, der 

mir die Geſundheit wieder geſchenkt hat, mir auch die Kraft 
verleihen werde, es mit Euerer und der Euerigen Mitwirkung 
dahin zu bringen, daß in jeder katholiſchen Kirche Badens nur 

ein des Herrn und ſeiner hl. Geheimniſſe würdiger und Volk 

erbauender Geſang erſchallt“. 

Der Domchor ſelbſt wurde als Cäcilienverein organiſiert. 

Er begann ſeine Tätigkeit damit, daß er auch auswärts kirchen— 

muſikaliſche Aufführungen veranſtaltete, um das Intereſſe für 
die K. M. zu wecken. So fand am 2. Juni 1878 in Waldkirch 

eine kirchenmuſikaliſche Aufführung ſtatt“, die von Geiſtlichen, 

Lehrern und Laien ſehr gut beſucht war. Ein reichhaltiges Pro— 

is Flieg. Blätter f. K. M. 1872 Nr. 2 und 1873 Nr. 7. 
10 Flieg. Blätter f. K. M. 1878, S. 77.
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gramm, das mit dem Te Deum von Witt ſchloß, gab den Zu— 
hörern viele Anregung. Ein halbes Jahr ſpäter konnte er in 
einem Bericht an Witt ſchon 15 Vereine aufzählen?“, und im 

folgenden Jahre waren es bereits 25 Vereine, ſo daß zur Grün— 
dung eines Diözeſanvereines geſchritten werden konnte. Dieſe 

fand am 7. Oktober 1878 in Freiburg ſtatt. Morgens 9 Ahr 
war Hochamt im Münſter, wobei die fünfſtimmige àa cappella— 

Meſſe in hon. Stae, Caeciliae von Joh. Schweitzer zur Auf— 
führung kam. Introitus und Communio wurden choroliter 

geſungen. Als Einlagen waren zu hören: Veni creator für 

Männerchor von Joh. Schweitzer und Confirma hoc- von 
Aichinger. Daran anſchließend fanden noch kirchenmuſikaliſche 

Vorträge ſtatt. Der St. Martinschor ſang dabei unter Die— 
bolds Leitung aus der Missa brevis von Paleſtrina Kyrie, 
Gloria und Sanktus; Eece quomodo von Handl, Assumpta 
est von Greith und Tui sunt coeli von Oberhoffer. Der 

Kirchenchor von Pfaffenweiler ſang mit 14 Knaben mehrere 

Choralgeſüänge. Zum Schluß kam Witts Te Deum mit Or— 
cheſter durch den Domchor zur Aufführung. Nachmittags war 

weltliche Feier im Vereinshaus, welcher die Wahl des Präſi— 

diums vorausging. Durch Akklamation wurde der Präſes des 

Münſtercäcilienvereins Joh. Schweitzer zum Diözeſanpräſes 

gewählt. 1. Stellvertreter wurde Herr Dr. Stephan Braun 
und 2. Stellvertreter Herr J. Diebold. Am 3 Ahr waren öffent— 

liche Vorträge, und abends fand eine geſellige Anterhaltung 
ſtatt d*. 

So war nun auch in der Erzdiözeſe Freiburg ein Diözeſan— 
Cäcilienverein nach Aberwindung mancher Schwierigkeiten 
gegründet. Eine Reihe gut organiſierter Kirchenmuſikfeſte, an 

deren Leitung ſich die Herren Diebold, Kaplan Müller in 

Pfaffenweiler, Pfarrer Schulz in Jechtingen und Pfarr— 
verweſer Bürgenmaier in Waldshut beteiligten, trugen die Idee 

des Cäcilienvereins in immer weitere Kreiſe. Anter Leitung 
von Domkapellmeiſter Joh. Schweitzer und ſeines Bruders 
Guſtav fanden unter Mitwirkung des Domchores Kirchenmuſik— 

  

20 Flieg. Blätter f. K. M. 1878 Nr. 2 S. 24. 

21 Freiburger Kath. Kirchenblatt 1878 S. 329 und Musica sacra 
1873 S. 132.
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feſte ſtatt: am 30. Oktober 1881 in Endingen, am 24. April 
1880 in Kenzingen, am 23. Mai 1880 in Oberhauſen??, am 
3. Oktober 1880 in Ettenheim. Ein ausführlicher Bericht an 

den Generalpräſes über die Tätigkeit des Diözeſan-Cäcilien— 
vereins läßt erkennen (Ebda. 1880 S. 109 ff.), daß an vielen 
Orten mit großem Eifer an der Verbeſſerung der K. M. ge— 

arbeitet wurde. 
Als Domkapellmeiſter J. Schweitzer 1882 im beſten Mannes— 

alter von 51 Jahren aus dieſer Zeitlichkeit ſchied, hatte der C.V. 
bereits kräftig Wurzel gefaßt, ſo daß er in ſchöner Blüte daſtand 
und immer mehr Früchte guter K.M. zeitigte. Beſonders durch 
ſeine ſangbaren und gut geſetzten Kompoſitionen hat Schweitzer 

in vielen Gemeinden die Sangesfreudigkeit geweckt, ſo daß ſich 
dort mehrſtimmige Kirchenchöre bildeten, die ſich dem Cäcilien— 
verein anſchloſſen. Seinen Bemühungen iſt es größtenteils zu 

verdanken, wenn Klerus und Volk und beſonders die Lehrer— 
ſchaft, deren Händen die Leitung der Chöre anvertraut iſt, den 

Wert und die Bedeutung einer muſikaliſch guten und liturgiſch 
korrekten K.M. zu ſchätzen wiſſen. And wenn er in der kurzen 

Zeit, die ihm zur Leitung des Diözeſan-Cäcilienvereins gegönnt 

war, nicht alles, was er erſtrebte, erreichen konnte, ſo hat er doch 

die Organiſation in die Wege geleitet und das Fundament 
gelegt, auf dem ſeine Nachfolger in der Vereinsleitung den Bau 
ſeiner Vollendung entgegenführen konnten. So haben die 
kirchenmuſikaliſchen Verhältniſſe in unſerer Erzdiözeſe allgemein 
einen Aufſchwung genommen, wie er nur in wenigen Diözeſen 
zu finden iſt. And wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, die 

Gründung des Diözeſan-Cäcilienvereines und den ganzen Ver— 

lauf der Entwicklung mitgemacht hat, der weiß, wie gerade am 

Anfang bei der Gründung die größten Schwierigkeiten zu über— 

winden waren, bis die Organiſation durch den erſten Diözeſan— 

präſes durchgeführt war. 

X. Muſikverein. 

Wie Schweitzer ſchon in ſeiner Jugend eine Freude am 
Zuſammenſpiel hatte, wie er als Student ſeine Kommilitonen 
um ſich ſammelte und mit ihnen muſizierte, ſo hatte er auch in 
  

22 Flieg. Blätter f. K. M. 1880 S. 64ff.
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ſpäteren Jahren das Beſtreben, muſizierfreudige Menſchen 
zuſammenzuführen und ihnen Gelegenheit zum Zuſammenſpiel 

zu geben. Da in Freiburg gegen Ende der 60er Zahre kein 
Inſtrumentalvberein exiſtierte?s und außer den Ausführungen der 
beiden Männergeſangvereine „Liedertafel“ und „Concordia“ 

keine größeren Konzerte gegeben wurden, ſo gab J. Schweitzer 
Anregung zur Gründung eines Muſikvereines. Seine Abſicht 
war, der Stadt Gelegenheit zu geben, gute Orcheſtervorträge zu 

hören, und emporſtrebenden, tüchtigen muſikaliſchen Kräften die 
Möglichkeit zu verſchaffen, in der Fffentlichkeit aufzutreten. 

Daß ſein Plan großen Anklang fand, zeigte die große Zahl 

jener, die als ausübende oder paſſive Mitglieder dem Verein 
beitraten. § 1 der im Jahre 1867 aufgeſtellten Statuten nennt 

als Zweck des Vereines „die muſikaliſche Ausbildung und Anter— 

haltung ſeiner Mitglieder, ſowie überhaupt Hebung des Sinnes 
und Geſchmackes für gute Tonſchöpfungen. § 5 macht es dem 
Vorſtand und den einzelnen Mitgliedern zur Pflicht, talentvolle 
junge Leute, die vorausſichtlich dem Verein Dienſte leiſten 
werden, nach Kräften heranzubilden. Für unbemittelte Zög— 

linge ſollen die Koſten des Muſikunterrichtes aus den Geld— 
mitteln des Vereines, ſoweit deren zureichende vorhanden ſind, 

ganz oder teilweiſe beſtritten werden. Der Vorſtand hat dabei 

auf die Wahl eines tüchtigen Lehrers, wenn möglich aus der 

Zahl der ausübenden Mitglieder des Vereins, beſondere Rück— 
ſicht zu nehmen. 

Der Vorſtand ſetzte ſich während des größten Teiles der 
70er Jahre aus folgenden Herren zuſammen, die vielfach noch 

in guter Erinnerung ſind: 1. Vorſtand Philipp Mayer, Kon⸗ 
zertſänger, 2. Vorſtand Rechtsanwalt Neumann, 1. Muſik— 
direktor: Johannes Schweitzer, 2. Muſikdirektor: Domorganiſt 

Hofner, der meiſtens die Konzerte dirigierte. Dem Vorſtand 
gehörten ferner an: Muſikinſtrumentenmacher J. Albrecht, Hof— 

maler Dürr?“, Ludwig Fuchs, Glaſer, Konzertmeiſter John, 

2s In den Jahren 1864 und 1865 erwähnt der Freiburger Adreß⸗ 

kalender einen Orcheſterverein, der wohl nur ein kurzes Daſein friſtete, da 

die Adreßkalender vor- und nachher nichts von einem ſolchen berichten. 

2“ Aber ihn ſ. Zeitſchrift „Schauinsland“ 1915 S. 1, „Die alemanniſche 

Malerſippe Dürr“ von Dr. Diefenbacher und S. 41 „Ponte molle“ von 

Dr. E. Krebs.
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Militärkapellmeiſter Schwab. Von den mehr als 50 ausüben— 
den Mitgliedern mögen wenigſtens einige bekannte Namen 
genannt ſein: Dr. Krems, Oskar Metz, Muſiklehrer Haſelbeck, 

Konzertmeiſter John, Tanzlehrer Bittler, Muſikdirektor Kim— 
micher bei der 1. Violine, Platenius bei der 2. Violine, Ver— 

walter Heinrich Schweitzer bei der Viola, Anwalt Neumann, 
Profeſſor Dr. Glocke, Domchoraſſiſtent Guggenbühler (ſpäter 

Hofopernſänger in Karlsruhe) beim Cello, Muſikdirektor Hor— 
nung beim Streichbaß, Kaufmann Alois Schweitzer bei der 

Oboe, Muſikinſtrumentenmacher Albrecht und Alois Krems, 
Fabrikant, bei der Flöte, Muſiklehrer Gallion beim Klarinett, 
Oberſteuerkommiſſär Wilh. Schweitzer und Lithograph Kornhas 

beim Fagott, Kapellmeiſter Schwab beim Horn. Die Pauken 
ſchlug Kooperator Guſtav Schweitzer, wenn er nicht beim 

Streichbaß mithalf. Wir ſehen, wie ſich die damals tüchtigſten 

Muſiker aus den verſchiedenſten Berufsarten und Konfeſſionen 

in den Dienſt der Orcheſtermuſik geſtellt hatten. Die wenigen 

noch vorhandenen Programme zeigen, daß jeweils eine Ouver— 

türe das Konzert eröffnete. Als ſolche finden wir verzeichnet 
z. B. die „Trompetenouvertüre“ von Mendelsſohn, die zur „Iphi— 

genie“ von Gluck, die zur „Heimkehr“ von Mendelsſohn, zu den 

„7 Raben“ von Rheinberger, zu „Jeune Henry“ von Meéhul, 

zu „Lodoiska“ von Cherubini uſw. An größeren Nummern 
ſehen wir Symphonien von Haydn, Mozart, Mendelsſohn, 

Klavierkonzerte von Mozart und Beethoven uſw. Auch tüchtige 

Soliſten für Klavier, Violine, Oboe, Geſang uſw. wurden zu 
den Konzerten beigezogen. Bei größeren Chorkonzerten wirkte 

auch der Domchor, verſtärkt durch andere Sänger, mit. Die 

Programme zeigen, daß der Verein für die damaligen, noch 

ziemlich kleinſtädtiſchen Verhältniſſe recht Bemerkenswertes von 

der muſikaliſchen Literatur jener Zeit zu Gehör brachte. Die 

Konzerte, die gewöhnlich im Kath. Vereinshauſe ſtattfanden, 

erfreuten ſich eines guten Beſuches ſeitens der Bevölkerung 

Freiburgs, ein Zeichen, daß ſie den Bedürfniſſen entſprachen. 

Nach dem Hinſcheiden Schweitzers fehlte die treibende Kraft, 

und der Verein ſtellte ſeine Tätigkeit ein. Schweitzers Verdienſt 

war es, durch anderthalb Jahrzehnte hindurch den Muſikfreun— 

den Freiburgs durch Aufführung klaſſiſcher Meiſterwerke und
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edler Muſik viel Genuß und Anregung geboten zu haben, ſodaß 
durch ſeine Bemühungen ſicherlich das muſikaliſche Leben unſerer 

Stadt eine erfreuliche Bereicherung und Förderung erfahren hat. 

XI. Borromäusverein. 

Im Beſtreben, nach Möglichkeit zur Volksbildung beizu— 

tragen, übernahm er auch im Jahre 1865 nach dem Rücktritt 
von Profeſſor Singer den ihm angetragenen Vorſitz des Borro— 

mäusvereins. Dieſer Verein hatte den Zweck, dem Volk ein— 
wandfreie, auf chriſtlichem Standpunkt ſtehende Literatur zu 
bieten. Er führte die Geſchäftsleitung zuerſt mit Direktor 
Kübel, dann mit Domkapitular Weickum, bis im Jahre 1873 die 
Bibliothek bei Oberſteuerkommiſſär Wilh. Schweitzer (Fahnen— 
bergplatz 1) untergebracht wurde, wo dieſelbe von deſſen Büro— 
aſſiſtent Georg Beck (Fin Karlsruhe als Oberſtadtrechnungsrat) 

verwaltet wurde?s. 

Auch dem Leſebedürfnis ſeiner Heimatgemeinde Walldürn 
kam er entgegen, indem er ſeinen Landsleuten im Jahre 1858 

eine Bibliothek von 800 Bänden ſtiftete. Die Mittel dazu ent— 

nahm er den Erträgniſſen ſeiner Kompoſitionen, beſonders ſeiner 

„Frommen Lieder“. Sein Kunſtverſtändnis fand auch Aner— 

kennung vonſeiten des Vereins für chriſtliche Kunſt, der ihn im 

Jahre 1875 zum Mitglied des techniſchen Ausſchuſſes wählte. 
In den letzten 12 Jahren ſeines Lebens erſchwerte ein hart— 
näckiges Nervenleiden ſeine Arbeiten, trotzdem zeugt eine Reihe 
größerer Kompoſitionen von ſeiner nie erlahmenden Fätigkeit. 

In der Direktion des Domchores hatte er eine tüchtige Stütze 

an ſeinem Bruder Guſtav, der ihm auch im Amte des Dom— 

kapellmeiſters nachfolgte. 

XII. Dod und Beiſetzung. 

Im Sommer 1881 ſuchte er Erholung auf den Höhen des 

Schwarzwaldes im Prieſterſeminar zu St. Peter. Aber nach 
ſeiner Rückkehr machte ſich ein ſchweres Herzleiden bemerkbar, 

das er mit ſtandhafter Geduld und mit Ergebung in Gottes 

28 Von 1875 lag die Geſchäftsführung in den Händen der Literariſchen 
Anſtalt, bis die Bibliothek 1814/15 mit der Kath. Volksbibliothek in der 

Herrenſtraße vereinigt wurde. 
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Willen ertrug. Das Feſt Mariä Lichtmeß brachte ihm Erlöſung 
von ſeinem ſchweren Leiden. Es war, wie wenn Maria ihren 

treuen Diener, der ſo manches ſchöne Lied ihr zu Ehren kompo— 

niert hatte, gerade an dieſem ihrem Feſttag habe abholen wollen. 

Morgens 4 Ahr entſchlief er, öfters geſtärkt durch die 
hl. Sakramente, nahezu 51 Jahre alt. Hätte der Tod ihm nicht 

ſo früh die Feder aus der Hand genommen, er hätte gewiß noch 
Größeres zuſtande gebracht, zumal wenn er geſehen hätte, wie 
die Kirchenmuſik in der Diözeſe einen raſchen Aufſtieg nahm, 

und wie die Kirchenchöre immer leiſtungsfähiger wurden. Er 

hat das muſikaliſche Erdreich in unſerer Erzdiözeſe gelockert und 
guten Samen ausgeſtreut, aber von der Ernte konnte er nur 
weniges erleben. „Reich an Verdienſt und Arbeit“, leſen wir 
im Nekrolog des „Freiburger Kathol. Kirchenblattes“ (1882 

Nr. 6), „war das Leben und die Wirkſamkeit des Verewigten, 

zugleich auch reich wie an Freude ſo an Leid. Geachtet und 

geliebt von ſeinen zahlreichen Freunden und Bekannten wegen 
ſeines beſcheidenen und milden Charakters und ſeiner aus— 

gezeichneten künſtleriſchen Leiſtungen, hatte er ſich auch der oft 
rühmlichen Anerkennung ſeiner Verdienſte vonſeiten des hoch— 

ſeligen Erzbiſchoßs Hermann und des Erzbistumsverweſers 
Dr. Lothar von Kübel zu erfreuen. Die Geſänge der Männer— 

ſtimmen des Münſterchores und die Klänge der Militärmuſik 

haben dem Meiſter der Töne das letzte Lebewohl ins Grab 
nachgerufen. Anter den Gebeten und Geſängen der Kirche 

wurde ſeine irdiſche Hülle auf dem Friedhof zu Freiburg bei— 

geſetzt. Anläßlich der Beſtattung ſeines Bruders und Nach— 
folgers Mſgr. Guſtav Schweitzer wurden ſeine Aberreſte 1916 

in deſſen Grab übertragen. So ruhen beide Domkapellmeiſter, 

wie ſie im Erdenleben vereint miteinander arbeiteten, Seite an 
Seite im Grabe an der Südſeite der Friedhofkapelle. Mögen 

ihre Seelen vereint mit den Chören der hl. Engel in den ent— 
zückenden Harmonien des himmliſchen Jeruſalems ihren Schöpfer 

loben und preiſen!
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Kompoſitionen von Johannes Schweitzer. 

Melodien zum Handbüchlein der Erzbruderſchaft der Ewigen Anbetung 

(1858). 

op. 1 Geiſtliche Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Baß. 

op. 2 Fromme Lieder für 3 Singſtimmen (1859). 

op. 3 Religiöſe Männerchöre. 

Liederbuch für die Geſellen- und Jünglingsvereine. 

op. 4 Sechs Singmeſſen für Sopran, Alt, Tenor und Baß. (Der Rein— 

ertrag war für die Gründung einer Volksbibliothek in Walldürn mit 

800 Bänden beſtimmt.) 

G-Dur-Meſſe für Männerchor. 

Op. 8 Leichte Meſſe Nr. 2 für 1- und 2ſtimm. Chor mit Orgel. 

Op. 10 Lat. Meſſe für 2 Sopran, 1 Alt und 1 Tenor in F-Dur (1862). 

op. 11 Meſſe in C-Dur für Männerſtimmen Cäcilienvereins-Katalog 

Nr. 168). 

op. 12 Lieder und Geſänge zum hl. Herzen Jeſu. 

op. 13 Meſſe zu Ehren des hl. Aloyſius für Sopran, Alt, Tenor und Baß 

mit Orgel (1866), dieſelbe wurde 1869 inſtrumentiert (Cäcilienvereins⸗ 

Katalog Nr. 530). 

op. 14 Meſſe in hon. B. Mariae Virg. (bei Böhm). 

op. 15 50 Kath. Kirchengeſänge für Sopran, Alt, Tenor und Baß (Cä— 

cilienvereins-Katalog Nr. 224). 

op. 16 Requiem für 3ſtimm. Männerchor und Orcheſter (Cäcilienvereins— 

Katalog Nr. 167). 

op. 17 Frühlingslieder für 1 Singſtimme und Pianoforte. 

op. 18 Meſſe zu Ehren Johannes des Täufers für Sopran, Alt, Tenor 

und Baß in D-Moll. Mit oder ohne Orgel oder Orcheſter. (27. De⸗ 

zember 1872. Cäcilienvereins-Katalog Nr. 221.) 

op. 19 Orgelſtücke, Modulationen, Vor- und Zwiſchenſpiele für Kirche, 
Schule und Haus. (Cäcilienvereins-Katalog Nr. 223.) 

op. 20 Fünf Geiſtliche Geſänge für Sopran, Alt, Tenor und Baß zu 
Behrles „Tobias“. 

op. 21 Drei Lieder zu Weickums „Columbus“. 

— Geſanges Weihe 1873. 

op. 22 Vier Chöre zu Weickums Feſtſpiel „Die Herrlichkeit des Herrn“ 

(4. März 1874). 

op. 23 Joſefsmeſſe in G-Dur und E-Moll (5. April 1875, Cäcilienvereins— 

Katalog Nr. 572). 

— Kantate für 3 Singſtimmen und Harmonium. Text: „Es blühen drei 

Blümchen“, für die Waiſenkinder unter H. Dompräbendar Hauſer 

(1875). 

— Lied des Gefangenen aus dem Luſtſpiel „Der Befreite“ für die Lätitia. 

— Graduale auf Chriſti Himmelfahrt, 5ſtimm. (12. April 1875). 

— Pius-Kantate, für Männerchor arrangiert (19. Mai 1875).
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23 Vier Männerchöre, Sacramentale Lieder für Männerchor, arran— 
giert für Blechmuſik. 

Grad. Protector noster für den 5. Sonntag nach Pfingſten für gem. 

Chor (31. Mai 1875). 

Lobgeſang aus den Tageszeiten des hlaſt. Herzen Jeſu, für Sopran, Alt 

und Harmonium (2. Juni 1875). 

Convertere, Grad. auf den 6. Sonntag nach Pfingſten (5. Juni 1875) 

Hic est, qui venit, Graduale in Fest. pretios. sanguinis für gem. 

Chor (10. Juni 1875). 

24 Motetten, Offertorien und Gradualien. 

25 Cäcilienmeſſe, öſtimmig (15. Februar 1878). 

Kantate zur Thronbeſteigung Leo XIII. für 4 Männerſtimmen, 4 Po— 
ſaunen und Orgel (März 1875). 

26 Kindheit Jeſumeſſe, für Sopran, Alt, Tenor und Baß. 

27 Missa in hon. SS Angelorum custodum, für Sopran, Alt, Tenor 

und Baß. 

28 30 Marienlieder im Volkston für 2 Singſtimmen mit Orgel (Cäcilien⸗ 
vereins-Katalog Nr. 504). 

29 Muſikbeilage zu Weickums Weihnachtsſpiel. 

30 Manuale cantus choralis und Organum comitans dazu. 

31 Orgelbegleitung zu den Melodien des Bruderſchaftsbüchleins. 

32 Missa in hon. Conceptionis immac. B.MV. (nachgelaſſenes Werk 

1884) in H-Moll. 
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Die Gutachhöfe des Bicken⸗Kloſters St. Klara 
in Villingen. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der Leibeigenſchaft. 

Von Schweſter M. Hildegard. 

Villingen, die alte Zähringerſtadt auf dem Schwarzwald, 
beherbergte Jahrhunderte hindurch in ihren Mauern außer 

mehreren Männerklöſtern auch zwei Frauenkonvente. Das 

Dominikanerinnenkloſter, Vetterſammlung genannt, wurde ſchon 
1236 gegründet. Auch das Bickenkloſter St. Klara konnte ſein 

Beſtehen bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts hinaufführen. 
Beide Frauenklöſter wurden im Jahre 1782 auf Befehl 
K. Joſefs II. vereinigt. Die Mitglieder derſelben mußten die 

Regel der Arſulinen annehmen und ſich von jetzt ab dem Anter— 

richt der weiblichen Jugend widmen. Für die neue Kloſter— 
gemeinde wurde das geräumigere der bisherigen Gotteshäuſer, 

nämlich St. Klara oder das Bickenkloſter, beſtimmt. Die beiden 

Klöſtern ſeit Jahrhunderten eigentümlichen Grundſtücke, Zehn— 
ten und Lehen wurden zum größten Teil ebenfalls dem neuen 

Konvent St. Arſula zugewieſen. 

Einen in den früheren Rechnungen beſonders häufig er⸗ 

wähnten Teil des Vermögens von St. Klara und ſpäter 
St. Arſulas ſtellen die Lehenshöfe „in der Guta“ dar. Sie 
gehörten früher zur Herrſchaft Triberg, ſpäter wurden ſie der 
Gemeinde Schönwald zugeteilt. In den älteren Berichten wird 
jedoch dieſe Zugehörigkeit nicht erwähnt, nur ihre Lage „an der 

Guta“, oder auch „an der oberen Guta“, d. h. bevor die Gutach, 
ein Seitenbach der Kinzig, die Waſſerfälle bei Triberg bildet. 

Wie heute noch führte jedenfalls auch in früheren Jahrhunderten 
der nächſte Weg von Villingen zu dieſen entlegenen Lehenshöfen 
über Oberkirnach, an der ſogenannten Fuchsfalle und am noch 

vorhandenen Galgen vorbei.
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Arſprünglich waren es ſieben Höfe, die dann zu dreien zu— 

ſammengelegt wurden. Die Größe eines Hofes erfahren wir 
aus den Ablöſungsakten des von der Familie Hummel zuletzt 
bewirtſchafteten oberen Guttenhofes. Der Grundbeſitz beſtand 
hier aus 300—350 Morgen Ackern, Wald, Matten und Weide— 
feld. Der Viehbeſtand betrug im Jahre 1836 vier Pferde und 
32 Stück Rindvieh. Außerdem hatte das Lehensgut die Wirt— 

ſchafts- und Metzgereigerechtigkeit. Dem Grundzins entſprechend 
mögen die zwei anderen Höfe von ähnlichem UAmfang geweſen 

ſein. 
Aber die Art und Weiſe, wie St. Klara in den Beſitz dieſer 

Höfe kam, wird erzählt: 
„Es iſt zu berichten, daß wir 7 Höfe auf der Guta haben und 

ſein alle ſieben leibeigen. Sie ſein zum Gotteshaus kommen durch 

Schweſter Klara Elsbeth Khelerin, die in unſer Gotteshaus kommen 

iſt als eine getreue Konventsfrau. Ihr Vater war ein Prieſter und 

Kaplan allbier zu Villingen und hinterließ zwei Kinder, einen Sohn 

und eine Tochter. Der Vater hieß Herr Heinrich Keller, der Sohn 

hieß Wolff Dietrich, die Tochter aber Elsbeth. Der Vater der Kinder 

als ehrwürdiger Kaplan àhat, als er hat wollen mit Tod abgehen, bei 

der geiſtlichen Obrigkeit die Erlaubnis verlangt, ſeine zeitliche Ver— 

laſſenſchaft nach ſeinem Belieben und Schuldigkeit zu verſorgen und 

auszuteilen. Alſo hat Herr Heinrich Keller, als er hat wollen ſterben, 

ſein Teſtament gemacht. Seinem Sohn Dietrich Wolff hinterließ er, 

weil er noch jung war und vielleicht ſtudieren möchte, zum voraus 

ſein ſchön wohlerbautes Haus hier in der Stadt, in der Oberenſtraße. 

Es iſt ein Ortshaus, wie das daran zu ſehende Wappen noch mit ſich 
bringt. Außerdem erhielt Wolff Dietrich noch andere Vermächtniſſe, 

wie in ſeinem Teſtament zu leſen iſt, das wir im Kloſter haben?.“ 

Was die Tochter anbelangt, Eliſabeth Khellerin, iſt ihr eine ſchöne 

Summe Geld zugeeignet. Solches iſt ihr in Liegenſchaften oder guten 

Gülten zu geben. Alſo iſt ihr die ganze Herrſchaft und alle Gerech— 

tigkeit der ſieben Höfe in der Guta eingehändigt worden. Dies Teſta— 

ment und letzter Wille iſt mit allen Klauslen verſehen und wie aus 

obengemeldter Handſchrift des Herrn Heinrich Keller zu ſehen, auf— 

gerichtet worden nach St. Verena Tag des Jahres, als man zählt 

nach Geburt Chriſti dreizehnhundert und im achtzehnten Jahr. All— 

dieweilen die vielgedachte Schweſter Klara Elsbeth Kellerin in unſerm 

Gotteshaus ihr ſeliges Leben beſchloſſen, ſind dem Gotteshaus dieſe 

7 Höfe mit aller Leibeigenſchaft zugefallen, wie es in geiſtlichen und 

weltlichen Rechten begriffen, daß ihren Lehensbherrn Mann, Weib und 
  

1 Der Vater ſcheint vor der Prieſterweihe verheiratet geweſen zu ſein. 

2 Nicht mehr vorhanden. 

20*
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Kindern mit allen Fällen zu geben und zu wahren ſind. Sie haben 

zu gehorſamen ungeſäumt, ohnwiderſprechlich, wie getreue und leib— 

eigene Leut zu tun und zu leiſten ſchuldig ſind.“ 

Dieſer Bericht iſt jedoch nur in Abſchrift vorhanden, auch 
fehlen die zur Beglaubigung nötigen Dokumente. Dagegen 
befindet ſich noch ein Kaufbrief vom Jahre 1348 im Archiv: 

Adelheit von Schwarzenberg, des ſel. Grafen Berchtolds von 

Sulz eheliche Frau (in erſter Ehe mit Burkhard III., dem letzten 
Ritter von Triberg vermählts), verkaufte mit Erlaubnis ihrer 

Söhne Hermann und Alwig, Herren von Sulz, und mit Willen 

und Gunſt ihres Fürſprechers und Vogtes, Herrn Vernher von 
Zimmern, am St. Bartholomäustag 1348 ihre Morgengabe, 
nämlich ihre Güter und Höfe in der Guta an Heinrich Wechsler 
und Johann den Mayer, Bürger von Villingen, um 202 Pf. 
Heller. Die eine Hälfte dieſer Güter kam nachher in den Beſitz 
der Konventfrau Elſe Vetterlin. Nach einer weiteren Arkunde 

vom 3. März Mittwoch vor Oculi 1428 vermachte ſie dieſelben 
dem Konvent des Bickenkloſters zu einem Jahrtag für ſich und 

ihre Angehörigen. Die andere Hälfte beſaß ſpäter Nikolaus 

Meyer, gegen Ende des 15. Jahrhunderts waren Johann Vogel, 
Stadtſchreiber in Villingen, und deſſen Sohn Jakob Eigentümer 
derſelben. Laut Kaufbrief vom Donnerstag nach St. Bartholo⸗ 

mäus, 27. Auguſt 1489, ging auch ſie um 224 Rheiniſche Gulden 
in den Beſitz des Gotteshauſes St. Klara in Villingen über. 

Der Kauf wurde durch die Pfleger des Kloſters, Junker Konrad 
Stähelin, Hans Hermann und Hans Mutzen abgeſchloſſen. Das 
Gotteshaus erwarb dadurch nicht nur die Liegenſchaften dieſer 
Höfe, die jeweiligen Inhaber, die Lehensträger, wurden auch 

Leibeigene des Kloſters. 

Satzungen für die Leibeigenen. 

Die Abhängigkeitsverhältniſſe waren nicht ſehr drückend. 
Perſönliche Leiſtungen, wie Fronarbeit u. ä. wurde nicht ver⸗ 

langt. Der jährliche Lehenszins war ſehr niedrig gehalten und 
wurde auch nicht erhöht, als im Laufe der Jahrhunderte der 
Wert des Geldes ſank. Schwerer laſtete die Verpflichtung des 

Sterbfalls. „Ittem zu wiſſen iſt, wann einer auff der gutach 

3 Bgl. „Heimatblätter Triberg“ Nr. 26 und 28, Jahrg. 1927.



Die Gutachhöfe in Villingen 309 

von Gott aus dieſer Zeitt abgefordrett wirdt, habent wür macht 
und gewaltt nach aufweißung unſers Hauptbrieffs zu fordern die 
fäl. Die güetter ſind Gottshaus aigen, wir migen ſy verlichen 

und beſetzen nach unſerm belieben, aber ſind Erblehen.“ 
Ittem wan in 7 nächten und tagen auch nur ein Kind oder 

ein fremd menſch in dieſem haus ſtirbt, ſo ſoll dem Gottshaus 

ein fal werden, das beſt, das es vermag. 

Ittem der man in der guttach ſtirbt und der höff, wie vil 

einer behält, ſo vil er fäl geben, das beſte rind oder ochſen oder 

das beſte Pferd“. 

Der Fall wurde jedoch mit wenigen Ausnahmen nur dann 
gefordert, wenn der Lehensinhaber ſtarb oder er den Hof ſeinem 

Sohn oder Schwiegerſohn übergab. Machte das Kloſter inner— 
halb 6 Wochen und 3 Tagen nach dem Tode ſeine Anſprüche 

auf den Fall nicht geltend, ſo verlor es das Recht darauf — 
wenigſtens behaupteten dies die Gutachleute. Statt das beſte 

Stück abzuliefern, konnte der Pflichtige den Wert desſelben auch 

in Geld entrichten. Von dieſem Recht wurde in den meiſten 

Fällen Gebrauch gemacht. Zum Zweck der Abſchätzung des 

Beſthaupts wurde eine Kommiſſion, beſtehend aus den Pflegern 

des Kloſters, auf den betreffenden Hof geſandt. Dieſe ſetzten im 

Verein mit den zwei nächſten Nachbarn oder einem ſonſtigen 

ehrbaren Mann den zu zahlenden Betrag feſt. Der Aberbringer 

der ſo feſtgeſetzten Summe wurde in der „Redſtube“ des Kloſters 

dann mit ſelbſtgebranntem Kirſchwaſſer und Kloſterlebkuchen 
regaliert. Für die Familienmitglieder wurden ihm „zum 

Krömle“ ebenfalls von dem geſchätzten Gebäck mitgegeben. 
Heute vollzieht ſich die Bezahlung der Steuern und Ab— 

gaben in ſchon weniger gemütlichen Formen. Auch ſonſt fanden 

die leibeigenen Gutachbauern, wenn ſie, gewöhnlich ſtattlich zu 

Pferde nach Villingen kamen, im Kloſter gaſtfreundliche Auf— 

nahme und Verpflegung. In der Wohnung des Beſtändners 

(Kloſterſchaffners) an der Bickenſtraße war ſtets eine Kammer 
für die Hofleute aus der Gutach in Bereitſchaft. Zu Kriegs⸗ 

zeiten, beſonders im 30jährigen Krieg und während der Raub⸗ 

kriege Ludwigs XIV., flüchteten „die Wälder“, wie ſie genannt 

wurden, Vieh und Geld in die Sicherheit des Kloſters. So 
findet ſich z. B. im Rechnungsjahrbuch von 1679 der Eintrag:
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„Hans Hummel ab der Guttach, wie er ſein Geld wieder ab— 
geholt hat, zur Dankſagung gegeben 2 Gulden.“ 

Nach dem Tode des Hausvaters kam der Lehenshof ſatzungs⸗ 
gemäß an die überlebende Frau und erſt nach ihrem Tode 
wurde er einem Sohne, gewöhnlich dem jüngſten, übertragen. 

Wenn ein Hofinhaber oder Erbe nach „unbekannten Orten“ 
abreiſte und innerhalb zweier Jahre nicht wiederkam, verlor er 

das Anrecht darauf. Die Leibeigenſchaft vererbte ſich, wenn 
auch die Mutter eigen war, auf die Kinder. Dieſe konnten ſich 
jedoch mit Ausnahme des Hoferben mit 4 oder 5 Gulden frei— 

kaufen. 

Die drei Höfe. 

„Der mannen in der Guotha ſo unſere höfe beſitzen ſeind 3 

u. der hof ſeind 7.“ Wir bezeichnen ſie Hof I, Il und III. 
Hof I, das Lehensgut „an der oberen Gutha, ſpäter der 

obere Guttenhof genannt, beſtand urſprünglich aus zwei Höfen. 
Der Jahreszins betrug 5 Gulden 50 Kr., ſowie die Faſtnachts— 
hennen. Bei Sterbfällen mußten zwei Stück Beſthaupt oder 

deren Wert gegeben werden. Dieſes Gut wurde ſeit Ende des 
15. Jahrhunderts von der Familie Schwab bewirtſchaftet. 1480 

hieß der Wirt auf dem Hof Nikolaus Schwab, 1518 Hans 
Schwab, 1561 wurden bei dem Tode des Jakob Schwab zwei 

Ochſen „gefahlet“. Nach dem 1564 erfolgten Hinſcheiden ſeiner 
Witwe Margareta Kienzlerin wurde ihr Sohn Michael Lehens— 
träger; nach dieſem ſeine Schweſter Katharina Schwäbin. Sie 

vermählte ſich mit Konrad Wintermantel. Ihr Sohn Jakob 
Wintermantel wurde 1587 „aus dieſer Zeittlichkeit abberufen“. 

Er hinterließ nicht nur zwölf lebendige Kinder, ſondern auch 

zahlreiche Schulden. In Anbetracht dieſer betrüblichen Tat— 

ſache wurden von den Pflegern des Gotteshauſes die Fälle 

ſehr niedrig mit zuſammen nur 41 Gulden berechnet. Der 

jüngſte Sohn Jakobs empfing das Lehen, nach ihm 1608 

Sebaſtian Wintermantel. Als auch dieſer 1614 mit Tod ab— 
gegangen, wurde ſeine hinterlaſſene Wittib, Brigitta Fallerin, 

Lehensträgerin. Sie ſollte von Rechtswegen zwei Ochſen 
geben. „Weil ſie aber 6 Kinder hat, haben wir ſie begnadigt, 

daß ſie nur 60 Gulden erlegen mußte“. Sie verheiratete ſich 
wieder mit Hans Faller. Als ſie 1632 ſtarb, wurde dem Gottes—
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haus ein ſchöner Stier und ein ſchönes eiſenfarbenes Roß zu— 
geſprochen. Maria Wintermantel, eine Tochter aus erſter Ehe, 
wurde nach ihrem Tode Wirtin auf dem Hof. Sie verheiratete 
ſich mit Thomas Hummel. Von jetzt ab blieb die Familie 

Hummel Inhaberin dieſes Lehens. Wir treffen 1637 einen 
Philipp H., 1673 einen Hans H., 1706 einen Philipp H., 1747 

ſtarb Mathias Hummel, 1772 Joſeph H., bei dieſen letzteren 
wurden 61 Gulden bzw. 84 Gulden als Fall entrichtet. 1816 

ſtarb Georg H. und hinterließ den Hof ſeinem Sohn Alexander. 
1841 wurde nach längeren unerquicklichen Verhandlungen das 

Lehensverhältnis gelöſt. Alexander Hummel hatte nämlich am 
16. Januar 1836 den Hof an Löwenwirt Ketterer in Vöhrenbach 
um 23000 Gulden verkauft. Um die Koſten zu ſparen, war der 
Kauf jedoch nicht in das Grundbuch eingetragen worden. 
Ketterer wollte das Gut parzellieren und es ſo dann wieder 
veräußern. Regierungsſeits wurde ihm aber bedeutet!: 1. könne 

ohne Einwilligung des Kloſters ein Verkauf überhaupt nicht 

ſtattfinden, 2. dürfe der Hof nicht zerſtückelt, und 3. müſſe, wenn 
ein Verkauf zuſtande käme, der Kauffall entrichtet werden. 

Alexander H. ſeinerſeits erklärte — wegen Anterlaſſung des 

Eintrags in das Grundbuch ſollte er eine Geldſtrafe bezahlen —, 
er habe mit Ketterer keinen Verkauf, ſondern nur einen Vertrag 

abgeſchloſſen, welcher ihn zum Verkauf ermächtigte. Ketterer, 
der ſich jedoch als tatſächlicher Eigentümer des Hofes betrachtete 

und bereits einzelne Teile desſelben verpachtet hatte, beſtritt das 

Recht des Kloſters auf den Kauffall. Es ſollte deshalb der 
Klageweg beſchritten werden. Anterdeſſen war die Fürſtlich— 

Fürſtenbergiſche Standesherrſchaft für einen Teil des bisherigen 
Lehensgutes in Kaufverhandlungen getreten. Um keinen irgend— 

wie belaſteten Beſitz an ſich zu bringen, übernahm ſie die Ab— 
löſung. Nach dem Geſetz von 1821 wurde an Georgi 1841 

entrichtet: Der 18fache Betrag des Grundzinſes von 5 Gulden 

und 50 Kr. und zwei Faſtnachtshennen 

zu 9 Kr. SS6 G. u. 8 Kr. 110 G. 24 Kr. 
für den Sterbfall. .. 98 G. 52 Kr. 

Alſo zuſammen .. . 209 G. 16 Kr. 
  

Seit Einführung des Regulativs i. J. 1811 übte die Großh. Re— 
gierung die Oberaufſicht über das Kloſtervermögen aus.
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Hof Uein Antergutach „im obern Ort“ beſtand urſprünglich 
aus drei Höfen. Deshalb mußzten jeweils drei Fälle entrichtet 

werden. Der Jahreszins betrug anfänglich 7 Gulden und 4 

Plappert (1 Plappert S 6 Heller), ſowie einer Faſtnachtshenne, 
ſpäter jedoch nur noch 6 Gulden 8 Kreuzer. Im 16. Jahr— 

hundert war er Sitz der Familie Dufner. Schon 1480 war ein 

Konrad Dufner Wirt auf dem Hof. Im Jahre 1547 wurden 
anläßlich des Todes von Lienhard Dufner von ſeinem Sohne 

Oſchwald drei Fälle gegeben. „Oſchwald Dufner iſt mit Tod 
abgegangen den 15. April 1589, ſind unſerem Gotteshaus 

3 Fälle worden — 60 Gulden. Die Ehefrau ſtarb 1597, 
wiederum ſind an Geld gefahlet worden 59 Gulden.“ 

Nach dem Tode der Mutter meldeten ſich zwei Söhne, 

Matthäus und Alrich, und erbaten die Abertragung des Erb— 
lehens. Die Pfleger des Kloſters hielten ſich an die alte Ge— 
pflogenheit, daß der jüngſte Sohn berückſichtigt werden müſſe 
und beſtätigten Alrich als Lehensträger. Zu Beginn des 30⸗ 

jährigen Krieges war Martin Dufner Wirt auf dem Hof. Die 
geiſtige Krankheit jener Zeit, der Hexenwahn, forderte auch auf 

dieſen einſamen Höfen des Schwarzwaldes ihre Opfer. Denn 

wenn wir leſen, daß 1627 dieſer Martin Dufner und ſein Weib 

wegen ihrer Miſſetat gerichtet worden ſeien, gehen wir wohl 

nicht fehl mit der Vermutung, daß dieſe beiden AUnglücklichen der 
Hexerei angeklagt worden waren. Die Hofbäuerin endete zwar 

ihr Leben nicht auf dem Scheiterhaufen, ſtarb aber jedenfalls an 

den Folgen des peinlichen Gerichtsverfahrens. Die Konvent— 

ſchreiberin bemerkt nämlich: „Ich meine obgemeldete Wittib 

habe noch zwei Jahre gelebt nach ihres Mannes Hinrichtung, 

iſt auch ſonſt gericht worden. Für dieſe zwei Menſchen wurden 

zwei Stier und 40 Gulden gefahlet.“ 

1630 war als Lehnsmann Martin Dufner, der Junge, ein— 

geſchrieben. Als Fall ſollen bei ſeinem Tode die drei beſten 

Ochſen oder Pferde gegeben werden. Der 1675 verſtorbene 

Martin Dufner war zweifellos der obige. Im Jahre 1710 wird 

ein Joſef Dorer als Wirt auf dieſem Hof genannt. Später kam 

das Lehen jedenfalls den Satzungen gemäß durch Heirat an die 

Familie Kaltenbach. Der erſte dieſes Namens war Oswald 

Kaltenbach. Er war ſeit 1747 Lehnsinhaber. Auf ihn folgte
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Johann K., dann wieder ein Oswald K. Letzterer ſtarb 1834. Nach 

ſeinem Tode wurde der Wert der Liegenſchaften auf 4500 Gul⸗ 

den geſchätzt, dazu kam ein Viehbeſtand von 11 Kühen und Rin— 
dern, ſowie zwei Pferden. Weil dieſer letzte Lehnsträger ſieben 

unverſorgte Kinder und 2970 Gulden Schulden hinterlaſſen 

hatte, wollte das Lehrinſtitut St. Urſula ſich mit 100 Gulden 

für den Todesfall begnügen und machte eine diesbezügliche Ein— 

gabe an die Großherzogliche Regierung. Dieſe erteilte jedoch 

die Zuſtimmung hiezu nicht und ſo mußten die Erben den an— 

fänglich feſtgeſetzten Betrag von 157 Gulden entrichten. Lehns— 

trägerin ſollte jetzt die Witwe des Verſtorbenen, Roſine geb. 

Hörmann, werden. Sie weigerte ſich aber und erklärte, von dem 

Recht der Ablöſung Gebrauch machen zu wollen. Doch blieb es 
vorerſt bei der Erklärung. 1846 verkaufte ſie jedoch, ohne das 

Lehrinſtitut vorher zu benachrichtigen, viel weniger die Erlaubnis 

einzuholen, das Lehnsgut an Ferdinand Kienzler. Sie wurde 

deshalb aufgefordert, die Erlaubnis zum Verkauf erſt einzu— 

holen. Ihr Berater, Gabriel Kaltenbach, beantragte hierauf die 

Ablöſung. Wie früher erwähnt, wurden die einſt leibeigenen 

Hofbauern bei Entrichtung des jährlichen Zinſes oder des Tod— 

falls im Kloſter gaſtfreundlich bewirtet. Dieſe Gaſtfreundſchaft 

wurde bei den Ablöſungsverhandlungen von der Hofinhaberin 

als ein ihnen zuſtehendes Recht erklärt und verlangt, daß hiefür 

ein entſprechender Abzug von der Ablöſungsſumme gemacht 

werde. So erfahren wir auch, worin die Bewirtung eines Leib— 

eigenen in der guten alten Zeit beſtand. Außer der Nacht— 
herberge erhielt er zum Morgentrunk / Schoppen S /s 1 

Branntwein und “ Laib Brot, als Mittageſſen Suppe, Fleiſch, 

Gemüſe, “ Laib Brot und “ Maß S 1 Wein, als Nacht⸗ 

eſſen eſſen Suppe, geſchmälzte Knöpfle, Laib Brot und wieder 

Maß Wein. Dem Pferd wurde “ Seſter Hafer verabreicht. 

Die Kloſterverwaltung ſetzte hiefür 57 Kreuzer feſt. Die Witwe 

Kaltenbach und Ferdinand Kienzler erklärten, dieſe Berechnung 

ſei zu billig und berechneten ihrerſeits 1 Gulden 4 Kreuzer. 

Schließlich einigte man ſich auf einen mittleren Betrag von 
1 Gulden. Die am 18. Mai 1847 erfolgte Ablöſung wurde 

folgendermaßen berechnet:
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Von dem jährlichen Grundzins mit 6 Gulden und 8 Kreuzer 

nach Abzug der Verpflegungskoſten 1 Gulden 

5 Gulden 8 Kreuzer 
  

  

Der 18fache Betrag .. S 92 Gulden 24 Kreuzer 
Für den Sterbfall.. S 75 Gulden 47 Kreuzer 

Die Ablöſungsſumme betrug 
hiermit... S 168 Gulden 11 Kreuzer. 

III. Ein weiteres Lehen, der untere Guttenhof, beſtand 

urſprünglich aus zwei Höfen. Der jährliche Lehnszins betrug 

hier 4 Gulden 42 Kreuzer, ſowie für jedes Familienglied eine 

Faſtnachtshenne. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war In— 
haber desſelben Martin Auberle (Oberle). Deſſen Sohn Kaſpar 
„iſt hinweg und niemand weiß wohin — er iſt nit wieder 

kommen“. Deshalb wurden die Höfe, deren Wert auf 555 
Gulden geſchätzt wurden, der jüngeren Tochter des Martin 

Oberle übergeben. Ihr Mann hieß Kaltenbach. Hier betrug 
der Fall zwei Rinder — 40 Gulden. Von dieſem Kaltenbach 
kam das Lehen 1551 an Oswald Müller, 1571 an deſſen Sohn 

Pelagius Müller. Nach dem Tode des letzteren wurde ſeine 
Witwe Gertrud Doldin Lehnsträgerin. Auf ſie folgte im Jahr 
1589 ihr jüngſter Sohn Cir. Müller. Auch dieſer Hof hatte 

ſeine Tragödie. Es wird berichtet: „Im Advent 1621 hot der 

Vogt zu Triberg den Cir. Müller laſſen gefänglich einziehen, iſt 

laider ein Hexenmeiſter gſin und man hat ihn noch vor dem 

hailyg Tag hingrichtet.“ Von der damaligen Abtiſſin von 
St. Klara, M. Cleophe Ducherin, iſt noch ein Schreiben vor— 

handen, das ſie am 23. Januar 1622 wegen der zu entrichtenden 
Fälle an den Obervogt von Triberg Fridericus Fabry richtete: 

„Ir Veſte ſolle mir glauben, als ich ſolches bericht bein worden, 

hab ich ſampt meinem lieben Convent aus Herzlichem mitleiden 

der trähen nit kinden Enthalten, und haben inen auff die Tag, 
als ſy iren beſchulte ſtraff außgeſtanden, ain gemain Gebett 

gehalten. Gott wel das inen zu Ewiger Fröd und Seligkeit 

befirderlich ſeyn.“ Für die zwei Fälle wurden 100 Gulden vom 
Lehnsnachfolger Blaſi Müller bezahlt. Die Witwe des 1624 
verſtorbenen Blaſi, Magdaleng Hugin, verheiratete ſich wieder 

mit Mathis Schandelmayer. Doch blieb ſie Lehnsträgerin, ſie
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ſtarb 1634. Weil bei der Belagerung Villingens durch die 
Schweden und Württemberger 1633 das Kloſter St. Klara 

durch die Beſchießung ſo gelitten hatte, daß es nicht mehr 
bewohnt werden konnte, hatten die Klariſſen bei den Fran— 

ziskanern eine Zufluchtſtätte gefunden: „Wann wier hier vort 
bei den barfüßern waren, weil wir vom ſchießen wegen aus 

unſerm Kloſter vertrieben worden, ſeyend dieſe frommen Leut 

zu uns gekommen und haben uns anzeigt (den Tod der Witwe 

Schandelmayer) und uns für zwei fäll 50 Gulden geben.“ 
Arſula Müller, der Tochter der Verſtorbenen aus erſter Ehe, 
wurden jetzt die Höfe übertragen. Ihr Mann hieß Barthle 

Schneider. Jörg Schneider, der 1653 erwähnt wird, war jeden— 

falls ihr Sohn. Die Familie Schneider blieb im Beſitze des 
Lehnsgutes bis zur Ablöſung im Jahre 1861. 

Die letzten Lehnsträger waren Johann Schneider, geſtorben 
1796 (der Todfall wurde mit 132 Gulden berechnet), dann 

Gregor Schneider. Letzterer übergab im Jahre 1842 ſeinem 
Sohn Michael den Hof — der Kauffall betrug hier 125 Gulden. 
Anläßlich dieſer Abergabe wurde auch ein Verzeichnis des Vieh— 
beſtandes aufgeſtellt. Dieſes iſt inſofern von Intereſſe, als es 

auf die Größe des Gutes ſchließen läßt. 2 Pferde, 37 Kühe 
und Rinder, 5 Schweine, 4 Schafe, 2 Ziegen und 5 Bienenſtöcke 

bildeten das lebende Inventar desſelben. 

Auch Michael Schneider verkaufte, ohne die Erlaubnis des 
Kloſters einzuholen, im Jahre 1861 ſein Lehen an den Juden 

Joſef Vivi in Müllheim um 32 000 Gulden. Der Käufer trat 
jedoch, als er erfuhr, daß der Kauf ohne Erlaubnis des Lehr— 

inſtituts ungültig ſei, alsbald wieder zurück. Michael Schneider 

betrieb nun ebenfalls, um freie Hand bei einem beabſichtigten 

Verkauf zu haben, die Ablöſung. Von dem jährlichen Grund— 
zins, von 4 Gulden und 42 Kreuzer (die Faſtnachtshennen wur— 

den nicht berückſichtigt) ergab der 18fache Betrag 84 Gulden 
36 Kreuzer. Hiervon wurde für die Verpflegung der 18fache 
Betrag von 57 Kreuzern S 17 Gulden und 6 Kreuzer in Abzug 

gebracht. 
Zu den reſtlich verbleibenden 67 Gulden und 30 Kreuzer 

kam der Sterbfall mit. .. 62 Gulden und 30 Kreuzer 
  

Die Ablöſungsſumme betrug alſo 130 Gulden.
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So hatten jetzt alle drei Lehnshöfe das Band gelöſt, das ſie 
und ihre Inhaber beinahe 400 Jahre mit dem Frauenkloſter in 

Villingen verbunden hatte. Damit allerdings auch die Bande, 

welche die drei Familien an die alte Heimat ihrer Väter knüpf— 
ten. Ob zum Glück für ſie? Ob wirklich die Aufhebung der 
hier ſo milden Art der Erbuntertänigkeit nur eine Befreiung 
von drückenden Feſſeln bedeutete? Das Schwergewicht dieſer 

Abhängigkeit lag in unſerem Fall gewiß nicht in der perſön— 

lichen Anfreiheit, wie auch die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts nichts von dem gegenſeitigen 
Verhältnis änderte. Der Leibfall wurde auch nachher weiter 
entrichtet. Er wurde eben nicht als perſönliche Leiſtung, ſondern 
als ſachliche Schuldigkeit betrachtet. Wirklich eingreifend war 

erſt die durch das Geſetz von 1821 gegebene Möglichkeit der 

Löſung der Lehnsabhängigkeit. Ob aber auch dieſe eine Wohl⸗ 
tat bedeutete? Heute dürfen wir es wagen, dieſe Frage zu 
ſtellen. Gewiß, die Inhaber der Erblehen waren an die Scholle 

gebunden, aber dieſer Zwang war auch ein Schutz für ſie und 
für ihre Familien. Er erhielt ihnen das geſicherte Heim, das 

ſie vor allem nicht ſelbſt verſchleudern konnten, weil ſie nicht 

durften. Er ſchützte ſie vor dem Fluch der Induſtrieſklaven 
unſerer Zeit, vor der Heimatloſigkeit. 

Quellen. 

Aus dem Archiv des ehemaligen Kloſters St. Klara, jetzt Lehrinſtitut 

St. Arſula in Villingen: 

J. Arkunden und Briefe unter Lit. A des Repertoriums (veröffent— 

licht in Mitteilungen der Bad. Hiſtor. Kommiſſion 1891 S. 28—35 

und in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, Bd. 32 
(XXXII) S. 274- 308). 

II. Aufzeichnungen der Konventſchreiberinnen. 

III. Die Jahresrechnungen des Konvents ſeit 1489. 

IV. Die Ablöſungsakten aus den Jahren 1836—41, 1846, 1861 und 
1862.
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Der Altkatholizismus in Waldshut. 
Von Auguſt Baumhauer. 

Am 18. Juli 1870 legte das Vatikaniſche Konzil das Dogma der Unfehl— 

barkeit des Papſtes feſt. Gerade am Oberrhein und im Seekreis machte 

ſich eine ſtarke Bewegung unter den Katholiken geltend, welche dieſes Dogma 

nicht anerkennen wollten. Zu Beginn des Jahres 1873 erſchienen im 

Waldshuter „Albboten“ und im „Höhgauer Erzähler“ in Engen Angriffe 

gegen die kirchliche Verfügung. Es bildeten ſich altkatholiſche Gemeinſchaften. 

Von Konſtanz aus wurde eine Adreſſe an den Landtag gerichtet, in der 

verlangt wurde, daß den Altkatholiken die gleichen Rechte gewährt werden 

ſollten wie den Katholiken, und daß erſtere Anteil am katholiſchen Kirchen— 

vermögen erhalten ſollten. Am 25. Januar 1873 wandten ſich die Walds⸗ 

huter Altkatholiken mit einer Erklärung an die Offentlichkeit, die 33 Anter⸗ 

ſchriften Waldshuter und Tiengener Bürger trug, und in der es hieß: 

„Aber die religiöſe Frage, welche in unſeren Tagen alle Geiſter und Gemüter 

ſo mächtig bewegt, noch länger Stillſchweigen zu bewahren, verträgt ſich 

nicht mehr mit unſerem Gewiſſen. Wir fühlen uns deshalb gedrungen, 

ſelbſt offen Farbe zu bekennen, um damit zugleich andere, die unſerer Ge⸗ 

ſinnung ſind, zu gleichem Schritt zu leiten. — — Nicht jene Ortspfarrer mit 

ihren Gleichgeſinnten, welche dem neuen Dogma folgen, bilden die katho⸗ 

liſchen Kirchengemeinden, ſondern diejenigen katholiſchen Einwohner, welche 

die Annahme dieſer neuen Lehre nicht mit ihrem Gewiſſen vereinigen 

können und in der alten Lehre verharren wollen. Es muß deshalb nicht 

nur das von unſern Vätern mühſam zuſammengeſchaffene Kirchengut, ſondern 

es müſſen die mit ihrem Schweiße gegründeten Gotteshäuſer allen denen 

zu Gebote ſtehen, welche ihrem alten Glauben Treue bewahren wollen, 

damit auch ſie im Sinne ihrer Väter ihrem religiöſen Bedürfniſſe wie in 

vergangenen Tagen genügen können.“ 

Auf dieſe Erklärung antwortete Stadtpfarrer A. Simon am 31. Januar 

1873 mit einem Aufruf, welcher auch die Unterſchriften des Kaplans S. Bür⸗ 

genmaier und des Vikars L. Dutzi trug. In dieſem Aufruf beſchwört der 

Pfarrer ſeine Gemeinde, in deren Mitte er ſeit 22 Jahren weilt, nicht abzu⸗ 

fallen. Die katholiſche Kirche ſei durch die feierliche Erklärung der Anfehl⸗ 

barkeit im Lehramt nicht neu gewandelt. Darum hätten die Altkatholiken 

keinerlei Anſpruch auf die katholiſchen Kirchen und das Kirchenvermögen.
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Nur die römiſch-katholiſche Kirche ſei in der Verfaſſung und dem Geſetze 

vom Jahre 1860 im Lande anerkannt, ihr gehörten daher auch allein die 

Kirchen und das Kirchenvermögen. Der Stadtpfarrer zählt darauf die kirch— 

lichen Folgen auf, welche den abfallenden Katholiken aus ihrem Abertritt 

erwachſen. Zum Schluſſe erklärt Pfarrer Simon, daß er gezwungen ſein 

würde, die Kirche mit dem hl. Sakrament zu verlaſſen, wenn es den Alt— 

latholiken gelingen ſollte, dieſelbe an ſich zu reißen. 

In den Jahren 1873 bis 1875 waren nun unerquickliche Auseinander— 

ſetzungen in Waldshut an der Tagesordnung. Es handelte ſich darum, ob 

die Römiſch-Katholiſchen oder die Altkatholiken von dem gefürchteten Mi— 

niſter Jolly in Karlsruhe mit ihren Forderungen Recht bekommen würden. 

Die Altkatholiken machten unterdeſſen in der Stadt eine rege Propaganda 

für ihre Ideen. Am 6. März 1873 hielt der altkatholiſche Profeſſor Dr. Mi⸗ 

chelis aus Konſtanz eine Werberede im Kornhausſaal in Waldshut; in allen 

Kreiſen der Bevölkerung wurden Beitrittserklärungen geſammelt. Kaplan 

Bürgenmaier griff am folgenden Sonntag in der Predigt die Theſen des 

Profeſſors Michelis an und widerlegte ſie. Dennoch brachten die Altkatho— 

liken bis zum 3. September 1874 142 Anterſchriften für ihre Lehre zu— 

ſammen. Mit Frauen und Kindern zählte nun die altkatholiſche Gemeinde 

Waldshut ſchon 307 Köpfe. Die Altkatholiken richteten nun eine mit allen 

Anterſchriften verſehene Eingabe an das Miniſterium mit der Bitte um 

Genehmigung der kirchlichen Gemeinſchaft. Am 1. Oktober 1874 wurde 

dieſe Genehmigung von Karlsruhe erteilt. 

Schon im Auguſt des Jahres 1874 hatten die Waldshuter Altkatholiken 

Schritte unternommen, um auf Grund des Geſetzes vom 15. Juni 1874 die 

Mitbenützung der katholiſchen Pfarrkirche zu erlangen. Dagegen reichte die 

katholiſche Stiftungskommiſſion zweimal begründete Proteſte in Karlsruhe 

ein, am 17. Auguſt 1874 und am 23. November 1875. Stadtpfarrer Simon 

fuhr außerdem mit vier Herren der Stiftungskommiſſion nach Karlsruhe, 

um dort perſönlich dem Miniſter Jolly alle Gründe darzulegen, die für die 

Katholiken ſprachen; er machte auch ſichtlich Eindruck und erlangte das Ver— 

ſprechen, daß ihm die Pfarrkirche nicht genommen werden ſolle. Durch 

miniſterielle Verfügung ward nun den Altkatholiken die Gottesackerkirche 

mit Gerätſchaften zum ausſchließlichen Gebrauch und dazu die erledigte 

Gottesackerkaplanei zur Nutznießung überwieſen. Dieſe Verfügung erging 

am 1. Oktober 1874, ſie wurde aber dem Stadtpfarrer Simon vom Be— 

zirksamt erſt am 10. Oktober mitgeteilt und gleichzeitig der Tag der Abergabe 

der Gottesackerkirche an die Altkatholiken auf den 12. Oktober feſtgeſetzt. 

Mit der Zuweiſung der Gottesackerkirche waren dieſe nun nicht zufrieden, 

ſondern taten durch das Bezirksamt weitere Schritte zur Erlangung der 

Pfarrkirche. Da ſie aber keine neuen Gründe zur Anterſtützung ihres An— 

ſuchens argeben konnten, ſo wurden ſie durch miniſter'elle Verfügung vom 

29. Dezember 1874 abgewieſen. 

Ein weiteres Entgegenkommen bewies die Regierung aber doch den 

Waldshuter Altkatholiken, indem ſie ihnen außer der Gottesackerkaplanei auch
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noch die Kalvarienbergpfründe zur Nutznießung einräumte. Dadurch war 

nun der Kaplaneiverweſer Bürgenmaier, der aus den beiden Kaplanei— 

pfründen ſein Gehalt bezog und im Bergkaplaneihaus, gegenüber der Kirche 

ſeine Wohnung hatte, auf einmal ſeines Einkommens und ſeiner Dienſt— 

wohnung beraubt. Die Waldshuter Katholiken aber ließen eine Liſte in 

der Stadt zirkulieren zur Einzeichnung von Beträgen, um dem Kaplan 

Gehalt und Wohnung zu garantieren. Dazu kam noch ein Beitrag von der 

allgemeinen Kirchenkaſſe und aus dem Filialkirchenfonds von Eſchbach. Kein 

Proteſt des Kaplans, der ſeine Wohnung räumen ſollte, half. Anterm 

21. Januar 1875 wurde er vom Bezirksamt aufgefordert, das Bergkaplanei— 

haus der altkatholiſchen Gemeinde binnen acht Tagen zur Verfügung zu 

ſtellen. Darauf verlangte aber der Kaplan die Einhaltung der ordnungs— 

mäßigen Kündigungsfriſt. Das Bezirksamt ſchickte den Brief des Kaplans 

an das Miniſterium, doch dieſes verwarf die Beſchwerde, und der Kaplan 

Bürgenmaier mußte nunmehr ſein Haus binnen vier Tagen räumen. Die 

protokollariſche Abergabe der Gottesackerkirche an die Altkatholiken fand am 

20. Januar 1875 ſtatt. 

Der erſte altkatholiſche Pfarrer in Waldshut war ein Böhme, namens 

Gregorevtſchitſch, welcher aber nur bis zum 4. November 1874 in Waldshut 

bleiben konnte. Ihm folgte Pfarrer Siemes, welcher am 31. Januar 1875 

den erſten altkatholiſchen Gottesdienſt in der Gottesackerkirche hielt. Nach 

Siemes gab es noch drei altkatholiſche Pfarrer von Waldshut: Stapf, Koſar 

und Hampp. Heute beſteht in Waldshut keine beſondere altkatholiſche 

Pfarrei mehr, obſchon die Gottesackerkirche ſich immer noch in den Händen 

der wenigen Altkatholiken befindet, die ſeit dem Jahre 1910 von Säckingen 

aus paſtoriert werden. 

Die Wiedererrichtung 
der katholiſchen Pfarrei Pülfringen im Jahre 1613 
durch Fürſtbiſchof Julius Echter oon Meſpelbrunn. 

Von 7 Richard Kaiſeri. 

Eine ehrwürdige Pflanzſtätte des Chriſtentums war für unſere Gegend 

ehedem das Benediktinerkloſter Amorbach. Seine Gründungszeit fällt in die 

erſte Hälfte des 8. Jahrhunderts. Schon Karl d. Gr. bediente ſich der 

Mönche aus dieſer Abtei zur Chriſtianiſierung der Sachſen, beſonders des 

Sprengels Verden, deſſen zweiter Biſchof Spatto und deſſen dritter Biſchof 

Tanko ehemalige Abte des Kloſters Amorbach waren (Vgl. Leibniz script. 

rer. Brunsvic. II, S. 211 u. 212). 

Zu den Seelſorgerſtellen, welche dieſe Söhne des hl. Benediktus zur 

Erhaltung und Vertiefung des Chriſtentums in dieſer Gegend gründeten, 

gehört auch die Pfarrei Pülfringen. Ein direkter Weg von Hardheim nach 

Amorbach ſtellte früher die Verbindung dieſer Kloſterpfarrei mit der Abtei 

her. Noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts hatte die Pfarrei eine größere 

1 Siehe Nekrologium oben S. 29.
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Ausdehnung als jetzt. Sie umfaßte neben Pülfringen auch noch die Orte 

Brehmen, Sanzenbuch (S Buch am Ahorn) und die Weiler Birkenfeld und 

Schwarzenbrunn. Buch am Ahorn, wo die Amorbacher Mönche die Früh— 

meſſe übernommen hatten, wurde im Jahre 1465 von Pülfringen getrennt 

und zur eigenen Pfarrei erhoben. Der Abt Jodocus von Amorbach behielt 

ſich aber das Patronatsrecht auf dieſe neue Pfarrei vor (Pfarrakten 

Pülfringen). 

Im ruhigen Beſitze der Pfarrei Pülfringen blieben die Mönche bis 

zum Bauernkrieg. Nachdem im Jahre 1525 das Kloſter von den auf— 

ſtändiſchen Bauern verwüſtet worden war, mußte auch der Benediktiner 

Johannes Schoff aus Pülfringen flüchten. Jetzt ſuchte der Graf von Wert— 

heim, der den Ort als Würzburgiſches Lehen beſaß, die Reformation 

einzuführen. Als nämlich nach Niederwerfung des Bauernaufſtandes der 

flüchtige Mönch auf ſeine Pfarrei Pülfringen zurückkehren wollte, wehrte 

ihm der Wertheimiſche Amtmann von Schweinberg den Aufzug (Neu, 

Geſchichte der evangel. Kirche in der Grafſchaft Wertheim S. 20). Doch 

gelang es dem Conventualen Schoff auf ſeine Pfarrei zurückzukehren. 

Er blieb Pfarrer von Pülfringen bis zu ſeinem Tode. Nach ihm wurde 

die Pfarrei vom Abte dem Leonhard Fabri übertragen (Liber Collat. im 

Würzb. Ordinar.-Archiv), und nachdem dieſer auf die Stelle verzichtet 

hatte, kam 1548 Gregorius Körner als Pfarrer. Dieſer trat im Jahre 1559 

zur neuen Lehre Luthers über, aber durch den Abt Jodocus zurecht— 

gewieſen, ſcheint er wieder zur alten Religion zurückgekehrt zu ſein (Pülfr. 

Pfarr-Akten). Körner ſtarb im Dezember 1555 und ſein Nachfolger wurde 

Petrus Gramlich, der letzte vom Abt geſandte Pfarrer (Liber Collat.). 

Er konnte ſich aber nicht lange halten, ſondern mußte dem Anſturm der 

Reformation weichen. 

Nachdem nämlich auf dem Reichstag zu Augsburg im Jahre 1555 der 

Grundſatz aufgeſtellt war: Cuius regio, eius religio, d. h. wem das Land 

gehört, dem gehört auch die Religion, wurden von Wertheim aus große 

Anſtrengungen gemacht, die neue Lehre in verſchiedenen Orten des Franken⸗ 

landes, darunter auch in Pülfringen, einzuführen. Nach Vertreibung des 

katholiſchen Geiſtlichen ſpielte ſich ein Pülfringer Bäcker als Pfarrer auf 

und predigte die neue Lehre (Pfarrakten). Der offizielle liber Collatio- 

num im Würzburger Ordinariats-Archiv führt die Namen der evangeliſchen 

Pfarrer in Pülfringen nicht auf, ſondern hat für die Zeit des Proteſtantis⸗ 

mus dort nur die Bemerkung: „Billfrincken iſt lutheriſch“. Ebenſo heißt es 

in einem Berichte des Pfarrers Leonhard Krafften von Walldürn in den 

Würzburger Ordinariatsakten: Bullfricken parochus Lutheranus ab anno 

56 (zu Pülfringen iſt ein lutheriſcher Pfarrer vom Jahre 1556 ͤan). Von 

dieſem Jahre an beſuchten die katholiſch gebliebenen Ortseinwohner den 

Gottesdienſt in Bretzingen und empfingen dort auch die hl. Sakramente. 

Nach dem Tode des Grafen Michael von Wertheim übergab am 

16. Auguſt 1556 Melchior, Biſchof von Würzburg, neben anderen Orten 

auch Pülfringen dem Grafen Stolberg unter der Bedingung zu Lehen
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(Zulii Biſchofs kurzer gründlicher Bericht 1607), daß, wenn der Lehens— 

träger ohne mannbare Leibeserben ſterbe, der Ort an deſſen älteſte Tochter 

Katharina, und wenn auch dieſe ohne Erben genannter Art mit Tod abgehen 

ſollte, Pülfringen des Grafen zweiten Tochter Eliſabeth zu Lehen gegeben 

werde. Sterbe auch dieſe ohne Erben, ſo ſollte der Ort an das Hochſtift 

Würzburg zurückfallen, da des Grafen dritte Tochter von der Lehensfolge 

ausgeſchloſſen ſei. Nachdem auch Eliſabeth ohne Erben mit Tod abgegangen 

war, nahm Würzburg den Ort als zurückgefallenes Lehen in Anſpruch 

und nach längeren Kämpfen ſandte Fürſtbiſchof Julius im Jahre 1612 den 

katholiſchen Pfarrer Philipp Hofmann nach Pülfringen iber Coll.). 

Er zog am 3. Oktober auf und hielt ſeine erſte Predigt am 7. Oktober 1612 

(Archiv für Anterfranken 41, S. 47). Im folgenden Jahre wurde die 

Pfarrei von Julius neu dotiert. Der greiſe Biſchof hatte an der Rückkehr 

mehrerer Dörfer zum katholiſchen Glauben eine große Freude. Sie kommt 

in ſchöner Weiſe zum Ausdruck in der Errichtungsurkunde, die dem liber 

Incorporationum Julii fol. 183 entnommen iſt und in Aberſetzung alſo lautet: 

Julius, durch Gottes Gnade, Biſchof von Würzburg und Fürſt des 

Frankenlandes. 
Es pflegen die Eltern gewöhnlich diejenigen ihrer Kinder, die ſie im 

Alter und in rechtmäßiger Ehe empfangen, mit innigerer Liebe und nach 

Zeit und Gelegenheit auch häufiger als die übrigen Kinder mit Zeichen 

väterlichen Wohlwollens zu empfangen. So hat einſt ein in der Hl. Schrift 

ſehr gefeierter Mann, der Patriarch Jakob, gehandelt. Er hatte 12 Söhne. 

In der Liebe zog er dieſen allen den Joſeph vor, den der Himmel ihm 

im hohen Alter geſchenkt hatte. Wir bekennen gern, daß das gleiche vor 

nicht gar langer Zeit auch bei uns zugetroffen hat. Denn, ehedem erwählt, 

das Bistum Würzburg zu regieren, und mit demſelben durch ein unauflös— 

liches eheliches Band verbunden, haben wir nicht mit eigener, ſondern mit 

Gottes Kraft begonnen, eine große geiſtige Nachkommenſchaft hervorzu— 

bringen und ſie in den reinen Schoß der reinen Kirche zu führen. Denn 

wem iſt es unbekannt, daß das Frankenvolk, durch Luthers unheilvolle 

Lehre ehedem verführt, vor dem Ausgang des folgenden Jahrhunderts aber 

mit Gottes Gnade und Hilfe zur katholiſchen Kirche wieder zurückgeführt 

worden iſt? Jetzt aber, da wir in das ſiebenzigſte Lebensjahr eingetreten 

ſind und das Amt eines Biſchofs 40 Jahre lang verwalten, da bereichert 

der gütige Gott durch den Eintritt nicht weniger und nicht unberühmter 

Dörfer ſeine Kirche und erfreut uns durch die Bekehrung ihrer Bewohner 

und durch Rückkehr derſelben zur alten Religion mit einer unerhofften 

Anzahl von Kindern in einer Weiſe, daß wir es kaum auszudrücken und 

auszuſprechen vermögen. Dieſe Kindſchaft liegt uns nach Lage der Dinge, 

wir wollen es bekennen, ſo ſehr am Herzen, daß wir ſie ſozuſagen lieber 

haben als alle übrigen, da ſie uns gegen Ende unſeres Lebens wider 

Hoffen und Erwarten gegeben und geſchenkt worden ſind. 

Wie ferner die Eltern ihren leiblichen Kindern zur Seite ſtehen und 

ihnen, wenn ſie noch nicht herangewachſen ſind, Lehrer geben, um ſie zu 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII. 21
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leiten und im Studium der Wiſſenſchaften und in jeder Art von Tugend 

zu unterrichten, ebenſo, ja in noch höherem Maße müſſen wir das gleiche 

allen jenen gegenüber anwenden, welche die neue Religion verlaſſen haben 

und jüngſt wieder zur alten von Gott gegebenen Religion zurückgekehrt 

ſind. Wir geben alſo denen, die in Bülfferingen leben, einen neuen Pfarrer, 

nachdem der Prediger der neuen Lehre entfernt worden iſt. Derſelbe ſoll 

fortan die kirchlichen Angelegenheiten beſorgen und die Sakramente jenen, 

welche dieſelben verlangen, ſpenden. Wir flehen inzwiſchen zu Gott mit 

demütigen Bitten und Gebeten, er möge die Errichtung und Einrichtung 

der neuen Pfarrei für immer erhalten und ſie zum Heile für viele werden 

laſſen; damit jedoch der neue Seelenführer und Seelenhirte und alle ſeine 

Nachfolger wohl wiſſen, welche Geſchäfte und Pflichten ihnen obliegen, ſollen 

ſie ſowohl den für die Würzburger Kirche nach Vorſchrift gefertigten 

cultus divinus (Vorſchriften über die Feier des Opfers, Sakramenten— 

ſpendung, Verrichtung des Breviergebetes uſw.), als auch das, was wir 

hier ſchreiben laſſen, fleißig und ſorgfältig anſehen und leſen. 

Wer immer das Amt eines Pfarrers verſieht, ſoll an den einzelnen 

Wochentagen wenigſtens zweimal, nämlich Mittwochs und Freitags, Gott 

das hl. Opfer darbringen, ebenſo Sonntags und Feiertags. An Sonn— 

und Feiertagen ſind auch der Jugend die Lehren des Katechismus auszu— 

legen und einzuprägen. 

Das Kirchengerät, das neu und nicht von geringem Werte iſt, ſoll 

er rein erhalten, ebenſo wird er das Pfarrhaus in gutem Zuſtand erhalten. 

Zwei Bücher ſoll der Pfarrer führen, in das eine ſoll er die Namen der 

Getauften und Paten eintragen, in das andere die Namen der Getrauten 

und die Zahl derjenigen, die an den drei höchſten Feſten beichten und 

kommunizieren, damit man leicht daraus erſehen könne, ob das Volk in 

der Frömmigkeit zu⸗ oder abnimmt, damit ferner Zeugniſſe, wenn nötig, 

daraus über Alter und eheliche Geburt, ſo ſolche verlangt werden, ge— 

nommen werden können. Auch ſoll der Geiſtliche wiſſen, daß ihm die Teil— 

nahme an Gaſtmählern bei Taufen und Hochzeiten unterſagt iſt, und daß 

er eine ſolche Lebensweiſe führen ſoll, daß er nicht bloß den ſeiner Treue 

und Sorge Anvertrauten, ſondern auch allen ſeinen Nachfolgern ein leben— 

diges Beiſpiel der Frömmigkeit, Enthaltſamkeit und Sittſamkeit hinterlaſſen 

kann. And da es billig iſt, daß der, welcher dem Altare dient, von 

ihm lebt, ſo ſoll er folgende Einkünfte erhalten: 

Sechs gulden an gerdt und Sieben Thurneß 

(1 Thurneß — 12 Pfennig) zway malter Korngüldt 

Neuntzig morgen veldts In drey flur 

Drey Stückhlein Wieſen 

Zway Krautgärten 

den Drittenthayl am großen und kleinen Zehnt 

allda, Item zu Schwarzbronn und Birckfeldt uff 

»Bülferinger markhung.
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Damit dieſe Einkünfte nicht zu anderem Zwecke verwendet werden, 

wie das gerade in dieſer Pfarrei ſchon zu anderen Zeiten vorgekommen 

iſt, haben wir dieſelben in dieſe Arkunde einſchreiben und zu größerer 

Sicherheit die Siegel unſeres Vicariats beiſetzen laſſen. 

Pülfringen hatte jetzt wieder einen katholiſchen Pfarrer, aber es dauerte 

nicht gar lange, ſo kam der Proteſtantismus zum zweiten Male in die 

Gemeinde. Nach Eroberung des Frankenlandes durch den Schwedenkönig 

Guſtav Adolf, ſchenkte dieſer laut Arkunde vom 28. Februar 1832 das Amt 

Schweinberg an die proteſtantiſchen Grafen von Wertheim. Pülfringen 

gehörte zu dieſem Amte und mußte mit der neuen Herrſchaft auch wieder 

ſeinen Glauben wechſeln. Proteſtantiſcher Pfarrer wurde Cl. Johann 

Spekner. Bei einer Generalkirchenviſitation im Jahre 1634 gab der prote— 

ſtantiſche Geiſtliche an, er habe 4 Paare eingeſegnet, 17 Kinder getauft, 

27 Perſonen ſeien geſtorben. Zum Abendmahl haben ſich 34 Perſonen 

eingeſtellt, darunter haben nur zwei Perſonen zwei Mal kommuniziert 

(Prailes, Aktenabſchriften). 

Im Jahre 1634 wurde Bernhard von Weimar, nach Guſtav Adolfs 

Tod Herzog von Franken, in der Schlacht bei Nördlingen beſiegt; ſämtliche 
dem Hochſtift Würzburg entriſſenen Beſitzungen fielen an dasſelbe zurück. 

Die vertriebenen katholiſchen Geiſtlichen kehrten meiſtens auf ihre Pfarreien 

wieder zurück. Doch ſcheinen in Pülfringen auch jetzt noch keine geordneten 

Paſtorationsverhältniſſe für die Katholiken eingetreten zu ſein. Im Jahre 

1638 amtieren die Pfarrer zu Waldſtetten und Bretzingen vorübergehend 

in Pülfringen. Erſt gegen Ende des 30jährigen Krieges, im Jahre 1646, 

erſcheint wieder ſtändig ein katholiſcher Geiſtlicher im Orte. Es iſt F. Geor— 

gius Fredericus Schwandt aus Tauberbiſchofsheim, der die Pfarrei bis 

1652 beſorgte. Ihm folgte Simplicius Wernz und dieſem 1670 Johannes 

Spitzig, Benediktiner der Abtei Amorbach, gebürtig aus Königheim. 

Geſchichte des Kapuzinerkloſters zu Stühlingen, 
ſowie der Hof⸗ und Loretto⸗Kaplanei daſelbſt. 

(Aus den im Generallandes-Archiv zu Karlsruhe befindlichen Akten.) 

Von Hans Brandeck. 

I. 

Gründung und Ausbau der Hof⸗ und Loretto⸗Kaplanei. 

Der ſtühlingiſche Zweig der Grafen von Fürſtenberg hatte um das 

Jahr 1635 auf dem von Maximilian von Pappenheim anno 1620/22 umge⸗ 

bauten Schloſſe ob Stühlingen im Wutachtale ſtändige Wohnung genommen. 

In dieſem Schloſſe befindet ſich auch eine Kapelle. Zur Verſehung der 

gottesdienſtlichen Verrichtung daſelbſt beſtellten die Grafen einen eigenen 

Schloßkaplan, den ſie aus ihren Einkünften befoldeten. Ein eigentlicher 

Fond dieſer Schlotz-, ſpäter Hofkaplanei beſtand lange Zeit nicht. 

21*
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Anter dem Grafen Maximilian Franz von Fürſtenberg wurde zu 

Stühlingen im Jahre 1679, alſo zwei Jahre vor ſeinem zu Straßburg 

erfolgten tragiſchen Tode, eine Loretto-Kapelle erbaut. Es heißt darüber 

in den Akten unterm 29. Oktober 1679: „Aus g'digein Befelch iſt eine 

Loretha Capellen und Caplaney-Hauß in den Seegarten zu bawen, wo der 

Zimmerarbeith an Johannes Schildknechten, Zimmermann allhir zue Stuelling 

folgender maß verdingt werden“ etc. Die Maurerarbeiten wurden von dem 

heimiſchen Maurermeiſter Johann Mattheiß ausgeführt. Die Koſten betrugen 

für die Zimmerarbeit an Geld 108 Gulden, 10 Muth Kernen, 2 Muth 

Roggen und 2 Saum (Som) Wein. Beim Aufrichten, „wie gebräuchig“, 

Eſſen und Trinken. Der Maurermeiſter erhielt 270 Gulden Geld und 

16 Muth Kernen. 

In dieſe Kapelle kamen zwei Glocken. Denn unterm 26. Januar 1681 

ſchreibt der Abt von St. Blaſien wegen der Weihe der zwei Glocken für 

die „Zur Ehre Gottes und aus ſonderbahrer Andacht gegen ſeiner aller— 

gebenedeyteſten Muetter“ neuerbauten „Loreten Capell“ an den „Hochge— 

bohrnen Herrn Maximilian Frantz, grafe zue Fürſtenberg, Heyligenberg 

und Werdenberg, Landgrafe ind Bahr und zue Stuelling, Herrn zue Hohen— 

höwen und Haußen im Küntzig Thal, meinen hochgeehrten und geliebten 

Herrn Nachparen in Stuellingen“, daß er beſonderer und dem Grafen 

bekannter Verhältniſſe halber die Weihe der Glocken nicht in Stühlingen 

vornehmen könne. Der Graf ließ nun dieſe Glocken, dazu diejenige für die 

Antoniuskapelle im Weiler nach Bonndorf führen. Dort wurden ſie nach 

St. Blaſien geholt und dem Grafen ſpäter wieder nach Bonndorf zurück⸗ 

gebracht. Die Weihe ward am 10. Februar 1681 vorgenommen, und zwar 

hat der Abt die erſte Glocke zu Ehren der Jungfrau Maria, die zweite 

dem hl. Antonius von Padua, die dritte (Weiler) dem hl. Johannes 

Baptiſtae zu Ehren getauft. Am 10. Auguſt desſelben Jahres erfolgte die 

Weihe der Kapelle durch Georg Sigismund, Biſchof von Heliopolis, des 

hochwürdigſten Fürſten und Biſchofs zu Konſtanz Suffragan. 

Der Gottesdienſt in der neuen Kapelle wurde durch den jeweiligen 
Hofkaplan gehalten. Von dieſer enthalten die Akten nur zwei Namen: 

Melchior Miller, 1694, und ſein Nachfolger Johann Martin Brunner, 

„Caplan bey Loretho“. 

Am den Beſuch dieſer Kapelle aus der ganzen Grafſchaft und den 

nachbarlichen ſanktblaſiſchen Orten zu heben, hat die Kirchenbehörde ſie mit 

beſonderen Gnadenmitteln ausgeſtattet. Insbeſondere erließ Papſt Inno⸗ 

cens XII. für ſie eine Bulle, deren Überſetzung lautet 1: 

Zum ewigen Gedächtnis. 

Da, wie Wir hören, in der Kirche oder Kapelle der ſeligſten 

Jungfrau Maria von Loretto im ſogenannten Orte Stielingen, Diözeſe 

Konſtanz, Provinz Mainz, eine fromme Bruderſchaft für die Chriſt— 

1 Die AÜberſetzung dieſer und der Ergänzungsbulle beſorgte liebens— 

würdigſt Herr Geiſtl. Rat Rödelſtab in Freiburg
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gläubigen beiderlei Geſchlechtes und zwar nicht allein für Perſonen eines 

einzelnen Standes unter dem Titel der ewigen Anbetung des Aller— 

heiligſten Sakramentes kanoniſch errichtet iſt oder errichtet werden ſoll, 

deren Mitbrüder und Mitſchweſtern in beſonderem Maße die Werke 

der Frömmigkeit und Nächſtenliebe zu üben pflegen, ſo gewähren 

wir im Vertrauen auf die Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes und 

Machtvollkommenheit ſeiner ſeligen Apoſtel Petrus und Paulus, damit 

die genannte Bruderſchaft im Verlauf der Zeit immer mehr wachſe, 

allen Chriſtgläubigen beiderlei Geſchlechtes, die in Zukunft in dieſe 

Bruderſchaft eintreten, am erſten Tage ihres Eintrittes, ſofern ſie 

reumütig gebeichtet und die hl. Kommunion empfangen haben, einen 

vollkommenen Ablaß. Allen Mitbrüdern und Mitſchweſtern, die in die 

genannte Bruderſchaft aufgenommen ſind oder im Laufe der Zeit ſich 

noch aufnehmen laſſen, gewähren Wir für ihre Todesſtunde, wenn ſie 

reumütig beichten und mit der hl. Kommunion ſich ſtärken, oder wenn 

ſie dies nicht mehr können, wenigſtens reuevoll den Namen Jeſu mit 

dem Munde (wenn ſie dazu noch imſtande ſind), ſonſt wenigſtens andäch⸗ 

tigen Herzens anrufen, ebenfalls einen vollkommenen Ablaß. Ebenſo 

gewähren wir allen jetzigen und ſpäteren Mitbrüdern und Mitſchweſtern 

der genannten Bruderſchaft barmherzig im Herrn vollkommen Nachlaß 

und Vergebung aller Sünden, wenn ſie reumütig beichten, und die 

hl. Kommunion empfangen und die Kirche oder Kapelle oder das 

Oratorium der erwähn“en Bruderſchaft am Sonntag in der Oktav von 

Fronleichnam von der erſten Veſper bis Sonnenuntergang dieſes Tages 

jährlich andächtig beſuchen und dort um die Eintracht der chriſtlichen 

Fürſten, die Ausrottung der Irrtümer und der Erhöhung der hl. Mutter 

der Kirche beten. Zudem gewähren wir den genannten Mitbrüdern und 

Mitſchweſtern, die reumütig beichten und die hl. Kommunion empfangen 

und die Kirche, Kapelle oder (ähnliches) Oratorium, am Tage der 

hl. Jungfrau und Märtyrerin Barbara und an drei anderen Feiertagen 

oder Nichtfeiertagen oder Sonntagen, die die Mitglieder unter Billigung 

des Ordinarius einmal auswählen ſollen, beſuchen und dort beten, 

ſo oft ſie dies tun, einen Ablaß von ſieben Jahren und ſieben Quadra⸗ 

genen. So oft ſie ferner Meſſen oder anderen hl. Offizien in der ge⸗ 

boer in Kirche, Kapelle oder Oratorium beiwohnen, oder an öffentlichen 

oder In privaten Verſammlungen der Bruderſchaft teilnehmen, ſo oft 

ſie Arme als Gaſt aufnehmen, unter Feinden Frieden ſtiften, dazu 

beitragen und darum Sorge haben, wenn ſie am Begräbnis der Mit⸗ 

brüder und Mitſchweſtern oder auch anderer teilnehmen, wenn ſie Pro— 

zeſſionen halten, die der Ordinarius erlaubt hat, wenn ſie in Pro— 

zeſſionen oder auf dem Wege zu Kranken oder ſonſtwie oder ſonſt 

wohin das Allerheiligſte Sakrament begleiten oder wenn ſie daran ver— 

hindert, zum Glockenzeichen das dabei gegeben wird, einmal das 

Gebet des Herrn und den engliſchen Gruß beten, ferner wenn ſie dieſe 

Gebete fünfmal für die Seelen der verſtorbenen Mitbrüder und Mit—
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ſchweſtern verrichten oder wenn ſie endlich jemand auf den Weg des 

Heils zurückgeführt, Unwiſſende die Gebote Gottes und die Heilswahr— 

heiten gelehrt, oder ein anderes Werk der Frömmigkeit oder Nächſten— 

liebe verrichtet haben, gewähren wir ihnen, ſo oft ſie dies tun, einen 

Nachlaß von ſechzig auferlegten Tagen oder anderer von der Kirche 

gewöhnlich auferlegten Bußen. Dies ſoll für jetzt und für alle Zeiten 

Geltung haben. Wir wollen aber, daß die gegebenen Abläſſe ungültig 

ſeien, falls die genannten Mitbrüder und Mitſchweſtern bei Erfüllung 

von Verpflichtungen einen anderen Ablaß auf Zeit oder ewige Dauer 

erhalten haben. And wenn die genannte Bruderſchaft ſchon einer Erz— 

bruderſchaft angegliedert iſt, oder vereinigt oder neu geordnet wird, 

ſo ſollen die früheren Abläſſe, auch wenn ſie aus Apoſtoliſcher Voll— 

macht verliehen ſind, in keiner Weiſe begünſtigt werden, ſondern 

ungültig ſein. — Gegeben zu Rom bei S. Maria Maggiore unter dem 

Fiſcherring am 13. Juni 1693 im zweiten Jahre Anſeres Pontifikats. 

In einer Ergänzungsbulle, die vom ſelben Tage datiert iſt, verleiht der 

Papſt dem Bruderſchafts-Altar der genannten Stühlinger Bruderſchaft das 

ſogenannte Altarprivileg. Jeder Prieſter, der in Zukunft an dieſem Altare 

an Allerſeelen und in der ganzen Oktav, ſowie am Donnerstag jeder Woche 

für die verſtorbenen Mitglieder der Bruderſchaft die hl. Meſſe darbringt, 

gewinnt an allen dieſen Tagen einen vollkommenen Ablaß für die Ver— 

ſtorbenen. 

Fünf Jahre ſpäter, am 28. Oktober 1698, machte der Graf Antony 

von Fürſtenberg, Landgraf in der Baar und zu Stühlingen, eine beſondere 

Beſtimmung über das Leſen der hl. Meſſe in der Loretto-Kapelle. In dem 

Schriftſtück heißt es, daß an Feiertagen (es ſind wohl auch die Sonntage 

mitgemeint) die hl. Meſſe im Sommer um 6 Uhr, im Winter um 7 Uhr 

geleſen werde. Ebenſo ſetzte er die Zeit für die Werktagsmeſſen feſt, nämlich 

im Sommer um 7 Uhr, im Winter um 8 Uhr. An drei Tagen der Woche 

aber (Mittwoch, Freitag und Samstag) ſoll der Hofkaplan der auswärtigen 

Beſucher wegen, den Gottesdienſt zur Sommerszeit um 8 Uhr halten, im 

Winter um 9 Ahr, an ſommerlichen Regentagen auch um 9 Uhr. Der 

Amſtand, daß an drei Wochentagen von auswärts Kirchenbeſucher erwartet 

wurden, geſtattet den Schluß, daß die durch Verleihung dey Bruder⸗ 

ſchaftsabläſſe geſchaffene Wallfahrt auf Loretto ſich alsbald reger Beteiligung 

erfreute. 

Die Hofkapläne wohnten in dem neben der Kapelle erſtellten Kaplanei⸗ 

hauſe, vermutlich weil im Schloſſe wegen der zunehmenden Hofhaltung 

kein Platz für ſie war. Anno 1704 wurde die Erlaubnis erteilt, daß 

zwei Häuſer neben die Kapelle geſtellt werden durften, das eine für den 

Loretho-Meßmer, Johann Rizen, das andere für die Mutter und die 

Schweſter des verſtorbenen Pfarrers Rüsbers zu Schwaningen. Der Boden, 

auf dem dieſe beiden Wohnungen errichtet wurden, gehörte dem Landvogt 

Balbach.
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Im Jahre 1714 genehmigen die vorübergehend zu Mößkirch weilenden 

Grafen Ernſt Hans und Frobinius Ferdinand, daß aus dem Schloßbrunnen 

Waſſer abgeleitet wird zur Lorettokapelle, „und könnten die Eberfinger 

Admodiatores das Eyſen zu denen Schließen zu ſelligen Trüchlen wohl 

gratis abgeben“. Später, als das Kloſter dann gebaut war, mußte das 

Waſſer der ſtädtiſchen Brunnenſtube entnommen werden. 

Die ſtühlingiſche Linie der Fürſtenberger iſt 1716 in den reich unmittel— 

baren Fürſtenſtand erhoben worden. Der erſte Fürſt reſidierte ſieben Jahre 

auf dem Schloſſe zu Stühlingen, bis er dieſe Reſidenz 1723 aus verſchiedenen 

Gründen mit Donaueſchingen vertauſchte. Im Jahre der genannten Er— 

hebung ſeiner Herrſchaft in den Fürſtenſtand legierte der „gelehrte“ Burg⸗ 

vogt zu Stühlingen, Franz Diogenes Gregori Deubler, der Loretto-Kapelle 

2000 Gulden mit der Bedingnis, daß der jährliche Zins für dieſes Legat 

ſo lange zum Kapital geſchlagen wird, bis der damit für die Loretto— 

Kapelle gegründete Fond genügſam fundiert ſei, um ſich ſelbſt erhalten zu 

können. Dieſem Fond ſteuerte jetzt die Herrſchaft jährlich 300 Gulden bei 

bis anno 1737. Weitere Zuwendungen erhielt der junge Fond zunächſt 

nicht, bis 1735 der Hofkaplan Brunner 100 Gulden vermachte, „die bei 

dem Müller in Eberfingen ſtehn“. 

II. 

Das Kapuzinerkloſter zu Stühlingen. 

Anter dem 26. März 1737 erteilte der Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt 

dem Definitio PP. Capuzinorum die Erlaubnis, zu Stühlingen bei der 

Lorettokapelle ein Hoſpizium ihres Ordens bauen zu dürfen. Dabei be⸗ 

ſtimmte er, daß die ſeither dem Kapellenfond zugewendeten 300 Gulden 

jährlich in Zukunft dem Anterhalt von vier Kapuzinern und einem Laien- 

bruder dienen ſollten. Gleichzeitig erging die Weiſung, wegen des Brenn⸗ 

holzes, das in der Stühlinger Gemarkung nicht ſo reichlich vorhanden ſei, 

ſollten ſich die Kapuziner an die Amgebung halten. 

Zur Zeit dieſer Kloſtergründung war Bürgermeiſter Rudolf Würth 

Kapellenfondsrechner (Heiligenvogt). 

Aber den Bau des Kloſters und des Kirchenbaues ſagen die Akten nicht 

viel; insbeſondere auch nicht, inwieweit die vorhandene Lorettokapelle und 

deren Einrichtung mitbenützt wurden. Sicher iſt, daß die Kapuziner das 

Kaplaneihaus und die im Jahre 1704 erſtellten privaten Wohngebäude 

abgeriſſen und ſowohl Kirche wie Kloſter aus eigenen Mitteln erbaut haben. 

Nur an der Innenausſtattung des Gotteshauſes ſcheint ſich die fürſtliche 

Standesherrſchaft finanziell beteiligt zu haben, wie aus einer perſönlichen 

Zuſchrift des Fürſten an das biſchöfliche Ordinariat in Konſtanz hervorgeht. 

In dem vom 29. September 1739 datierten Schriftſtück heißt es: Bau 

und Auszierung der Kirche wären etwas zu koſtbar ausgefallen, doch um 

der Ehre Gottes willen und ſeiner übergebenedeyteſten Mutter Maria 

möge es dabei ſein Bewenden haben. Anter der Auszierung iſt hauptſächlich 

das Chorgitter gemeint, denn dieſes koſtete 300 Gulden, eine für jene
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Zeit ganz reſpektable Summe, wenn man bedenkt, daß der tägliche Arbeits— 

lohn einen halben Gulden betrug. Aber die Höhe dieſer Summe hat auch 

die Regierung dem Rat und Obervogt Michel zu Stühlingen Vorwürfe 

gemacht. 

Bei Einzug der Kapuziner, 1739, wurde der Hofkaplanei-Inhaber 

Brunner auf das Schloß verpfründet. Er ſtarb am 11. Februar 1743. Da 

ſeine Schweſter, für die er in ſeinem Teſtament geſorgt hatte, ſchon vor 

ihm geſtorben war, hatte er einen Nachtrag aufſetzen laſſen, in welchem 

er dem Fürſten 200 Gulden legierte und den Kapuzinern 100 Gulden, 

letzteres unter der Bedingung, daß ſie, wenn Brunner krank iſt, alle Sonn- 

und Feiertage eine hl. Meſſe in der Schloßkapelle leſen. Außerdem beſtellte 

er bei ihnen 60 hl. Meſſen für 30 Gulden. Der Geſamtnachlaß Brunners 

betrug 686 Gulden. 

Nachdem früher ſchon die Conſenserteilung des Biſchofs von Konſtanz 

für die Kapuziner erfolgt war, ſtellten ſie ſich anno 1743 ein Hoſpizrums⸗ 

ſtatut auf. 

Im ſelben Jahre ſind der Hauptaltar und zwei Nebenaltäre der Kloſter— 

ktirche durch den „Mahler“ Spiegel aus Meßkirch neu gemacht worden. 

Der Koſtenaufwand hierfür betrug 400 Gulden, woran die Hälfte das 

hochfürſtliche Rentamt Stühlingen aus Staatseinkünften beſtritt, die andere 

Hälfte der Loretto-Kaplaneifabrik (d. i. dem Fond) zur Laſt fiel. Die 

Tatſache, daß dieſe drei Altäre ſchon ganz kurz nach dem Kirchenbau mit ſo 

beträchtlichem Aufwand gemacht wurden, läßt den Schluß zu, daß die drei 

Altäre entweder aus der alten Lorettokapelle in die neue Kirche über⸗ 

nommen wurden oder aus einer anderen fürſtenbergiſchen Kirche gekommen 

ſind. Neue Altäre ſind es wohl nicht geweſen, denn ſonſt wären ſie 

vom „Mahler“ nicht neu gemacht worden. Leider enthalten die Akten 

nichts darüber. Dagegen iſt ſicher, daß wenigſtens der heutige Hochaltar 

der alte Bruderſchaftsaltar der früheren Lorettokapelle iſt. 

Vom Jahre 1743 an gab der Fürſt den Kapuzinern (endgültiger Er⸗ 

laß ausgeſtellt 22. Oktober 1745) jährlich 21 Klafter Holz aus den herr⸗ 

ſchaftlichen Waldungen mit der Bedingung, daß ſie monatlich eine hl. Meſſe 

für das fürſtliche Haus leſen. Der Superior hätte jedoch alljährlich um 

dieſe Holzgabe nachzuſuchen. In einem ziemlich gleichzeitigen Schreiben der 

Regierung wurde den Patres mitgeteilt, daß ſie die an der Kirche und 

dem Kloſter notwendig werdenden Reparaturen auf eigene Rechnung aus⸗ 

führen laſſen müßten, auch würde ſich die Herrſchaft nicht an der An— 

ſchaffung von Paramenten beteiligen. 

Am 25. Juni 1748 erfolgte dann die feierliche Konſekration der Kirche 

durch Franziskus Carolus Joſephus, Biſchof von Konſtanz. Dabei ſind nach 

der Konfekrationsurkunde ſünf Altäre geweiht worden: Der 1. (Sauptaltar) 

„in honorem Beatä Virginis Mariä Laurethanä“, der 2. (Oſtaltar) zu 

Ehren des hl. Joſeph, der 3. dem hl. Antonius von Padua, der 4. zu Ehren 

des hl. Franzislus, der 5. dem hl. Fidelis von Sigmaringen. In jeden 

der Altäre wurden Reliquien von bekannten Heiligen eingelegt. Gleichzeitig
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iſt das Feſt der Kirche auf den Sonntag nach Mariä Heimſuchung feſtgelegt 

worden. Allen, die an dieſem Tage in der Kloſterkirche die vorgeſchriebenen 

Buß⸗ und Betübungen tun, iſt ein Ablaß von 40 Tagen verliehen. 

Bald nach Errichtung des Kloſters war es beſetzt mit einem Superior, 

4 Patres und einem Laienbruder. 1751 beſchloß die Kapuzinerprovinz, 

das Ordenshaus Stühlingen mit insgeſamt 6 Patres zu beſetzen. Die fürſten— 

bergiſche Regierung hat dies jedoch nicht genehmigt. Ebenſo hat ſie zur 

ſelben Zeit ein Geſuch der Kapuziner, um hälſtige Abernahme der Koſten 

ſün nötig fallende Baureparaturen und für Beſchaffung der Paramente unter 

Berufung auf ihren früheren Entſcheid abgelehnt. 1756 ließ ſie dem Kloſter 

als einmalige Gabe 50 Gulden zuweiſen für die bauliche Wiederherſtellung 

der Kirche und des Mönchshauſes, die beide durch die Stürme des harten 

Winters 1756/57 erheblich gelitten hatten. 

Am 28. Juni 1757 richtete der Kapuziner Frater Carl Joſeph vom 

Ordenshaus Stühlingen an den „Hochwürdigſten der Heiligen Römiſchen 

Kirche Cardinal, Gnädigſter Fürſt und Herr Herr“ ein Bittgeſuch um 

Zuweiſung eines Weinalmoſens aus dem Klettgau, „da bey jetziger Weins— 

Theuerung allhießiger Convent ziemlich Mangel leydet und der notwendige 

Tiſch⸗Trunk in dem ſehr kleinen Wein-Diſtrikt nit aufzubringen iſt“. 

Die Hochfürſtlich Conſtanzer Hofkammer zu Mörsburg ſchlug S. Eminenz 

vor: „Pro Memoria. Nach der Hofkammer unterthänigſtem Gutachten 

könnte denen Capucinis zu Stülingen jährlich von dem Hochfürſtlichen 

Weinzehnten im Klettgäw 17 Saum Schaffhuſer Maß, welches nach 

hieſigem Maß 6 Aymer, 9 quart, von Ober- oder Anterhallau, ſo gegen 

Stülingen am negſten gelegen, abgereicht werden, worzu dann ein Hoch— 

würdiges Dom Capitel von ſeinem Quartzehnten allda annoch einen halben 

Saum beytragete, ermelte P Capuzini jährlich zwei Saum erlangen wurden, 

worum dieſelbe aber alle Jahr bei Höchſt und Hocher Behörde anzuhalten 

hätten“. — Die Kapuziner erhielten nur die 172 Saum aus dem Hoch— 

fürſtlichen Weinzehnten, da ſich „S. Eminenz mit dem vorgeſchlagenen 

Beytrag des Dom Capitels nit beladen wolle“. 

Das Kloſter hatte 1760 eine Beſetzung von ſechs Kapuzinern. 1767 iſt 

dann die „Statt-Caplanei“ errichtet und mit einem weltlichen Prieſter beſetzt 

worden. Dadurch iſt der Grund in Wegfall gekommen, aus dem die Fürſten— 

bergiſche Regierung den 6. Pater zugelaſſen hat, und ſie macht daher dem 

Pater Superior die Auflage, die anderweitige Placierung und Anterbringung 

des 6. Paters in Bedacht zu nehmen. Ob daraufhin die „anderweitige 

Placierung“ des überzähligen Kapuziners erfolgt iſt, konnte nicht ermittelt 

werden. Doch fordert 1781 die Regierung vom Obervogteiamt Stühlingen 

Bericht, wie ſtark dermalen die Beſetzung des Kloſters ſei und ob ſie 

dem Stiftungs Inſtrument nicht widerſpreche. Die Meldung geht dahin, 

daß 5 Pater und ein Laienbruder vorhanden ſein ſollen, es ſeien aber ſeit 

längerer Zeit 6 Pater anweſend. Jetzt wandte ſich die Regierung an den 

Provinzial Miniſter der Kapuzinerprovinz zu Donaueſchingen mit dem Er— 

ſuchen, den 6. Pater aus dem Stüh inger Hoſpizium wegzuverſetzen. Auf
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dieſes hin iſt die Beſetzung reduziert worden, aber 1787 richtet der Superior 

erneut ein Bittgeſuch an die Regierung, es wolle die Zulaſſung eines 

weileren Paters genehmigt werden, da im Hoſpizium derzeit ein ſehr preſt— 

hafter und zu kirchlichen Aushilfen nicht mehr fähiger Kapuziner ſei, 

ſodaß das Kloſter den Pfarrherrn bei Erkrankungen oder Reiſen nicht 

genügende Aushilſe ſtellen könne. Die Herren in Donaueſchingen geneh— 

migten das Geſuch, fügten aber im charakteriſtiſchen Amtsſtil bei, daß man 

das Kloſter mit keinem ſo preſthaften Manne mehr beladen ſolle. 

Durch beſondere Gnade des Fürſten Joſeph Wenzel erhielten die Kapu— 

ziner 1781 wegen zunehmender Teuerung ein ſogenanntes Fleiſchalmoſen 

von jährlich 150 Gulden bewilligt. Aus dem Loretto-Kaplanei-Fond bezog 

das Kloſter keine weiteren Einkünfte, als was in der Kirche benötigt wurde 

an Wachs, Ol, Meßwein uſw. Die Höhe des genannten Fondes ſtand 1782 

auf 10 766 Gulden 32 Kreuzer. In dieſem Jahre gab der Rentmeiſter Klotz, 

der als Nachfolger des Bürgermeiſters Rudolf Würth ſeit 1752 das Amt 

eines Heiligenvogts der Loretto-Kirchen-Fabrik bekleidet hatte, dieſe Tätigkeit 

ab, da er fürſtlicher Penſionär geworden war. Er hatte durch gute Wirt— 

ſchaft den Fond erheblich vermehrt und erhielt daher von der Regierung 

ein Ehrenhonorar von 3 Louisdors. Die Fondsrechnung übernahm jetzt 

Rentmeiſter Feederle. 

Durch eine beſondere Verfügung wird 1786 geſtattet, daß die Kapuziner 

in der Gruft ihrer Kirche beigeſetzt werden dürfen, während ſie bisher an 

der Kirchenmauer der Pfarrkirche begraben wurden. 

„Anno 1790 ſtarb der Pater Wigbert“. An ſeiner Stelle ſoll der Kapu— 

zinerdefinitor P. Vitalian zu Meßkirch dem Stühlinger Hoſpizium einen 

anderen Pater zuteilen, wie die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Juſtiz-t und Do— 

menial-Kanzley zu Donaueſchingen erſuchte. Ein Fremder, alſo einer, der 

nicht im Fürſtentum Fürſtenberg geboren iſt, dürfe es nicht ſein. 

1796 müſſen Kirche und Kloſter wieder repariert werden. Die Regierung 

läßt zur Beſtreitung der Koſten 200 Gulden aus dem Loretto-Kaplaney-Fond 

anweiſen, der zu dieſer Zeit einen Beſtand von 12 000 Gulden hatte. Sie 

bemerkt dazu, den Reſt müßten die Kapuziner bei Stühlinger und aus⸗ 

wärtigen Wohltätern aufbringen. 

Die Wende des 18./19. Jahrhunderts nahte heran. Sie brachte einen 

Geiſt, der den Klöſtern und dem weltlichen Beſitz der Kirche nicht hold war. 

Die Umwälzung, welche die Revolution in Frankreich gezeitigt, begann ihre 

Auswirkungen auch auf Deutſchland auszudehnen. Es kam die Zeit der 

Säkulariſation, und noch bevor durch den Reichsdeputationshauptſchluß 

am 25. Februar 1803 die Einziehung geiſtlicher Herrſchaften und der freien 

Reichsſtädte verfügt worden war, traf beim Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Ober⸗ 

amt Stühlingen folgendes Schreiben der Hofkammer zu Donaueſchingen ein: 

„23. Ottober 1802, Nachts 9 Ahr.“ 
Nachdem unſerm Durchlauchtigſten Fürſten And Herrn Kraft des 

§ 35 des Hauptbeſchluſſes der außerordentlichen Reichsdeputation ſämt— 

liche Klöſter in Ihren Landen zu Höchſt Ihrer Dispoſition überlaſſen
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werden, Höchſt dieſelben auch vermög eines General-Dekrets vom 18. 

dieſes ſich entſchloſſen, nach dieſer höheren Verfügung Ihre ſämtlichen 

mittelbaren Klöſter in Zivil-Beſitz nehmen zu laſſen, dieſe Beſitznahme 

aber auch auf Ihre Kapuziner Klöſter zu extendiren gemeint ſind, zugleich 

uns die gnädigſte Vollmacht erteilt haben, dieſe Beſitznahme in Höchſt 

Ihrem Namen zu vollziehen oder vollziehen zu laſſen, als erteilen wir 

dem fürſtlichen Ober-Vogtei-Amt den Auftrag und die Vollmacht, das 

dortige Kapuziner-Kloſter für Ihre Hochfürſtliche Durchlaucht unſeren 

gnädigſten Herrn in Civil-Beſitz zu nehmen und zu dieſem Ende ſich in 

das dortige Kapuziner-Kloſter zu verfügen, den Herrn Pater quardian 

oder Vorſteher und Convent in das Refektorium zu verſammeln, ihnen 

die wirkliche Beſitznahme zu erklären und zum Zeichen des vollzogenen 

Aktes das Protokoll von dem pater quardian und Vikarius oder dem 

das dortige Kapuziner-Kloſter zu verfügen, den Herrn Pater Quardian 

aufzulegen, dem Herrn Provinzial von dieſem vorgenommenem Akte 

Mitteilung zu machen mit deme, daß Ihre Hochfürſtliche Durchlaucht 

bis auf weitere Verfügung und ohne höchſte Spezialbewilligung keine 

Permutationen und Verwechflungen der Herren Conventualen mit aus— 

ländiſchen — nicht fürſtenbergiſchen Klöſtern geſtatten wollen, ausge⸗ 

nohmen, wenn der Herr Provinzial, welches man gerne ſehen würde, 

eingebohrene Landeskinder in diesſeitige Klöſter gegen Fremde zermi⸗ 

tieren [wohl permutieren] würde. 
Das Fürſtliche Ober⸗Vogtei⸗Amt hat daher ſogleich ein Verzeichnis 

von den dortigen Conventualen unter Bemerkung des Namens, Alters 

und Geburtsortes aufzunehmen und dem zu erſtattenden Bericht retenda 

Copia beizulegen. 

Das Fürſtliche Ober-Vogtei-Amt hat übrigens den ehrwürdigen 

Vätern im Namen Ihrer Hochfürſtlichen Durchlaucht die Erklärung 

zu machen, daß ſie ihre übrige Lebensweiſe fortan lediglich nach ihrem 

Inſtitut richten und alle ihre Funktionen, wie bisher, fortſetzen ſollen, 

ohne jedoch ihre Zahl, aus was immer für eine Art, ohne höhere 

Landesherrliche Erlaubnis zu vermehren. 

Wir verſehen uns zu dem Fürſtlichen Ober-Vogtei-Amt, es werde 

nach der Intention Serenissimi dieſen Auftrag mit Schonung und Klug⸗ 

heit in Vollzug ſetzen, und in der Folge trachten, daß die beigefügte 

Ordination von den Betreffenden befolgt werde. 

Zur Hochfürſtlichen Fürſtenberger Regierung und Kammer der⸗ 

ordnete Präſident, Kanzler, geheime-, auch Hof-, Regierungs- und 

Kammer⸗Räthe. 

Würth. 

Die Namen der bei der Übernahme im Kloſter vorhandenen Kapuziner 

waren: 

P. Pirminius (Eggert) Superior, 52 Jahre, geb. zu Reichenau. 

P. Richardus (Weber) Senior, 68 Jahre, geb. zu Hintſchingen. 

P. Wigbertus (Seybold), 61 Jahre, geb. zu Bingen.
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P. Markus Jacobus (Rehm), 51 Jahre, geb. zu Amtenhauſen. 

P. Mathias (Meyer), Ordinari in Eberfingen, 49 Jahre, geb. zu Rottweil 

Der Laienbruder hieß Georg Wachter, 42 Jahre, geb. zu Buchen bei 

Meßfkirch, und war Koch, Gärtner und Pförtner. 

Den Kapuzinern ward alſo geſtattet, zunächſt in ihrem Heim zu ver⸗ 

bleiben und ihren klöſterlichen Verrichtungen, ſowie der bisherigen ſeel— 

ſorgeriſchen Tätigkeit zu obliegen. Das verblieb dann für die Zukunft auch 

ſo, bis der letzte Kloſterinſaſſe geſtorben war. 

Im Jahre 1803 erging folgende fürſtenbergiſche Verfügung: 

„In einigen deutſchen Staaten ſind ſtrenge Maßregeln ergriffen worden 

gegen die Bettelmönche. Die Vertriebenen werden verſuchen, in den her— 

wärtigen Klöſtern Unterkunft zu finden. Das Fürſtliche Ober-Vogtei-Amt 

hat daher ſorgfältig darüber zu wachen, daß eine Vermehrung des Per— 

ſonals im dortigen Kapuzinerhoſpizium oder Permutationen ohne die ver— 

ordnete Anfrage keinesfalls geſchehen.“ 

1816 lebten im Kloſter noch zwei Patres und der Laienbruder. 

Anno 1824 war im Hoſpizium nur noch der Pater Markus Jacobus 

Rehm am Leben. Er allein bezog dasſelbe Einkommen, wie es zuvor alle 

Kloſterinſaſſen miteinander hatten, nämlich 450 Gulden vom Arar einſchließ⸗ 

lich des Fleiſchalmoſens, ſowie 118 Gulden jährlichen Suſtentationsbeitrag 

als Hofkaplan. Es wurde ſeitens der weltlichen Behörde beantragt, dem 

Pater dieſe Beiträge zu kürzen. Da ſie aus der fürſtlichen Kaſſe ſtammten, 

entſchied der Fürſt, daß dieſes ganze Einkommen dem Pater zu belaſſen ſei. 

Am 10. Mai 1831 ſtarb dieſer Pater Rehm, letzter „Excapuziner-Priſter 

und Loretto-Kaplaney⸗Verweſer“. Sein Tod gab Veranlaſſung zu einer 

heftigen Auseinanderſetzung zwiſchen den badiſchen Behörden und der fürſten⸗— 

bergiſchen Kammer. Pater Rehm hatte den Kloſternachlaß zugunſten ſeiner 

Verwandten verteſtamentiert. Es hieß, der in ſeinem hohen Alter (80 Jahre) 

etwas geiſtesſchwach gewordene Pater ſei dazu durch einen badiſchen Be— 

amten beeinflußt worden. Die Fürſtliche Domänenkanzlei aber beſtritt die 

Gültigkeit des Teſtaments und ſprach das Kloſter, ſamt allem was darin 

war, als fürſtenbergiſchen Beſitz an, nicht wegen der hinterlaſſenen Bar⸗ 

ſchaft und des geringfügigen Mobiliars, ſondern um die alten Rechte des 

Fürſten zu wahren. Die badiſche Verwaltung nahm die Zuſtändigkeit der 

Großherzoglichen Gerichte auch im mediatiſierten Fürſtenberg an und wollte 

das Teſtament gelten laſſen. Der Streit dauerte bis Februar 1832, 

wo dann der Fürſt bezüglich des Geldes und der Möbel zugunſten der 

Erben des Paters Rehm verzichtete. 

III. 

Vom Loretto⸗Kaplaneifond. Weitere Schickſale der Kloſterbaulichkeiten. 

Aus dem Jahre 1809 melden die Akten, daß der Lorettokaplaneifond 

13880 Gulden betrage. Seine Einnahmen machten 694 Gulden aus, die 

Ausgaben 487 Gulden. Da um 1820 die zwei alten Kapuziner im Kloſter 

Stühlingen keine rechte ſeelſorgeriſche Aushilfe mehr leiſten konnten, wurde
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zur Anterſtützung des Pfarrers ein Stadtkaplan angewieſen, der auch Eber— 

fingen mitzuverſehen hatte. Anfang 1828 will die Domänenkanzlei zu Donau— 

eſchingen die Loretto-Kaplanei wieder errichten. Der damalige Stadtpfarrer 

Schältgen hätte es lieber geſehen, wenn dies unterblieben wäre und der 

Stadtkaplan die Meßobligationen der Kaplanei erhalten hätte Die Fürſten— 

berger gingen aber nicht darauf ein, und ſo wurde im Juni 1828 die alte 

Hof⸗ und Lorettokaplanei wieder errichtet, weil ſie vor Gründung des Kloſters 

beſtanden hat. Wirkſam ſollte dieſe Wiedereinrichtung jedoch erſt nach dem 

Tode des einzigen noch vorhandenen Kapuziners werden. Es wurde be— 

ſtimmt, daß dem Lorettokaplan die Pflicht zufalle, die Wallfahrer im Beicht— 

ſtuhl zu bedienen. Auch hätte er, wenn ſich im Schloſſe Mitglieder des 

fürſtlichen Hauſes aufhalten, auf Verlangen in der Schloßkapelle Meſſe zu 

leſen und zu predigen. Des Ferneren ſolle er in der Schule beſſeren Latein— 

unterricht erteilen, den Armen aber nichts dafür abverlangen; die Reichen 

ſollten eine angemeſſene Vergütung bezahlen. Die fürſtliche Kammer ge— 

ſtattet, daß der Hof- und Lorettokaplan bei Erkrankung und legitimer Ab— 

weſenheit des Pfarrherrn und des Stadtkaplans ſeelſorgerliſche Aushilfe 

leiſtet. 

Zu einer eigentlichen Beſetzung dieſer wiedererrichteten Hof- und Lo— 

rettokaplanei iſt es aber nicht gekommen. Stadtkaplan Roſenſtiel erhielt nach 

dem Tode des letzten Kapuziners die Stipendien-Gebühren, und der ſtiftungs⸗ 

gemäße Gottesdienſt wurde in die Stadtkapelle verlegt. Von da an waren 

die Stadtkapläne auf längere Zeit Loretto-Kaplanei-Verweſer und hatten 

als ſolche ein tägliches Einkommen von 1 Gulden 30 Kreuzer. Zu jener 

Zeit hatte die Hofkaplanei jährlich 92 geſtiftete Meſſen, darunter wöchentlich 

eine für die Familie des Burgvogtes Deubler. Außerdem wurde jede Woche 

eine Meſſe geleſen für das fürſtliche Haus. Heiligenvogt des Lorettofonds 

war damals J. M. Meyer. Das Kloſter war ſchon 1829, da es nach 

menſchlichem Ermeſſen dem einzigen noch lebenden Kapuziner nur noch 

wenige Jahre als Wohnſtätte zu dienen hatte, vom Fürſten für die politiſche 

Gemeinde Stühlingen als Schulwidmung beſtimmt und ward 1832 auch 

wirklich der Gemeinde zum Geſchenk gemacht. In der Schenkungsurkunde 

heißt es u. a.: Wenn die Hof⸗ und Lorettokaplanei wieder beſetzt wird, 

ſo muß die Gemeinde ein Kaplaneihaus bauen. 

Da jedoch der bauliche Zuſtand des Kloſters ſehr ſchlecht war, hat die 

Anterhaltungs- und Baupflicht die Gemeinde veranlaßt, im Jahre 1833 das 

Geſchenk zurückzugeben. Der Fürſt verweigerte aber die Rücknahme. 1836 

hatte man wirklich den Plan, das Kloſter zu einem Schulhaus umzubauen. 

Während der Bauzeit ſollte die Kirche zur Aufbewahrung der Bau— 

materialien dienen. Man hat aber dieſen Plan doch fallen laſſen aus 

Gründen, die nicht in den Akten verzeichnet ſind, und das Kloſter nebſt 

Kirche blieben längere Zeit verödet. Im Revolutionsjahr 1849 lagen 

40 Mann Kgl. Preußiſche Truppen, weſche die Ordnung in dem etwas auf⸗ 

rühreriſchen Landſtriche aufrecht zu erhalten hatten, als Einquartierung in 

den Kloſterräumen, und das Kriegsminiſterium zu Karlsruhe beſchloß, zu
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Stühlingen eine dauernde Garniſon zu halten. Deswegen ſollte das Kloſter 

zu einer Kaſerne umgebaut werden. Bei Ausſchrieb der Arbeiten reichte 

die Gemeinde durch Bürgermeiſter Caſpar Würth ein Bauangebot ein um 

1848 Gulden und erhielt den Zuſchlag. Dieſen Betrag übernahm das Kriegs— 

miniſterium voll auf die militäriſche Verpflegungskaſſe, da die Gemeinde 

Stühlingen durch Einquartierungslaſten zu ſehr mitgenommen iſt. Es ward 

noch während des Ambaues ein Kaſernenwärter angeſtellt, der neben Woh⸗— 

nung, Holz und Licht täglich 36 Kreuzer Gehalt bezog. Dieſen Poſten 

bekleidete, freilich nur auf ganz kurze Zeit, Joſeph Obſer. Da hat das 

badiſche Kriegsminiſterium die ganze Angelegenheit durch einen einzigen 

Federſtrich abgeſagt. Für die am Kloſterhaus gemachten Bauaufwendungen 

zahlte die Gemeinde 1851 an den badiſchen Staat als Ausgleich 200 Gulden. 

Die Räumlichkeiten dienten nunmehr der Stadt als Armenhaus. Als 

Hausmeiſterin war die Witwe des Geometers Meier angeſtellt. Doch war 

die Ordnung in dem Hauſe ſo ſchlecht, daß die Kinder der Inſaſſen, wie 

es in einem Ortsbereiſungsbericht heißt, „betteln gehen und den Feld- ſowie 

anderen Diebſtählen nachlaufen“. Die Alten ergaben ſich dem Müßigang 

und dem Brandweintrinken. (Anno 1853.) Um dieſe Zeit machte auch 

Frau Phyſikus Guhl ein Geſuch, man möchte im Kloſter eine Kleinkinder— 

bewahranſtalt unter Beaufſichtigung durch Barmherzige Schweſtern ein— 

richten. Im Armenhaus wird für Notfälle eine Krankenſtube bereit gehalten; 

ſie wurde aber von den Ortsbewohnern nicht benützt. Im Sommer 1854 

trat zu Stühlingen die Ruhr auf, und es machte ſich das Fehlen einer ein— 

heitlichen und ſachgemäßen Pflege recht unangenehm bemerkbar. Tatſächlich 

forderte die genannte Krankheit im Orte auch ſehr viele Opfer. 

Da machte das Bezirksamt in einem Ortsbereiſungsbericht, in dem die 

ſanitären Verhältniſſe Stühlingens einer eingehenden Beſprechung unterzogen 

wurden, der Gemeinde den Vorſchlag, die früheren Kloſtergebäude zu einem 

Spital einzurichten. Die hierfür vorgeſehenen Ausgaben ſchienen aber dem 

Gemeinderate zu hoch zu ſein, denn in einem Bericht des Bürgermeiſters 

Ignaz Würth an den Amtsvorſtand iſt bemerkt, zur Errichtung eines Spitals 

habe die Stadt kein Geld, der Armenfond betrage nur 8600 Gulden, und 

die Zinſen reichen nicht aus, um die Anterhaltungsbeſtreitung für die Orts⸗ 

armen zu decken. Es ginge auch nicht an, den Bauaufwand aus allgemeinen 

Mitteln zu decken, etwa durch Erhöhung der UAmlage. Dieſe müßte jetzt ſchon 

mit 28 Kreuzer pro 100 Gulden Steuerwert erhoben werden und ließe 

ſich kaum mehr ſteigern, ohne eine große Anzahl Bürger zu ruinieren. Das 

Bezirksamt ließ aber nicht nach, und ſo wurde ſchon 1857 mit der Ein— 

lichtung des Spitals begonnen, deſſen Segen man bald allgemein erkennen 

mußte. Dieſen Zwecken diente nun das Gebäude bis zur Fertigſtellung des 

neuen Krankenhauſes im Jahre 1928, von wo an die Räume wieder ihrer 

alten klöſterlichen Beſtimmung zugeführt werden ſollen. 

Die im Generallandesarchiv zu Karlsruhe befindlichen Akten über die 

alte Loretto-Kaplanei und das Kapuzinerkloſter ſchließen mit dem Jahre 

1857, zu welchem Zeitpunkte das Bezirksamt Stühlingen aufgehoben wurde.
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Dem iſt noch beizufügen: 

Als zu Anfang der 70er Jahre die altkatholiſche Bewegung einſetzte, 

bildete ſich in Stühlingen eine Altkatholiſche Vereinigung. Dieſelbe hat 

unterm 11. Auguſt 1874 zufolge des unterm 15. Juni desſelben Jahres 

erlaſſenen ſogenannten Altkatholiſchen Geſetzes in Karlsruhe 102 Anter— 

ſchriften vorgelegt, worauf die Badiſche Regierung mit Wirkung vom 

24. Auguſt den Stühlinger Altkatholiken die ehemalige Kloſterkirche nebſt 

Loretto-Kaplanei-Pfründe zur ausſchließlichen Benützung überwies. Sie 

erhielten am 1. Juli 1875 noch die Stadtkapelle zur Mitbenützung zuge— 

ſprochen. Zufolge Rückganges der altkatholiſchen Gläubigen ward dieſes 

Mitbenützungsrecht am 1. Auguſt 1879 aufgehoben. 

So blieben die Verhältnißſe bis zur Gegenwart. Am 10. Juli 1927 

fand infolge Ankaufs der Spitalgebäude durch die Rheiniſch-Weſtfäliſche 

Kapuzinerprovinz ein Kirchentauſch ſtatt. Die katholiſche Kirchengemeinde 

gab die Stadtkapelle an die politiſche Gemeinde ab. Dies taten auch die 

Altkatholiken mit der Kloſterkirche, da deren Beſitz wegen mangelndem 

Eintrag im Grundbuch ſtrittig war, worauf die politiſche Gemeinde ihnen 

die Stadtkapelle als Eigentum überließ und dieſes nun grundbuchmäßiges 

Recht erhielt. Die katholiſche Gemeinde bekam jetzt die Kloſterkirche und 

konnte den Beſitz derſelben im Grundbuch eintragen laſſen. Sie wird 

das Benützungsrecht auf dem Wege gegenſeitiger Vereinbarung an die 

Kapuziner abtreten, ſodaß die Kloſterkirche wieder ihrem urſprünglichen⸗ 

Zwecke dienen kann. Da die in dieſen Ausführungen wiedergegebene päpſt⸗ 

liche Bulle über die zu gewinnenden Abläſſe nicht aufgehoben iſt, ſo dürfte, 

wenn die gottesdienſtlichen Verrichtungen in der Kirche wieder aufgenommen 

ſind, ein lebhafter Zuſtrom von Gläubigen aus der Amgebung einſetzen und 

die alte Wallfahrt wieder zu Ehren kommen. 

Möge dies und die neuen Verhältniſſe im neuerſtandenen Kloſter der 

alten Stadt Stühlingen zum Segen gereichen! 

Die Pfarreien Troſtetten und Wiler 
des Liber decimafionis. 

Von Heinrich Weißmann. 

Der Herausgeber des Liber decimationis macht zu den zwei Pfarreien 

Troſtetten und Wiler im Dekanat „Schönenberg“ (Schömberg, Städtchen 

im O. A. Rottweil) die Bemerkung: „Troſtetten und Wiler ſind mir unbe— 

kannt“. Letzteres dürfte ſich unſchwer finden laſſen. Anter den Pfarreien 

des genannten Landkapitels findet ſich Wiler zwiſchen Vilſingen und Hauſen 

im Tal. Heute liegt zwiſchen den beiden Orten Tiergarten. Badiſch Tier— 

garten — preußiſch Tiergarten auf der linken Seite der Donau erſtand erſt 

1670 mit der Errichtung des Fürſtlichen Bergwerks — heißt in den 

alten Arkunden Weiler, nicht anders. Anno 1390 verkauft A brecht von 

Magenbuch dem Heinrich von Bubenhofen „Valkenſtain, die obere Burg 

mit Leuten und Gütern, die untere Valkenſtain mit Leuten und Gütern ...
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Hainſtetten (S Kreenheinſtetten) das dorf mit der Vogtei und dem Kirchen— 

ſatz, Rinſtetten das dorf“ etc., darunter auch „Wiler das dorf unter Valken— 

ſtain mit dem Kirchenſatz“. Hier iſt die Lage von dieſem Weiler „mit dem 

Kirchenſatz“ unzweideutig angegeben, es iſt gelegen unterhalb der Burg 

Falkenſtein (heute Ruine) im Donautal, und iſt das heutige Badiſch Tiergarten. 

Auch die Zimmeriſche Chronik weiß von der Pfarrei Weiler zu berichten. 

Sie ſchreibt: „Es hat auch nit allain zu Weiler ein eigen adel gehapt... 

ſondern auch herum, deren der merertail in die kirch geen Weiler ſein pferrich 

geweſt, hat auch alda ain aigne weihelege gehapt“. Nach dem Ausdruck 

„pferrich“ eingepfarrt iſt folglich die Kirche (ſchwerlich die jetzige) im 

fraglichen Weiler in entſchwundenen Jahrhunderten Pfarrkirche mit eigenem 

Friedhof („weihelege“) geweſen. In den Jahren 1564/67, wo die Zimmerſche 

Chronik verfaßt wurde, war demnach die Erinnerung an die einſtige kirch— 

liche Selbſtändigkeit noch wach, während 1738 die Fürſtlich Fürſtenbergiſche 

Regierung von einer ehemaligen Pfarrei Weiler zwiſchen Beuron und 

Sigmaringen, wie es ſcheint, nichts mehr weiß. Nach Weiler muß gewiß das 

im Liber decimationis nicht genannte, nur 20 Minuten entfernte Guten⸗ 

ſtein, deſſen Pfarrkirche 1541 erbaut wurde, eingepfarrt geweſen ſein. 

Weiler wird zwar 1390 Dorf genannt, in ſpäteren Arkunden iſt immer 

nur die Rede von zwei Cammeral- oder Pachthöfen der Herrſchaft Fürſten— 

berg. Bildete Weiler für ſich allein keine Pfarrei wegen der Kleinheit, 

ſo war wohl Gutenſtein die Pfarrei, zu welcher Weiler den Namen lieh 

und die Hutl des Gotteshauſes hatte. Das dem hl. Georg geweihte Kirchlein 

in Badiſch Tiergarten, in deſſen Gemarkung die „Jergenäcker“ auch für die 

einſtige Pfarrei ſprechen, iſt nicht erſt 1670 erbaut und reicht nach der Schätzung 

des Pfarrers Gebele von Waldſtein zu Kreenheinſtetten (1786—1824), 

wohin ſpäteſtens vom 16. Jahrhundert an Weiler oder wie es nach 1670 

immer mehr hieß: Tiergarten, kirchlich gehörte ins 15. Jahrhundert zurück. 

Die Lage der Pfarrei Troſtetten feſtzuſtellen, hält ſchwer. In der erwähnten 

Beſteuerungsliſte von 1275 heißt es vom „rector“ von Burg, welch letzteres 

zwiſchen Harthauſen und Bentzingen (Hohenzollern) aufgeführt iſt, „sobvit 

de hac ecclesia et de hac ecclesia Trostetten“, alſo von ſeiner Pfarr⸗ 

kirche in Burg und jener in Troſtetten. Er hatte demnach zwei Pfarreien, 

was damals keine Seltenheit war. Zwiſchen Kreenheinſtetten und Rohrdorf, 

dort, wo die Gemarkung beider Gemeinden zuſammenſtoßen, lag früher ein 

Ort namens Oberſtetten. Wenn „rector“ Pfarrer oder „kilchherr“ bedeutet, 

muß unſer Oberſtetten einmal eine Pfarrei geweſen ſein, denn die Meß⸗ 

lircher Kapitelsſtatuten von 1484 verpflichten jeden Kapitular, zu den vier 

Anniverſarien in Meßkirch zu erſcheinen, „quarta vice ad celebrandum 

anniversarium rectoris de Oberstetten“. Am Fuß des ſogenannten Ober⸗ 

ſtetter Berges ſtand eine „geräumige“ Kapelle des hl. Nikolaus bis 1777, 

wo ſie aus uns nicht bekannten Gründen abgebrochen wurde. Könnte Tro— 

ſtetten nicht eine falſche Lesart und die dem Dekan Haid unbekannte Pfarrei 

unſer Oberſtetten ſein?
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Die Meßkircher Kapitelsſtatuten von 1429 
und 1439. 

Mitgeteilt von Pfarrer Weißmann. 

Das erſte Pergament kündet rückſeitig den Inhalt der Arkunde mit 

den Worten: Statuta et Decreta Capituli Mößkirch, quae quod Decano 

et Camerario ex defuncti Capitularis Haereditate cedat, decernunt. 

Der Wortlaut des vergilbten Dokumentes iſt folgender: 

In nomine domini, Amen. Omnibus christi 1 fidelibus praesentem 

paginam inspecturis inteligentes Statuta que subscripta sunt, conti- 

nere omnimodam equitatem, ipsam tenore praesencium sicut legitima 

sunt, omnes confratres totius Capituli decanatus in Meßkirch inviola- 

biliter seruare tenentur secundum consuetudinem longo tempore 

obseruatam. Item primo statutum est, quod quilibet incuratus seu 

viceplebanus, antequam recipiatur in confratrem dicti Capituli, prae- 

stare debet corporale sacramentum, quod incuracionem suam seu 

viceplebanatum suum receperit sine nota symoniace prauitatis, Item 

quod praebendas antiquas per nullum modum minorauerit vel minoret 

nil plus dando de oblacionibus mortuariis vel aliis iuribus quibus- 

cunque quam ab antiquo dari solitum est et consuetum. Item quod 

nec2 per se nec per interpositam personam supplantauerit illum, 

in cuius locum successit. Item quod consilia et secreta Capituli 

extra Capitulum nulli reuelet, etiam postquam ab ipso capitulo fuerit 

separatus. Item post hec decano, qui est et qui erit pro tempore, 

fidem dabit nomine capituli, fideliter obseruare statuta capituli et 

statuenda per ipsum capitulum pro viribus sue possibilitatis. Item 

rector etiam quicunque fuerit, antequam in confratrem recipiatur 

dicti capituli, caucionem praestare debet sufficientem pro refectione 

soluenda. Incuratus vero de decem solidis, viceplebanus caucionem 

praestabit de soluendis quinque solidis denariorum hallensium, 

Item illa que de decedentibus sunt soluenda, sunt hec: Quia equus 

cuiuslibet decedentis, quem solitus fuit equitare dum vixit, aut bos 

out vaca aut marca argenti Capitulo debentur, Decano vero melior 
    

1 Im Original lieſt man xpi XPi S Chriſti. 
2 nec iſt zu ergänzen. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII. 22
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lectus et pulvinar, Camerario vero debentur Sella et frenum equi, 

Coltra, duo culcitra, duo linteamina, omnia de melioribus, calcaria? 

et pilleus, Bayolo“ vero debentur una tunica de indumentis cotti- 

dianis, unum par de lineis vestibus, due calige et eingulus cum 

appendenciis, sie est sine argento et appendencia. Si autem eingulus 

vel appendencia cinguli aliquid habent de argento, cedunt capituli 

praenotato. Hec omnia et singula supradicta ab omnibus inviolabiliter 

sunt obseruanda, saluis eis si qua in posterum statuentur. In eui- 

denciam itaque et in certitudinem eorundem Sigillum nostrum 

communitatis ac Capituli duximus appendendum. 

Anno Domini millesimo Quadringentesimo vicesimo nono mensis 

Novembris, Indictiolne) Septima. 

Die Pfarreien des Kapitels und anderes erwähnen die „Statuta Capi- 

tuli Mößkirchensis confirmata Anno 1439“; ſie lauten: Noverint uni- 

versi paginam inspecturi decreta quae subscripta sunt, continere 

admodam equitatem quae legitima sunt omnes confratres totus capi— 

tuli decanatus in Meßkirch inviolabiliter obseruare, Item primo quod 

quilibet incuratus, rector, viceplebanus, cappellanus, antequam reci- 

piatur in confratrem dicti capituli, praestare debet Decano corporale 

sacramentum, quod incuracionem, rectoriam, viceplebanatum seu 

altare suum receperit sine nota symoniace prauitatis, Item praeben- 

das antiquas non minoraverit vel minoret nil plus dando de oblacioni- 

bus mortuariis vel aliis iuribus quibuscunque quam ab antiquo solitum 

est. Item quod per se vel per interpositam personam 5 non supplan— 

tauerit illum, in cuius locum successit, Item quod consilia et secreta 

capituli nulli reuelet extra capitulum etiam postquam ab ipso capitulo 

fuerit separatus. Item post hec Decanus, qui est vel qui erit, fidem dabit 

nomine capituli, fideliter obseruare decreta capituli et statuenda per 

ipsum capitulum pro viribus sue possibilitatis, Item rector quicunque 

fuerit tam in maioribus quam mediocribus ecelesiis antequam reci- 

piatur in confratrem dicti capituli, praestare debet caucionem suffi- 

cientem pro refectione soluenda. Item rector quicunque in maioribus 

ecelesiis constitutus nec non cappellanus confirmatus in cappella seu 

altare soluit pro refectione capitulo unam libram hallensium. Item 

induciatus quicunque soluit pro refectione decem solidos hallensium 

capitulo, Item de decedentibus sacerdotibus praenotati capituli 

quilibet rector in maioribus ecclesiis postquam beneficium seu 

ecclesiam obtinuerit praestare debet caucionem capitulo de soluendo 

3 „Sub poena sex denariorum hallensium“ hat jeder Confrater, 

ſchreiben die folgenden Kapitelſtatuten von 1484, zu den vier Anniverſarien 

in Meßkirch zu erſcheinen, aber „alcaribus et coltris ante et extra 

Ecclesiam relictis sub poena ante dicta“. 

gBayulus (von bajulare S tragen) S der Kapitelsbote. 

5 Soll offenbar heißen: Item quod nec per se nec per interpositam 

personam
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testamento ipso viventi infra mensis spacium et debet dare 

aut soluere capitulo. Sex lybras hallensium et post obitum suum 

Decano unam libram hallensium et camerario similiter et baiolo 

quindecim solidos hallensium praestabit. Item maiores ecclesie sunt 

Meßkirch et Sigmaringen. Item mediocres ecolesie sunt Sentenhart, 

Rast, Waltemswyler, Suldorff, Diettershoffen, Gegsingen, Boll, Nuiwen- 

husen et Buittingen. Item minores ecclesie Krumbach, Worndorff, 

Buochan, Hoiwdorff. Item rector seu perpetuus vicarius in mediocribus 

ecclesiis vivente corpore pro testamento soluit et dabit capitulo 

quatuor libras hallensium infra mensis spacium et post obitum cedit 

decano libram hallensium et similiter camerario et baiolo quindecim 

sollidos hallensium,. Item rector in minoribus eccolesiis et cappellani 

confirmati soluit et dabit pro testamento duas libras hallensium 

capitulo infra mensis spacium et post obitum decano, camerario et 

baiolo ut supra dictum est. Item quicunque haberet beneficium non 

curatum cum curato, soluit pro utroque ut praenotatum est. Item 

induciati quicunque recipit confraternitatem, tenetur pro refectione 

dare decem solidos hallensium et pro mortuariis post obitum capitulo 

cedit vel dabit duas libras hallensium, et decano unam libram hallen- 

sium, similiter camerario et baiolo quindecim solidos hallensium. 

Item quicunque resignaret suum beneficium et infra limites capituli 

aliud beneficium acceptaret, obligatur et tenetur de novo recipere 

confraternitatem et iura capitularia iuxta decreta cappituli soluere, 

Hec omnia et singula supra praenotata ab omnibus confratribus sepe 

dicti capituli inviolabiliter, obseruanda saluis eis si in posterum 

statuentur, in cuius rei testimonium et in certitudinem aut euidenciam 

omnium praedictorum sigillum nostrum communitatis ac capituli 

appendendum datum secunda feria ante festum sancti Galli oon- 

fessoris Anno Domini MCCCCXXXIX. 

Bei der Niederſchrift obiger Arkunde ſind einige Fehler unterlaufen, 

die indes beim Leſen kaum ſtören und ſich unſchwer verbeſſern und berich— 

ligen laſſen. Es fällt beim Vergleich der beiden Statutenverzeichniſſe, die 

zeitlich nur ein Jahrzehnt auseinander liegen, die Ablöſung der Natural— 
abgabe durch die Geldabgabe anno 1439 auf. Das Landkapitel Meßkirch 

zählte damals 14 Pfarreien, heute 28, darunter ſeit neueſtem wieder wie 

vor fünfhundert Jahren zwei Stadtpfarreien. Das 1439 genannte 

Nuiwenhuſen iſt das heute proteſtantiſche Neuhauſen bei Tuttlingen, zu 

dem eine Pfarreiaufzählung in den um etwa 1700 niedergeſchriebenen, er— 

weiterten Kapitelſtatuten die Bemerkung hat: Ab haereticis occupata est, 

quod si vero aliquando Deo sic disponente rursus ad gremium 

S. Matris Ecclesiae Catholicae redierit et Capitulum denuo agnouerit, 

tunc etiam, prout Superioribus Capituli uisum fuerit, sua iura per- 

soluet. Die letzten vorreformatoriſchen Statuten von 1484 ſind bereits aus⸗ 

führlicher. Anter anderm verordnen und drohen ſie: Item statutum est 

nihilominus quod quilibet confratrum praedicti decanatus venire debet 

mature ad praedicta quatuor capitula seu anniversaria sub poena 

22*
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unius solidi denariorum Constanc. exsoluendorum. Neglector etiam de 

confratribus sepe dicti Decanatus qui absens a primo nocturno fuerit, 

puniendus est in poena quatuor hallensium. Neglector secundi Noc- 

turni dabit quatuor denarios Constanc. Neglector tertii Nocturni 

puniatur in duodecim hallensium. Neglector ac laudum et totius 

Vigiliae obligatur ipsi capitulo duodecim hallenses, sine diminucione 

exsoluere, qui autem Vigiliae et missae abfuerit per duos solidos 

plectetur hallensium sine contradictione. [tem quotiescunque fuerit 

convocatio ad mandata Dioecesani seu aliorum superiorum publicanda, 

quicunque fratrum praedictorum tunc negligens fuerit et non veniret, 

ille obligabitur ipsi capitulo in uno soldo denariorum Constanc,, 

nomine poenae per ipsum dandorum, nisi de non veniendo fuerit legi- 

time impeditus et expurgatus. Das Kapitel ſuchte ſeine Kapitularen zur 

Strammheit und Ordnung zu erziehen. Beim Mittageſſen wurde ſpäter 

vorgeleſen (Considentibus et manducantibus Confratribus legat aliquis 

ad mensam per breve spacium aliquot capitula ex statutis Sinodalibus 

vel quid aliud quod à Decano in mandatis acceperitj), 

Eigenartig mutet der folgende Paſſus aus den 1484er Statuten an: 

Item in prandiis praedictorum conuentuum Decanus potestatem habeat 

respiciendi eos, qui ex facili vel superfluo vini potu inebrientur, et 

eisdem vel vinum subtrahat, vel supplicando temperet, ut sobrietas 

seruetur eisdem. Nulli etiam confratrum praedictorum nec in Capi- 

tulo nec in mensa nec post mensam garrire liceat, sed cuicunque vel 

quibuscunque Decanus silentium imposuerit, obmuteat et taceat, in 

poena unius solidi denariorum Constano, quicunque etiam confratrum 

seu sacerdotum Decanatus sepe dicti indecenter et contra cleri 

honestatem per incontinenciam, ebrietatem, rixam, ludos, vestes, 

comam, choreas, armamenta vel alias peruerse viveret, ille potest et 

debet per suum Decanum de hoc secundum circumstancias excessus 

puniri, salua nihilominus poena Superiorum. 

In der Zeit nach der Glaubensſpaltung lieſt man: jocos, dicteria et 

scomota, quibus alii ad immoderatos cachinnos permoueantur, nufſlus 

effingat. Nemo inter confratres blasphemando aut jurando laedat 

Nomen Domini. Nulles alium probris, maledictis aut conuiciis per- 

fundat jurgando aut litigando. 

Zur Geſchichte des Landkapitels Mergentheim (Lauda). 
Nachtrag zu F DA. 1911, XII 135 ff. 

Von 7 Karl Riedert. 

Im FDA. 1911 wurde der für die Pfarrgeſchichte des Kapitels 
Mergentheim außerordentlich wertvolle „Liber matricularis capituli 

Mergentheimensis“ nach einer Abſchrift Ehrenbergers veröffentlicht. Das 

Original war trotz mannigfacher Nachforſchung 1911 nicht aufzufinden. Die 

Handſchrift iſt nun inzwiſchen wieder ans Tageslicht gekommen, und zwar 

1 Der Verfaſſer ſtarb während der Drucklegung am 4. Sept. d. J.



Kirchengeſchichtliche Quellen 341 

im Archib des Dekanats Lauda zu Anterbalbach, worauf mich H. Dekan 

Haag hinzuweiſen die Güte hatte. 
Die Beſchreibung der Handſchrift, die Ebrenberger (a. a. O. S. 136) 

gegeben hat, ſtimmt im allgemeinen. 

Bl. 1 ſteht: Hans Affinger zue Sachſenflure tenetur omni anno dicto 

capitulo ein floren. nach laut einer verſchreiwung dadober sagende. 

Nunc Andreas Kilian possesor dedit anno (15) 60, 61. dedit 62. 

63, 64. 65. 66, 67. 68. 69, 70. 71. [(Nr. 309 S, 1690 ebda). — Bl. 2—b leer. 

Das Verzeichnis des Teſtamentvollſtreckers beginnt Bl. 7. In capitulo 

Mergentheimensi anno dom. incarn, (14) L XXXIII do, 

Soweit ich nachprüfen kann, iſt die Abſchrift Ehrenbergers korrekt. 

Nr. 261 heißt der Name: Nicolaus Lutz, plebanus ſin Elpersheim)... 

anno 1536 feria 3 post diem corporis Christi. 

Nr. 268 iſt als Datum beigefügt: anno (1541) feria 3. infra octavam 

corporis Christi,. — Nr. 270 Datum: 1553, 18. dic octobris. — Nr. 272: 

1571 (2) dic 19, mensis junii. — Nr. 274: feria 3. post corporis Christi 

coram totius capituli congregatione anno 63. — Nach Nr. 275 ſind 

Blätter herausgeſchnitten, welche jedenfalls die Einträge 1564—1572 ent— 

halten haben. — Nr. 276 Datum: anno 1572 dic 10. mensis junii in 

capitulo Mergentheimensi. — Nr. 278/279: actum 22. junii à0 1593. 
— Nr. 280: actum den 29. Mai anno (15)95. — Nr. 281/282: actum ao 
(1)600 6. junii. — Nr. 283: actum den 20, aprilis a0 97. circiter horam 

quartam lin capitulo.., anno (1)602), 10. junii renovatur). — Ni. 

284—286 ſtehen auf Bl. 51. Nr. 284 mit dem Datum: actum den 

31. martii ao (1)0604. — Nr. 287: actum 10. octob. ao 1611 (2). — 

Nr. 288 hat kein Datum, gehört wohl zu 1612. — Nr. 289: actum in 
Mergentheim 3. junii 1614. — Nr. 290 auf Bl. 52 iſt der letzte Eintrag, 

dann folgen die Namen der in das Kapitel Aufgenommenen, als erſter 
Nr. 300—308. — Nr. 295—299 ſteht auf Bl. 50r, es ſind die Namen 

der Pfarrer von Vilchband. — Nr. 309 ſteht auf Bl. 1 (sgl. oben). 

Bl. 52r und 53 ſind leer. Auf Bl. 54 ſteht der Eintrag Nr. 291. — 

Bl. 55 Nr. 292 mit dem Datum actum in die capituli Mergenthemii 
qui erat 20. junii a0 1623. — Nr. 293 ſteht auf Bl. 56. 

Von dem Beginn der Kapitelsrechnungen iſt auf Bl. 56 noch ein Ver— 

zeichnis der Pfarreien, welche zum Luthertum abfielen: 

In rei memoriam. 

Parochiae subscriptae, ad rurale capitulum Mergetheimense 

spectantes, quae superiori seculo sese abalienantes a fide defecerunt 

catholica, hoc posteriori rursus caeptae sunt informari; sed propter 

iniquas pacis initae conditiones eiectis fidei catholicae doctoribus 

scilicet sacerdotibus vel parochis, instabiles ad vanitum redierunt 

detestabilem. Paroeciae Boxberg, Schwägern, Bobstatt, Angelthom, 

Schwahausen necnon Schillinsstatt ad rurale aliud capitulum perti- 

nens, sacrosancta fidei orthodoxae doctrina circa annum salutis 

reparatae millesimum sexcentesimum vigesimum secundum, verum 

pridie nativitatis B.M.V. ao 1624 turpiter evacuari.
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Paroeciae Gttelfingen, Althausen et Neukirch ab erroribus ac 

tenebris ao 1628 vel 1629 liberari; ac eisdem perversitatibus impli- 

cari circa tempus aestivum ao 1648 incipiebant. 

Paroeciae Oberbalbach dominica die Laetare, et Cupprichhausen 

in festo S. Henrici Imperatoris ao 1628 semotis Lutheranicae per- 

fidiae cacomagistris, sunt restitutae fideli ecelesiae catholicae 

gremio, quo hactenus ac Deo ter Optime Maximo protectore in 

dempiternum fovebuntur. 

Parochiae Uffingen cura, Ehrhardo seductorum decurione ex- 

tincto, lethali inorbo, sc,. a0 1634, commissa est R. D. Joanni Hergen- 

röter parocho in Cupprichhusen tum àa Reverendissimo senatu eccle- 

siastioco Herbipolensi tum ab admodum Rev, capitulo Novi Mona- 

sterii ad S. Joannem, cui dominus parochus in hunc diem iurisdictio- 

nem sibi traditam exercet ao 1649, 11. septembris. Nomen rustici 

perversi hoc in loco omnem movent lapidem ad subversionem procu— 

randam atque excutiendum iugum Christi suave; inde videtur emer- 

gere difficultas et dubium, an non Dominus Deus alioqui benignissi- 

mus, perversos istos homines contradicentes divinae gratiae sit 

derelicturus. Calamo annotavi ao 1649, 11. Sept. M. Matthias Hand- 

schatz (7) decanus. M. C. 

Bl. 75—69 ſind leer. — Bl. 70 beginnen die Kapitelsrechnungen. 

Die halben Guldenzahlen ſind nicht richtig wiedergegeben. So z. B. 

S. 170 Nr. 310: ſtatt 12 fl. 11½; S. 170 Nr. 311: 4½ fl. ſtatt 5; 
S. 176 Nr. 325 Joöhannis Fabri: 1½ fl. ſtatt 2; ebenſo S. 177 Nr. 327. 
Die letzte Zeile außerdem ſtatt 3 2½% P. S. 172 Nr. 315 muß es 

heißen: retardato in debitis. 

Die Kapitelsrechnungen hören auf Bl. 83r. Dann leer bis Bl. 108r. 

Die Namen der Kapitelsbruderſchaft beginnen Bl. 109. Die Steuerliſten 

Bl. 124. S. 187 Schlußrechnung muß es heißen: Summa facit 53½ fl. 

ort. — S. 188: Summa facit 22 fl. 1 ort.; 45 fl. 1 ort. — S. 189: 

Mergentheim 3 à monete nove, — Ehrenberger ſchließt (S. 189) mit 
Bl. 127r der Handſchrift. Bl. 128r enthält aber ebenfalls noch eine 

Liſte, die jedoch ſchwierig zu entziffern iſt. 

Bericht des Kardinalſtaatsſekretärs Lambruſchini an 
den Papſt über den Stand der katholichen Kirche 

in Württemberg und Baden. 
(Arch, Vat. Segr. di Stato Fasc. 260. Ohne Datum, ſicher 1840.) 

Mitgeteilt aus dem italieniſchen Original, überſetzt von Hubert Baſtgen. 

Ein Teil Deutſchlands, der augenblicklich die ernſteſte und reiflichſte 

Betrachtung des Hl. Stuhles verdient, iſt jener ſüdliche Teil Deutſchlands, 

der das Königreich Württemberg und das Großherzogtum Baden ausmacht. 

Letzteres Territorium liegt unmittelbar an der Schweiz und gerade an dem 

Teile, wo die ſo ſehr ſchlechten Lehren Dalbergs und Weſſenbergs
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herrſchten, wodurch die Verdorbenheit des Klerus auf den höchſten Grad 

geſtiegen iſt und ſich in rapider Weiſe dem Klerus des benachbarten König— 

reichs Württemberg mitgeteilt hat. 

Die Berichte, die man nacheinander von dem Nuntius in Wien, dann 

von den Nuntiaturen in Bayern und in der Schweiz erhalten hat, und die 

zugleich über denſelben Gegenſtand von dem Kabinett in Wien angekommen 

ſind, zeichnen alle übereinſtimmend das traurigſte Bild von jenen Ländern. 

An der Hand dieſer Berichte kann man in kurzen Zügen den Zuſtand 

herausfinden, der ſicherlich vom Hl. Stuhl gekannt zu werden und deſſen 

Aufmerkſamkeit zu erregen verdient. 

Am genau und klar vorzugehen, iſt es gut zuerſt einen Blick auf die 

beiden Regierungen, die Biſchöfe, den Klerus und die Bevölkerungen zu 

werfen. Die Souveräne der beiden Staaten ſind prote⸗ 

ſtantiſch. Keiner der beiden — das kann man ſagen — iſt jedoch perſönlich 

gegen die katholiſche Religion eingenommen. Der Großherzog von 

Baden! iſt ſogar von einem Geiſte entſchiedener Mäßigung ausgeſtattet und 

unabhängig von irgend einem äußeren Einftuß im Punkte der Religion. 

Er hat zudem als Außenminiſter? einen guten Katholiken, der der Religion 

ſehr zugetan iſt. Der König von Württembergs dagegen und beſonders 

ſein Miniſterium befinden ſich unter preußiſchem Einfluß und ſind zum 

großen Teil von ihm geführt. Da der König von Preußen« in ſeinem fana— 

tiſchen Proteſtantismus in Württemberg die Elemente findet, die er gerne 

in ſeinen katholiſchen Provinzen haben möchte, um ſein Projekt von einer 

deutſchen Nationalkirche verwirklichen zu können, ſo verſchwendet er dafür 

königliche Auszeichnungen und Lobeserhebungen an alle jene, die mit ihren 

Grundſätzen, ihren Schriften und ihrem Verhalten dieſes infernale Projekt 

fördern. Auch der Außenminiſters des Königs von Württemberg iſt katho— 

liſch, aber leider nur dem Namen nachs. 
Was die beiden Biſchöfſe angeht, nämlich von Freiburg und von 

Rotlenburg, ſo ſind ſie ſchon bekannt. Mſgr. Demeter, der Erzbiſchof 

von Freiburg, wenn auch ein Mann von guten Grundſätzen und geord— 

netem Benehmen (regolare condotta), iſt doch übermäßig furchtſam, viel⸗ 

leicht, weil er einſieht, daß jede Anſtrengung unnütz iſt, um verſuchen zu 

wollen, die Verderblichkeit des größten Teiles des Klerus zu beſeitigen. 

Der Biſchof von Rottenburg? dagegen iſt von ſchlechten Grundſätzen. Sein 

1 Leopold 1830—52. 

2 Freiherr Friedrich v. Blittersdorff 1835—43. 

3 Wilhelm I. 1814—-64. 
2 Friedrich Wilhelm III., f 7. Juni 1840; ihm folgte Friedrich Wil⸗ 

helm IV. (T 2. Januar 1861). 

5 Schlager 1833—48. 

àZuerſt ſtand aber nach den Berichten des augenblicklichen Beauf— 

tragten von Württemberg (von Kölle), obwohl dieſer proteſtantiſch iſt, iſt 
er es nur dem Namen nach. 

7 v. Keller.
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Verhalten iſt, wenigſtens in der Vergangenheit, ſehr ärgernisvoll geweſen, 

und er genießt keine Achtung weder bei den Katholiken noch bei den Prote— 

ſtanten von ordnungsmäßiger Lebensführung. Beide ſind nicht geeignet 

das Wohl der Kirche zu fördern, der erſte nicht, weil er glaubt, er könne 

es nicht, wie ſehr er es möͤchte, der zweite, weil er es nicht will, noch ſich 

darum kümmert. Aber der eine wie der andere derſelben erfreut ſich des 

Schutzes des Souveräns, und man kann in keiner Weiſe hoffen, daß dieſe 

ſtrenge Maßregeln ausführen ließen, die man gegen die Biſchöfe ergriffe. 

Was den Klerus angeht, ſo genügt es zu ſeiner Charakteriſierung 

zu ſagen, daß der Teil, dem die Geiſtlichen vorgerücktern Ackers angehören, 

alie der Schule Dalbergs und Weſſenbergs angehören, und daß der jüngere 

Teil ſeinen Anterricht an der Aniverſitàt zu Freiburg in Baden erhält und 

von der in Tübingen im Königreich Württemberg. Es iſt wahr, daß ſich 

ſeit einigen Jahren eine gute theologiſche Fakultät gebildet hat, aber kürz— 

lich iſt der beſte Profeſſor, den ſie beſaß, nämlich Dr. Mack, abgeſetzt 

wordens, weil er mit der kirchlichen Freiheit die Grundſätze der katholiſchen 

Kirche über die gemiſchten Ehen verfocht. Aus alledem kann man ſchließen, 

daß der größte Teil des Klerus in jenem ganzen Teile Deutſchlands ſehr 

ſchlecht iſt, ſei es in den Grundſätzen, ſei es im Betragen. Das beglaubigen 

die eben erwähnten Berichte, wie auch die der Reiſenden und der Journaliſten. 
Was endlich den religiö'en Charakter der katholiſchen Bevölke— 

rung von beiden Ländern anbelangt, ſo genügt zur Kenntnis desſelben, daß 

ſie ſich ſeit einem halben Jahrhundert unter Leitung von Hirten befindet, 

die alle ihre Kräfte angeſtrengt haben, um ſie zu verderben in Grundſätzen 

und Sitten; 

daß ein Teil der Bevö kerung ſich ſchon durch ihre Verwandtſchaft mit 

den Proteſtanten verbunden findet, mit denen es nicht leicht aus Gründen 

der Religion zu einem Riß kommt, indem man ſich nicht um die Vorſchriften 

der Kirche kümmerte in der ehelichen Verbindung mit ihnen; 

daß die gegenwärtige Generation außerdem durchtränkt iſt von unge⸗ 

ſunden religiöſen Grundſätzen infolge der ſchlechten Schulbücher und der 

noch ſchlechteren Lehrer; 

daß die bäuriſche Bevölkerung, wie die des Schwarzwaldes, ſich noch 
in ihren religiöſen Geſinnungen rein hält. 

Dieſe keeinen Notizen vorausgeſchickt, kann man ſich denken, was man 

von ſeiten des ſchlechten Klerus der beiden Länder erſinnt, um die kirchliche 

Verfaſſung zu ſtürzen, das Schisma einzuführen und ſich vom oberſten 

Haupte der Kirche zu trennen. 

Da ferner jene ſchlechten Geiſtlichen verſchlagen und hinterliſtig genug 

ſind, ſo wollen ſie zu ihrem verkehrten Zwecke auf dem Wege einer Synode 

kommen, um die Offentlichkeit zu täuſchens. 

8 1840. 
o Da ſie aber den Bruch nur auf legalem Wege durchführen wollen, 

iſt in den obigen Text umgeändert; ferner ſtand zuerſt: einer Synode unter 

dem Schatten der kirchlichen Auktorität, damit dieſe mit ihrer Intervention 

deren Beſchlüſſe approbiere.
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Zu dieſem Zweck hin arbeiten ſie ſchon ſeit vielen Jahren und nun 

ſtrengen ſie mehr denn je alle ihre Kräfte an, um ihre Abſicht zu verwirk— 

lichen. Der Klerus von Baden, zahlreicher als der von Württemberg, 

und der Erzdiözeſe angehörend, ſpiett allein in der gegenwärtigen Bewe— 

gung eine Rolle. Angefähr 700 Geiſtliche dieſer Erzdiözeſe haben eine 

Petition an den Erzbiſchof gerichtet — alſo der größte Teil des Klerus —, 

um ihn zur Berufung einer Synode zu beſtimmen, und die Landdekane 

haben eine ähnliche an die Kammern 'von Baden gerichtet, damit ſie ſich 

der Sache annähmen und die Regierung beauftragten, den Erzbiſchof zu 

zwingen, eine ſolche abzuhalten. Um leichter in dieſem Verſuch zum Ziele 

zu kommen, hat jener ſchlechte Klerus ſich mit der politiſch revolutionären 

Partei verbunden, der nun nicht verfehlt, in den öffentlichen Blättern, 

und nicht verfehlen wird in den Kammern für dieſe Bitte Partei zu nehmen, 

um ſo mehr, als es die Abſicht jener Geiſtlichen iſt, mit geichem Recht 

auch die Laien an der Feier der ſog. Synode teilnehmen zu laſſen 10. 

Am den Ausgang dieſes Konfliktes vorausſagen zu können, ſoweit es 

möglich iſt, muß man die Kräfte des Angriffs und des Widerſtandes miteinan— 
der abwägen, um zu ſehen, ob in dieſer gefährlichen Sache mehr Grund zur 

Hoffnung oder zur Furcht iſt. Was die Angreifer angeht, ſo muß 

man ohne Zweifel geſtehen, daß ihre Zahl in Baden allein ſehr groß iſt, 

und faſt den größten Teil des Klerus umfaßt. Damit verbindet ſich die 

Milwirkung des ſehr ſchlechten Klerus von Württemberg zu gleichem Zweck, 

der ebenfalls den größten Teil des Klerus der Diözeſe Rottenburg aus— 

macht. Auch darf man nicht den Schweizer Klerus überſehen, beſonders 

den von St. Gallen, den jungen Klerus von Luzern und Solothurn, der 

ſich mit dem Klerus von Baden und Württemberg verbindet zu demſelben 

Zweck ſeit dem in Schaffhauſen abgehaltenen Konventikel vom 4. November 

1838. Um jene Koalition des Klerus bedeutender zu machen und ihr eine 

drohendere Haltung zu geben, dient ſehr viel der ſtarke Arm, der ihm von 

der demagogiſchen Partei in jenen Ländern gegeben wird, die, wie man 

wohl weiß, kühn, unternehmend und unermüdlich im Suchen nach Mitteln 

iſt, um zu ihrem geſteckten Ziele zu gelangen. Iſt alſo der Klerus der 

energiſchen Mitwirkung der revolutionären Partei der beiden Länder ſicher, 

ſo iſt er damit auch geſichert von der in der Schweiz, im Elſaß und der im 

übrigen Teile von Süddeutſchland. Dieſer anarchiſtiſche Klerus weiß zu— 

dem, daß ihm die Protektion des Königs von Preußen und des Kaiſers von 

Rußland nicht feh'en wird; und man weiß ſehr wohl, daß ein Anrat 

(colluvie) von Emiſſären des einen und andern Herrſchers Deutſchland 

durchlaufen, um dort die Elemente zugunſten der religiöſen Neuerungen 

wachzurufen. Die Proteſtanten, die in den Streitigkeiten Preußens mit 

dem Hl. Stuhle ſich auf die Seite des erſtern geſtellt haben oder die mit 

wahrer Gier auf den Proſelytismus lungern, würden es nicht nur mit 

Wohlgefallen ſehen, ſondern würden auch die ganze Hand dazu bieten, um 

einen Abfall in dem katholiſchen Teile jener beiden Länder zu erwirken. 

10 Vgl. Brück, Geſchichte der kathol. Kirche in Deutſchland II 569ff.
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Abergehend zu den Kräften des Widerſtandes gegen den beab— 

ſichtigten Zweck, ſo iſt es nicht ſchwer, die Schwäche zu ſehen, wenn man ſchon 

allein überſchaut, was eben über jene beiden Länder, über ihre Regierungen, 

ſchon allein ihre Biſchöfe und die katholiſche Bevolkerung geſagt worden iſt. 

Man kann nur einen Stützpunkt finden in den Intereſſen, die ſowohl 

der König von Württemberg wie der Großherzog von Baden nehmen 

müſſen und ſicher nehmen werden, um eine Tendenz zu unterdrücken, die 

ihren Augen nur unter dem Geſichtspunkt einer revolutionären Tendenz 

erſcheinen kann. Anter dieſem Geſichtspunkt kann man auf ihre Anter— 

ſtützung zählen, und beſonders auf jene von Sſterreich, das einen entſchei— 

denden Einfluß auf den Großherzog von Baden hat. Man weiß, daß beide 

Fürſten, von Württemberg und Baden, ſehr beunruhigt ſind über die Be— 

wegung des Klerus in ihren Staaten, und daß ſie gerne mit dem Hl. Stuhl 

zuſammen arbeiten würden, um im Klerus in einer vorſichtigen und klugen 

Weiſe jenen Geiſt zu unterdrücken, der ſo gefährlich iſt, der dort herum— 

ſchleicht und wächſt. Aber da beide Fürſten ſich von den Verfaſſungen 

behindert finden, die der Regierung ihrer Staaten als Grundlage dienen, 

ſo müſſen ſie ſehr große Vorſicht und Rückſicht gebrauchen, um nicht ihre 

politiſche Exiſtenz zu kompromittieren 11. Und hier muß man bedenken, daß, 

wenn der Hl. Stuhl keine gut überlegten Schritte machte, dann läge den 

beiden Fürſten, die nur ein politiſches Ziel haben, ſehr wenig daran, daß 

das ganze Abel über die katholiſche Kirche kommt, wenn nur die politiſche 

Ruhe in ihren Beſitzungen nicht geſtört würde. 

Aberlegt man reiflich in ſeiner Geſamtheit den Zuſtand der Dinge und 

zieht man in Erwägung, daß die Pflichten des Apoſtoliſchen Amtes dem 

Hl. Vater nicht geſtatten, müßiger Zuſchauer zu ſein bei ſo ſchweren Abeln, 

ſo iſt man in Anterwürfigkeit der Meinung, daß, um mit jener Ruhe und 

Klugheit, die die Handlungen des Hl. Stuhles charakteriſieren, vorzugehen, 

ein vom Hl. Vater abgefaßtes Breve an den Biſchof von Rottenburg er— 

ginge, um ihm päterlich die Abel vor Augen zu halten, die die Kirche in 

ſeiner Diözeſe verwüſten, um ſeinen Eifer anzuregen, ihnen ein Heilmittel 

entgegenzuſtellen, indem man ihm die ſchwere Verantwortlichkeit vor Augen 

hält, die auf ihm laſtet. Zu gleicher Zeit könnte man ein anderes Breve 

an den Erzbiſchof von Freiburg ſchreiben, um ihn zu beſtärken und auch 

von ihm ſeine Anſichten über die zu ergreifenden Maßnahmen zu hören, 

wie dem Abel zu ſteuern ſei, und endlich könnte man den Nuntius von Wien 

beauftragen, ſich hierüber vertraulich dem Herrn Fürſten von Metternich 

zu eröffnen, um deſſen Anterſtützung zum guten Erfolg der Maßnahmen 

zu haben, die der Hl. Vater nach den Antworten der Biſchöfe von Freiburg 
und Rottenburg anzuwenden für nötig hält2. 

11 Zuerſt ſtand: um nicht größere Abel durch den Akt hervorzubringen, 

mit dem man die gegenwärtigen Abel zu heilen verſuchte. 

12 Zuerſt ſtand: ſo glaubt man unterwürfigerweiſe, daß das Verhalten 

des Hl. Stuhles jetzt nur auf dieſe beiden Grundſätze ſich ſtützen muß, 

1. augenblicklich keinen kräftigen Schritt weder gegen den Biſchof von
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Zur Koadjutorkandidatur Engeſſers für Rottenburg 
(1835). 

Nach dem Bericht des Nuntius Oſtini (Nr. 403/143) aus Wien (13. VIII. 35), 

mitgeteilt von Hub. Baſtgen. 

Aber Engeſſer waren an die Kurie zunächſt nicht ungünſtige Berichte 

gekommen. Der Wiener Nuntius Oſtini zeigte in einer Depeſche an die 

Kurie (Nr. 399/142) an, daß er „durch einen ganz ſichern Kanal andere 

Informationen über den Geiſtlichen Engeſſer, den Mſgr. Keller, Biſchof von 

Rottenburg, als ſeinen Auxilarius mit biſchöflichem Charakter vorgeſchlagen 

hat“, erhalten habe. Aber gerade, als er die Informationen erhalten hatte, 

ſtand der Kurier vor der Abreiſe, ſo daß er keine Zeit hatte, auf Einzel— 

heiten einzugehen, ſondern ſich lediglich darauf beſchränkte, allgemein zu 

berichten, daß die neuen Informationen übereinſtimmten mit jenen, die er 

bereits in einer früheren Depeſche (Nr. 391/137) mitgeteilt hatte. 

Der Nuntius teilt nun die neuen Informationen mit, indem er, wie er 
ſchreibt, ſich Wort für Wort derſelben Ausdrücke bedient, die die Mittels— 

perſon anwandte. Dieſe, die Engeſſer perſönlich ſehr gut kannte, hatte ihren 

Bericht in franzöſiſcher Sprache geſchrieben. Der Nuntius gibt ihn in 

italieniſcher wieder. Er lautet: 

„Engeſſer (früher Pfarrer von Anterbaldingen, nun Pfarrer von 

Mundelfingen, mit dem Titel Geheimer Kirchenrat des Großherzogs, Mit— 
glied des Ordens des Goldenen Sporn und des Zähringer Löwen) ſpielt 

eine ſehr bedeutende Rolle unter der Regierung des Großherzogs Ludwig. 

Der Großherzog machte ſeine Bekanntſchaft im Jahre 1822 gelegentlich 

einer Badekur durch den General Getz; und da er ihm gefiel, ſo bediente 

er ſich ſeiner als Rat in der Kirchenabteilung, vertraute ihm 1825 die 

Leitung dieſes Rates an, ein Amt, das Engeſſer ſchlecht ausübte und ohne 
den Segen des Himmels. 

Ich hatte viele Mühen zu erdulden zur Zeit der Verhandlungen mit 

Rom, da Engeſſer ſeine Pflichten ſehr nachläſſig erfüllte. Der Schutz des 

Großzherzogs gründete ſich auf die Aberzeugung, daß er in ihm wirklich den 

Mann gefunden habe, der der Laufbahn, die er einnahm, würdig ſei, einen 

Mann größter Rechtlichkeit und Charakterfeſtigkeit. 

Anter dieſem Geſichtspunkt hatte der Großherzog den Gedanken, ihn 

zum Koadjutor des Erzbiſchofs zu machen; und auch der Erzbiſchof gab dazu 

Rottenburg noch gegen den von Freiburg zu tun, ſondern damit anfangen, 

ihnen väterliche Ermahnungen zukommen zu laſſen und ſie um ihre Beihülfe 

und ihre Anſicht zu fragen über die Heilung der gegenwärtigen Abel; 2. (wie 

oben, dann: ..) ſeine Anterſtützung und ſeine Anſicht zu haben über den 

Weg, den man einſch'agen ſoll, um mit der Mithülfe jener beiden Fürſten 

einen glücklichen Erfolg zu bereiten den Maßnahmen .... 

1 Vgl. Brück, SGeſchichte der katholiſchen Kirche in Deutſchland II 

(1903 2) 216, wo es ſich um die Koadjutorie vom Jahre 1828 handelt. 

Ebenda andere Literatur.
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leine Hand. Man wollte darüber in Rom Vorſtellungen machen, aber es 

wurde verſchoben, weil ich dieſen Vorſchlag widerriet. Der Skandal wäre 

aber ſehr groß geworden, wie ich nun ausführen werde. 

Engeſſer iſt als Geiſtlicher abſolut null und nichtig [Nullo ed un nullo). 

Früher trieb er zugleich mit den Pfarrgeſchäften auch Handel mit Sapeter 

und hat ſich ſelten mit kirchlichen Angelegenheiten beſchäftigt. Dagegen 

unternahm er Kontrebande, Darlehnsgeſchäfte fürs Militär. Er verſchaffte 

ſich ein beträchtiges Bermogen und wurde, um in allen Klaſſen Freunde zu 

haben, Freimaurer. Mir gegenüber zeigt er ſich als loyaler Menſch, aber 

er iſt kein Geiſtlicher, er iſt Kaufmann, der ſeinen Vorteil ſucht. 

Im Lande iſt er vollſtändig verachtet. Graf Montlezun, z. Zt. fran 

zöſiſcher Miniſter, war zur Erklärung ermächtigt worden, daß ſein Hof in 

Rom Schritte getan habe, um zu fragen, ob ein Mann, wie Engeſſer, ſich 

zum Nachfolger des Erzbiſchofs habe erheben wollen? 

Seit 1832 iſt Engeſſer kurzer Hand penſioniert. Was für eine Aus— 

zeichnung auch immer ſo ein Mann erhält, ſei es von der Kirche, ſei es vom 

Staate, es wäre ein wahres Anglück, und der Eindruck, den das machte, wäre 
verhängnisvoll. 

Wenn Engeſſer ſich in irgendeiner Weiſe auszeichnete, wenn man in 

ihm irgendeine Art von Neigung zu irgend etwas Edlem und Guten fände, 

ſo wäre ich der erſte, der für ihn einträte. Aber in unſern Zeiten, wo es 

ſich um Grundſätze handelt, wo Perſonen mit ſolchen Fehlern ſich zurück— 
ziehen müſſen, auf daß die Menſchen wieder reinen und zuverläſſigen Per— 

ſonen anvertraut werden können; in unſern Zeiten, wo die Abfallsbewegung 

linnegamento), der die katholiſchen Geiſtlichen in den mit der Peſt ver— 

ſeuchten Ländern zuneigen, auf die Proteſtanten einen unglaublichen Ein— 

druck macht, und dem Zölibat das Wort mehr Hinderniſſe bereitet als alle 

Schriften; in unſern Zeiten, ſage ich, darf man ſich nicht irren, noch ſich 

kompromittieren mit unwürdigen Perſonen. 

Der Graf Spiegel und der Kanonikus Münch in Köln werden das 

Arteil, das ich über Engeſſer gebe, unterſchreiben. 

Engeſſer hatte nie eine Meinung, zeigte ſich in der Sache des Zölibats 

unbeſtimmt, wenigſtens ſchwieg er, als dieſe Sache in der Kammer zur 

Sprache kam, wo er ſie hätte verteidigen müſſen. Engeſſer hatte den goldenen 

Sporn, als man in Rom über das Konkordat verhandelte, und er war es, 

der damals Direktor der kirchlichen Angelegenheiten war.“ 

Anmerkung der Schriftleitung. Wenn wir trotz ſtarker 

Bedenken vorſtehenden Bericht aufgenommen haben, geſchah es in der 

Abſicht, zu zeigen, daß Berichterſtatter und Informationen an die Kurie nicht 

immer einwandfrei und zuverläſſig ſind. Vieles in Vorſtehendem iſt Klatſch 

und unbewieſene Behauptung. Dazu gehört beſonders die, daß E. Frei— 

maurer geweſen ſei. Vgl. hierzu die objektivere, beſſere Darſtellung und 

Beurteilung Ers bei Strohmeyer, Geſchichte des Dorfes und der 

Pfarrei Mundelfingen, dieſe Zeitſchr. 1908, IX 192—99.
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Finke Heinrich, Junker Hermann, Schnürer Guſtav, Geſchichte der führenden 

Völker. 1. Band: Sinn der Geſchichte. Von Dr. J. Bernhart. — 

Argeſchichte der Menſchheit. von Dr. H. Obermaier. Freiburg im 

Breisgau, Herder. (Mit 14 Bildern und 6 Tafeln, XIV u. 348 S.) 

Das großangelegte Werk mit 30 Bänden wird durch dieſen erſten Band 

vortrefflich eingeleitet. Es war ein guter Gedanke, den hiſtoriſchen Dar— 

ſtellungen eine einleitende, geſchichtsphiloſophiſche Studie über den Sinn der 

Geſchichte gleichſam als Prolog vorauszuſchicken. Von hoher Warte aus 

die geſchichtliche Strömung verfolgend, ſpürt Bernhart nach dem Sinn 

des Geſchichtlichen. Er ſpricht, in die Tiefen dringend, auch Gedanken aus, 

denen man ſonſt kaum in geſchichtsphiloſophiſchen Darlegungen begegnet. 

Nach grundſätzlichen Ausführungen über die Sinnfrage und einer lehrreichen 

hiſtoriſchen Aberſicht der Sinn-Erfaſſung geht er daran, „die möglichen und 

vorhandenen Auslegungen des hiſtoriſchen Daſeins“ einer Prüfung zu unter— 

ziehen, „in welcher das Menſchengeſchlecht in feiner Ganzheit den Maßſtab 

bildet“, beſpricht den tragiſchen Charakter geſchichtlichen Daſeins und wendet 

ſich dann „den theoretiſchen und praktiſchen Formen des Erklärens und Ver— 

ſtehens“ zu, indem er zunächſt die pragmatiſchen Begriffe der Hiſtorie 

erörtert. Die daran anſchließenden Ausführungen über den Drang nach 

einem übergeſchichtlichen Standort befaſſen ſich mit der Sinnſtrebigkeit der 

menſchlichen Exiſtenz; der Verfaſſer ſtatuiert eine Dreiheit von Sinnrichtung, 

von denen die erſte die Wohlfahrt des Menſchen, die zweite den errungenen 

Ertrag der Kultur, die dritte „den Bezug zum Weltgrund als den ewigen 

Sinngrund aller Geſchichte“ betont. Dieſe Ausführungen gipfeln in den Wor— 

ten: „Wo immer der Weltgrund für transzendent und perſönlich gilt, iſt auch 

die Geſchichte als ſinnvoll bejaht, laſſen ſich die Güter des Seins und der 

Arbeit auf ihn als den Halt, das Maß und den Sinn hinordnen, läßt das 

Erkennbar⸗Zweckläufige ſich als Offenbarung ſeiner Weisheit verſtehen, das 

Knerforſchliche und Anverſtändliche als Manifeſt ſeiner Freiheit und alles, 

das Notwendige und das Kontingente, das Abel, das Böſe und das Gute, 

der zeitliche Gang oͤer Natur und der Menſchheit hal ſeine offene Seite, 

dank welcher die Welt dem Schrecken unaufhörlicher Selbſtbegegnung und 

dem Erſtickungstode immanenter Sinngegebenheit entrinnen kann.“ Die Er— 

kenntnis „der Anzuſtändigkeit aller geſchichtsphiloſophiſchen Erwägung gegen⸗ 

über der Frage nach dem Sinn der geſchehenen Geſchichte“ führt den Ver— 

faſſer zu Ausführungen über Sinnfrage und Offenbarung, worauf zwei 

Kapitel über den geſchichtlichen Sinn der Bibel und den Sinn der Geſchichte
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gemäß der bibliſchen Offenbarung folgen. Darin der lapidare Satz: „Nicht 

iſt die Kultur der Sinn der Geſchichte, ſondern das Reich Gottes, der Sinn 

aller Geſchichte, iſt auch der Sinn der Kultur.“ Die philoſophiſchen Erörterun— 

gen ſchließen mit einem Kapitel über ſinnhafte Befunde und Intentionen der 

Gegenwart. Es iſt nicht immer für den auf dem rea'en Boden der hiſtori— 

ſchen Tatſachen ſtehenden Hiſtoriker leicht, dem an Auguſtin und Boſſuet 

orientierten Verfaſſer in ſeinen Gedankengängen zu folgen. Der dichteriſche 

Einſchlag im Wortgepränge verdunkelt bisweilen den Sinn, der auch durch 

die ſtörenden neuen Wortbildungen nicht gewinnt. 

Von den Höhen der philoſophiſchen Geſchichtsbetrachtung kommt man 

im zweiten Teile des Werkes zu der nüchternen Darſtellung der Argeſchichte 

der Menſchheit. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Sachkenntnis und Klarheit 

H. Obermaier, einer der beſten Kenner dieſes Gebietes, das hochintereſſante 

und ſchwierige Thema bewältigt, an deſſen Spitze der Satz ſteht: „Die Exiſtenz 

des Menſchen während der Quartärzeit iſt geſichertes Ergebnis der Wiſſen— 

ſchaft, hingegen befindet ſich die Diskuſſion über jene des tertiären Menſchen 

derzeit noch in vollem Fluſſe, was dieſem Thema einen nicht geringen Reiz 

verleiht und ſeine kurze Behandlung auch an dieſer Stelle rechtfertigt.“ Nach 

einem Kapitel über das Problem des Tertiärmenſchen kommt im 1. Teil 

der foſſile Menſch im Eiszeitalter in und außer Europa zur Darſtellung. 

Der 2. Teil handelt über den Menſchen der jüngeren Steinzeit und der vor— 

geſchichtlichen Metallzeiten, und zwar über die Neolithperiode (5000—2000 

v. Chr.), die Bronzezeit (2000—1000 v. Chr.) und die Eiſenzeit (1000 

v. Chr. bis zur Römerzeit). Die Darſtellung veranſchaulicht deutlich die 

Fortſchritte, die in den letzten Jahrzehnten auf dieſem Gebiete gemacht wor— 

den ſind und bietet zugleich wichtige Winke für die weitere Forſchung. 

E. Göller. 

Hecht G., Karl Schenkel und Richard Reinhard. Zwei badiſche Staats— 

männer. Heidelberg 1931. 

Die Darſtellung des Lebens des badiſchen Innenminiſters K. Schenkel, 

deſſen akademiſche Lehrtätigkeit und literariſche Produktivität in der rechts⸗ 

wiſſenſchaftlichen Forſchung Hecht kurz würdigt und deſſen hiſtoriſche Lei— 

ſtung in der Miniſterzeit er in der Verfaſſungsreform von 1904 ſieht, wozu 

noch andere geſetzgeberiſche Erfolge kamen, führt uns zurück in die Zeit der 

heftigen Kämpfe des Großblocks vom Jahre 1905 gegen das Zentrum. Der 

Verfaſſer weiſt hin auf die Ausſchaltung des Zentrums vom 1. Präſidenten⸗ 

poſten des Landtags und die ſcharfen Maßnahmen des Miniſters gegen 

dasſelbe, das ihn der Begünſtigung der Sozialdemokratie mit Recht anklagte. 

Er betont, daß der Großherzog ſeine Auffaſſung nicht teilte, weshalb er 1906 

ihn als Staatsminiſter übergangen habe; im April 1907 trat er zurück. 

Amfangreicher und intereſſanter geſtaltete ſich das Leben des Miniſters 

Richard Reinhard, des Freundes Hansjakobs. Gleich einleitend bemerkt 

der Verfaſſer, daß ſeine Bedeutung auf dem Gebiete des Perſönlichen liege. 

„Darum begegnet die Darſtellung ſeines Weſens und Charakters und ſeiner
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Bedeutung großer Schwierigkeit, die doppelt groß iſt gegenüber ſeiner 

außerordentlichen, nur durch die Energie ſeines Willens zuſammengehaltenen 

und zu einer vornehmen Harmonie zuſammengefaßten Vielſeitigkeit.“ Es 

darf aber geſagt werden, daß Hecht dieſes kurze, 28 Seiten umfaſſende 

Lebensbild dieſes bedeutenden Mannes vorzühlich gelungen iſt. Es iſt eine 

ausgezeichnete, objektiv und ſachlich gehaltene, ſpannend geſchriebene Skizze, 

die in wenigen Strichen einen tiefen Einblick in das Leben und die mit die— 

ſem Leben verbundenen kirchenpolitiſchen Ereigniſſe gibt. H. ſchildert den 

äußeren Rahmen ſeiner Entwicklung, ſeine Jugendjahre, ſeine Tätigkeit 

als Amtsvorſtand in Kehl, wo er aufs innigſte mit der Bevölkerung ver— 

wuchs, dann in Baden-Baden, wo er mit dem ſpäteren Erzbiſchof Dr. Nörber 

in Beziehung trat, als Landeskommiſſar in Freiburg, als Domänendirektor 

in Karlsruhe, ſchließlich als ſtimmführendes Mitglied im Staatsmini— 

ſterium. Was aber beſonderes Intereſſe erweckt und dieſem Leben beſondere 

Farbe verlieh, das waren ſeine vermittelnde kirchenpolitiſche Stellung, beſon⸗ 

ders in der Kloſterfrage, die hier ausführlich beſprochen wird, ſeine freund— 

ſchaftlichen Beziehungen zu Hansjakob und den Mitgliedern des Kabinetts, 

insbeſondere auch ſeine geiſtigen Beziehungen zu den Vertretern der 

Wiſſenſchaft. Wertvoll iſt die Studie vor allem auch durch die eingeflochtenen 

Mitteilungen aus nichtveröffentlichten Quellen. E. Göller. 

K. Müller, Die kath. Kirche in der Schweiz ſeit dem Ausgang des 18. Jahr— 

hunderts (Einſiedeln 1928). 

Der Verfaſſer, der vor allem bemüht iſt, die zeitgeſchichtlichen Zu— 

ſammenhänge in ſeiner Darſtellung hervortreten zu laſſen, beginnt ſein Werk 

mit einem einleitenden Kapitel über die kirchlichen Zuſtände der Schweiz 

am Ende des 18. Jahrhunderts, wobei er, bis auf die Reformationszeit 

zurückgehend, beſonders den Gallikanismus und die mit ihm verwandten 

Strömungen kennzeichnet. In ſeiner Aberſicht über die kirchlichen Amwäl— 

zungen in der Schweiz wendet er ſich auch den Reformen Weſſenbergs zu. 

Gröbers umfaſſende Darſtellung von Weſſenbergs Wirken hat er jedoch nicht 

mehr berückſichtigt, wie denn überhaupt unſere Beiträge zur Gründungs— 

geſchichte der oberrheiniſchen Kirchenprovinz bei einer Neuauflage des 

Buches zu berückſichtigen wären. Im übrigen iſt die weſentliche neuere 

Literatur berückſichtigt in dieſem Buche, das in den weiteren Kapiteln zu— 

nächſt den Neubau der kirchlichen Verhältniſſe und den Kampf des Libera— 

lismus, dann die erſte und zweite Periode des Bundesſtaates gegen den 

Katholizismus ins Auge faßt und zum Schluß Bilder aus der geſellſchaft— 

lichen Auswirkung von Religion und Caritas bringt. Beſondere Aufmerk— 

ſamkeit verdienen die Ausführungen über den Schweizer Kulturkampf und 

den Altkatholizismus. Die gut geſchriebene und auch für weitere Kreiſe 

berechnete Darſtellung ſtellt ſich würdig an die Seite verwandter Werke, 

die über die Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts handeln (Brück, Maas, 

Lauer) und verdient beſonders auch in unſerer Erzdiözeſe weitgehende Be— 

achtung. E. Göller.
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Glasſchröder, Dr. Franz Kaver, Neue Arkunden zur Pfälziſchen Kirchen— 

geſchichte im Mittelalter, in Regeſtenform veröffenelicht. (Veröffentl. 

der Pfälz. Geſellſchaft z. Forderung der Wiſſenſchaften, hrsg. von 

Dr. Albert Pfeifer, Bd. 14.) Speier 1930. 

Dieſes Werk des beſten Kenners der Pfälziſchen Archive, auf deſſen 

ausgezeichnete Arbeit: „Aber die Schickſate rheinpfälziſcher Archive“ 

(Archivaliſche Zeitſchrift, 3. Folge, V. Band München 1929) auch hier hin— 

gewiefen ſei, bildet die Ergänzung zu ſeinen im Jahr 1903 erſchienenen 

„Arkunden zur pfälziſchen Kirchengeſchichte im Mittelalter“. In der Be— 

ſprechung des erſten Bandes (F§FDA. N. F. 5, 407f.) hat K. Rieder (5) die 

Meinung ausgeſprochen, daß ſolche Werke ſich beſſer nicht nach den „heutigen 

Landespfählen“ richten, ſondern „auf den urſprünglichen, ganz natürlichen 

Grenzen: Bistum, Archidiakonat, Landkapitel uſw.“ aufbauen. Ein anderes 

Verfahren, das eigentlich der Titel des Werkes erwarten ließe, wäre es 

geweſen, die Territorialgrenzen der alten Pfalz zugrunde zu legen. Glas— 

ſchröder dagegen hat ſich im zweiten wie im erſten Band vom ſtaatsbaye— 

riſchen Standpunkt aus an den Bercich der heutigen bayeriſchen Rheinpfalz 

gehaltten, an dem die alten Diözeſen Speier, Worms, Mainz und Metz in 

ſehr ungleicher Weiſe Anteil haben. Demzufolge ſind die heute badiſchen 

Gebiete der alten Kurpfalz und des Bistums Speier nicht in das Werk ein— 

bezogen, und nur ab und zu fällt etwas für ſie ab, nämlich für die Orte 

Bruchſal, Königsbach, Tiefenbach (2), Durlach, Ettlingen, Gochsheim, 

Heidelberg, Heidelsheim, Ladenburg (Laudenburg), Leimen, Mannheim, 

Mörſch, Neckarau, Oberhauſen, Odenheim, Sſtringen, Awisheim, Richen, 

Schönau, Seckenheim, Aberlingen, Weingarten (Dur'ach), Zeutern. Ver⸗ 

treten ſind mehrere Kurfürſten und Pfalzgrafen der Pfalz und kurpfälziſche 

Beamte ſowie Markgraf Chriſtoph von Baden als Graf zu Sponheim. 

Die Edition iſt, wie von einem Autor mit den Kenntniſſen und Erfah— 

rungen Glasſchröders nicht anders zu erwarten iſt, muſtergültig. Wer 

wiſſen will, wie man einen „in alle Winde zerſtreuten archivaliſchen Stoff“ 

zuſammenſucht, und wer lernen will, wie man gute Regeſten macht, der wird 

aus den Werken Glasſchröders großen Nutzen ziehen. Vorbildlich ſind auch 

die Regiſter (Orts-, Perſonen- und Sachregiſter). Gewundert hat es mich, 

daß die Gemeinde- und Pfarrarchive der Pfalz nicht mehr Stoff geliefert 

haben. Hefele. 

Vogt Joſ. (Prof. d. Aniverſität Würzburg), Römiſche Geſchichte. 1. Hälfte: 

Die röm. Republik (Bd. 6 der Geſch. der führenden Völker, hrsgeg. von 

Heinr. Finke u. a., ſ. oben S. 349). Freiburg 1931 Herder, gr. 8 

(X 350 S., mit 9 Taf.). — Geb. 11.— RM. 

Schon äußerlich betrachtet, iſt die Darſtellung der weltgeſchichtlichen Bedeu— 

tung der Römiſchen Republik in ei nem Bande eine beachtenswerte Leiſtung. 

Sie kann nicht hoch genug bewertet werden, wenn es ſich zeigt, daß dieſe Dar— 

ſtellung ſtiliſtiſch und wiſſenſchaftlich auf der Höhe ſteht und alle Erwar— 

tungen voll und ganz erfüllt. Die weltgeſchichtliche Bedeutung iſt auf die
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zwei Grundgedanken konzentriert: Die Leiſtung der romiſchen Staatskunſt 

im Innern und nach außen, die Sendung Roms für die abendländiſche 

Kultur. Inhaltlich zerlegt Verfaſſer in folgerichtigem Aufbau den Stoff 

in drei Abſchnitte: die Republik und Italien, die Republik und die Mittel⸗ 

meerländer, die Republik und die Weltherrſchaft. Nach einer geopolitiſchen, 

aufſchlußreichen Einleitung wird die Frühgeſchichte Roms geſchildert, die 

von ſozialen Kämpfen angefüllt iſt. Auch hier ſehen wir ein Grundgeſetz 

der Menſchheitsgeſchichte ſich bewahrheiten: Es gibt keine neue Zeit in 

derſelben ohne ſoziale Kämpfe. Im großen und einzelnen werden jene 

ſozialen Kämpfe in den Mauern Roms geſchildert, Kämpfe, die das 

Wunderwerk der republikaniſchen Verfaſſung hervorbrachten. Rom und 

die Weltherrſchaft! Gibt es ein großartigeres Streben und Ringen, eine 

gewaltigere Erpanſionskraft eines Volkes und eines Gemeindeweſens als 

die Auseinanderſetzung Roms mit Karthago und Griechenland? Anzweifel⸗ 

haft erfüllt das vorliegende Werk die Forderungen der Wiſſenſchaft und 

der Darſtellungskunſt. Es iſt ihm geglückt, in gemeinverſtändlicher, reiz— 

voller und anregender Sprache die große Syntheſe des Hiſtorikers vorzu⸗ 

tragen, der vollauf die grundlegende Bedeutung der römiſchen Republik 

für die Weltherrſchaft und ihre völkerumſpannende Bedeutung erfaßt hat. 

Hoffentlich läßt die Fortſetzung, der 7. Band der Reihe, über die römiſche 

Kaiſerzeit nicht zu lange auf ſich warten! 

Henggeler P. Rudolf (Einſiedeln), Profeßbuch der fürſtl. Benediktinerabtei 

der hl. Gallus und Otmar zu St. Gallen. Einſiedeln 1931 Selbſtverlag, 

fol. (463 S. u. 12 Abb.). — 20 Schw. Fr. 

Das Werk iſt gedacht als erſter Band eines Monasticon Benedictinum 

Helvetiae, einer groß angelegten Geſchichte der ſchweizeriſchen Benediktiner⸗ 

klöſter. Ein glücklicher Gedanke war es, St. Gallen als die älteſte, reichſte 

und berühmteſte Abtei des Landes an die Spitze zu ſtellen. And der Ver⸗ 

faſſer des Bandes hat mit ſeiner Herausgabe den Beweis erbracht, daß er 

wie keiner zur Bewältigung des Rieſenmaterials befähigt iſt. Es gehörte 

großer Mut und nicht geringere Arbeitsfreudigkeit dazu, den gewaltigen 

Stoff wiſſenſchaftlich und doch wieder für alle leichtverſtändlich zu bearbeiten: 

alle Konventsmitglieder ſeit den Tagen des hl. Gallus bis zur Aufhebung 

im Jahre 1805 nicht nur aufzuführen, ſondern womöglich eine kurze Lebens⸗ 

ſkizze mit der Darſtellung ihrer klöſterlichen und beſonders wiſſenſchaftlichen 

Tätigkeit zu geben. Der Verfaſſer gliedert das Ganze in fünf Kapitel: 

Nach dem reichen Literatur-Verzeichnis (S. 9—36) 1. Zur Gründung von 

St. Gallen (der hl. Gallus) S. 37-—49, 2. Die Aufhebung des Stiftes 1805, 

S. 49—73, 3. Die Abte, S. 73—185, 4. Die Mönche von 720—1420, S. 185 
bis 227, in alphabetiſcher Reihenfolge mit allen urkundlichen Nachweiſen. 

Intereſſant iſt hier der Verſuch des Verfaſſers, die Einträge des Ver⸗ 

brüderungsbuches zu datieren, ebenſo die Mönche unter die einzelnen Abte 

zu verteilen, ſowie zum erſtenmal einen Schriftſteller- und Schreiberkatalog 

für das Mittelalter zu geben. Ein letzter Abſchnitt behandelt die Mönche 

von 1426—1805 mit genauer Angabe ihrer literariſchen, gedruckten oder 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII. 23
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ungedruckten Werke. Drei Namensverzeichniſſe nach den Kloſternamen, den 

Familiennamen und Heimatsorten der Konventualen erleich'ern die Be— 

nutzung des ſtattlichen Bandes, der ſich ſo als höchſt vollkommenes Rüſtzeug 

für die Forſchung erweiſt. Nicht zuletzt empfiehlt ſich der ſchöne, in zwei 

Spalten geſtellte Druck des Werkes, deſſen Preis wirklich denkbar billigſt 

angeſetzt wird. Ausſtellungen hätten wir wirklich in keiner Beziehung 

zu machen. 

Geiges, Dr. Fritz (Profeſſor), Der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Frei⸗ 

burger Münſters. Seine Geſchichte, die Arſachen ſeines Zerfalls und 

die Maßnahmen zu ſeiner Wiederherſtellung; zugleich ein Beitrag zur 

Geſchichte des Baues ſelbſt. Hrsgeg. vom Breisgau-Verein Schau⸗-ins⸗ 

Land. Freiburg 1931 Verlag des Vereins, fol. (IV 200 S., mit 491, 

teilw. ganzſeit. Abb.) — Subfkr.-Preis (für das ganze Werk) 30 RM. 

Mit Spannung erwartete man das Erſcheinen des ſeit langem ange— 

kündigten Werkes, deſſen erſter Teil nun in prächtigem Druck und ebenſo 

reicher Ausſtattung vorliegt, wie es nicht anders von dem herausgebenden 

Verein und der Caritasdruckerei zu erhoffen war. Gleiches uneingeſchränk— 

tes Lob verdient die Bearbeitung des Verfaſſers, der ja nicht erſt die Be⸗ 

weiſe ſeiner Meiſterſchaft in der Kunſtgeſchichte zu geben hat. Welch unge— 

mein großer Vorteil es iſt, wenn ein Kunſthiſtoriker gleichzeitig ausübender 

und zwar erſtklaſſiger Künſtler iſt und dazu auf dem Gebiete der Glas— 

malerei, das verhältnismäßig wenig beſetzt iſt, weil dazu eine Menge 

ſpezieller und techniſcher Fachkenntniſſe erfordert wird, das beweiſt der ſtatt⸗ 

liche Band in hohem Maße. Es gibt wenige Dome unſeres deutſchen 

Vaterlandes, die ſich eines gleich reichen Schatzes alter Glasmalereien rüh— 

men können — Straßburg gehört uns ja nicht mehr, wenn auch ſein 

Münſter mit den herrlichen romaniſchen und gotiſchen Glasfenſtern der 

deutſchen Kunſt nicht entriſſen werden kann. And keiner beſitzt ein ähnliches 

Meiſterwerk ſo handlichen Formates und ſo billigen Preiſes, ſo daß auch der 

ärmſte Kunſtliebhaber es erwerben kann, wie nun unſer Freiburg und ſein 

altehrwürdiges ſtolzes Münſter. 

Wie geſchickt der Verfaſſer ſeinen Stoff gegliedert hat und wie folgerichtig 

er in denſelben einführt, zeigt die einfache Wiedergabe des (vorläufigen) 

Inhaltsverzeichniſſes. In 12 Kapiteln ſoll eine Geſchichte der 

Glasfenſter und ihrer Wiederherſtellung gegeben werden. Die ſechs erſten 

und die Hälfte des 7. Kapitels bilden den Inhalt des erſten Halbbandes: 

1. Die Fenſterfragmente des früheren romaniſchen Chorhauptes, 2. Die 

Werke des 13. Jahrhunderts im Querſchiff und in den Seitenſchiffen, 3. Die 
geſchichtlichen Grundlagen der Geſtaltung des Fenſterſchmuckes in der erſten 

Hälfte des 14 Jahrhunderts, 4. Die Frühwerke des 14. Jahrhunderts in 

den Seitenſchiffen, 5. Die Fenſter im ſog. Endinger Chörlein, 6. Das ſog. 

Schmiedefenſter, 7. Die Werke des Hauptmeiſters der Schiffenſter, nämlich' 

das Judenhaupt⸗, das Schuſter⸗ und das Bäckerfenſter. Durch die bis ins 

kleinſte durchgeführte, mit mehreren Abbildungen der verſchiedenen, zeit⸗ 

lichen und ſachlichen Zuſtände belegte Schilderung der wiederholten
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Reſtaurierungen iſt es jedem Leſer möglich, ſich über die letzte, von Prof. 

Geiges ſelber vorgenommene Inſtandſetzung ein richtiges Arteil zu bilden. 

Damit wird gleichzeitig die beſte Widerlegung der vor einiger Zeit er— 

hobenen Anklagen über die „rückſichtsſoſe, gewaltſam eingreifende und ver— 

fehlte“ Arbeitsweiſe des Reſtaurators geboten, Vorwürfe und Anklagen, 

die in ſchärfſter Form ſogar in der Preſſe gegen Prof. Geiges, Prof. Sauer 

als Konſervator ſowie das Domkapitel als Bauherr erhoben wurden. Von 

vornherein, ohne auch nur näher in Einzelheiten einzugehen, wird man zu 

der Aberzeugung kommen müſſen: Wer ſo gewiſſenhaft den alten Zuſtand 

unterſucht, photographiert und zeichnet, kann nur mit derſelben vorbildlichen 

Gewiſſenhaftigkeit an die Ausbeſſerung und, wo es ſich als zwingende Not⸗ 

wendigkeit erweiſt, Ergänzung von Teilen und Stücken herangegangen ſein. 

Aberdies wird das letzte Kapitel auch direkt und eingehend „die Wieder— 

herſtellungsmaßnahmen des Verfaſſers“ beleuchten. 

Es erübrigt ſich, referierend oder kritiſch in Einzelheiten ſich hier ein— 

zulaſſen, es iſt auch unmöglich, den überreichen Inhalt des Bandes kurz zu 

ſkizzieren. Nur auf das ſoll hingewieſen werden, welch reicher Stoff für 

die Heiligengeſchichte und Ikonographie neben ſeinem Hauptzweck hier ge— 

boten wird. Gerade für die Heiligen-Verehrung iſt ja in Baden ſozuſagen 

noch alles zu erforſchen. Ein gutes Material für die Feſtſtellung der Be⸗ 

liebtheit dieſes und jenes Heiligen in Freiburg haben wir in dieſem Halb— 

bande vor uns. Wie ſehr durch die gründliche, von ſtaunenswertem Wiſſen 

geſtützte Anterſuchung aller, auch der kleinſten Einzelheiten die ſichere 

Fixierung der Heiligengeſtalten gefördert wird, zeigt z. B. deutlich die Suche 

nach dem wirklichen Namen eines heiligen Königs im mittleren Fenſter des 

nördlichen Querſchiffes. Der Name war nur mit zwei Buchſtaben undeut— 

lich erhalten und bald als hl. Heinrich und Luzius, bald als König Joſa⸗ 

phat von Juda angeſprochen. Jetzt hat Prof. Geiges unwiderleglich be— 

wieſen, daß es der hl. Joſaphat aus der Legende Barlaams iſt (S. 24—27 

mit 9 Abbild.). — Wir beglückwünſchen den Verfaſſer zu ſeinen lichtvollen, 

erſchöpfenden und ſo ergebnisreichen Unterſuchungen, das Erzb. Domkapitel 

und die Münſterpfarrei zu dieſem hervorragenden, alle in Betracht kommen⸗ 

den kunſtgeſchichtlichen, ikonographiſchen und künſtleriſchen Fragen löſenden 

Prachtwerk, den Verein Schau-ins⸗land zu der ſtaunenswerten Großtat, 

in ſchwerſter Zeit einen ſo koſtbaren Band zu einem unbegreiflich niederen 

Preis herauszugeben! 

Fink, Dr. Karl Auguſt, Die Stellung des Konſtanzer Bistums zum Päpſt⸗ 

lichen Stuhl im Zeitalter des avignoneſiſchen Exils. Freiburg 1931 

Herder (XV u. 170 S. — 6. Band der Abhandl. z. oberrhein. Kirchen⸗ 

geſchichte). — Geh. 4 RM. 

Die Erſtlingsſchrift eines jungen, vielverſprechenden Gelehrten, z. 8t. 

Aſſiſtent am Preuß. Hiſtor. Inſtitut in Rom, die klar im Titel, klar in der 

Dispoſition und den Ausführungen ſich erweiſt. In ſtreng wiſſenſchaftlicher 

Form werden geſchildert: Die Stellung der Konſtanzer Biſchöfe in der 

Reichs⸗ und Kirchenpolitik des 14. Jahrhunderts, die finanziellen Be⸗ 

23*
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ziehungen des Bistums zur Kurie, die Beſetzung der niederen Bene— 
fizien durch die Kurie, Klöſter und Stifte(r) in ihren Beziehungen zu der— 

ſelben, Abläſſe, Dispenſen und Zenſuren, endlich die Vermittler der Be— 

ziehungen zwiſchen Bistum und Kurie. Der Verfaſſer ſtützt ſich hauptſäch⸗ 

lich auf den reichen Quellenſtoff, den unſer unvergeßlicher Rieder im zweiten 

Bande der Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz und in ſeinen Römiſchen 

Quellen aufgeſpeichert hat und der bisher noch wenig, allzu wenig, für ein⸗ 

gehende Bearbeitungen der Konſtanzer Bistumsgeſchichte ausgebeutet wurde. 

Die Arbeit erweiſt ſich nicht nur als eine ſehr fleißige, ſie muß auch als 

tiefgründig und vorzüglich ſtiliſiert bezeichnet werden. Wie eindringlich der 

Verfaſſer arbeitet, zeigen beſonders die beiden Abſchnitte (S. 101—152) 

über die von Rom ausgegangene Beſetzung der Benefizien und die In⸗ 

korporationen der Pfarreien. 

Kempf Dr. Friedr., Die Übertünchung des Steinwerks im Innern des Frei⸗ 

burger Münſters im 18. Jahrh. (Zeitſchr. des Freiburger Geſch. 

Vereins 1931, 43. S. 73—86). 

Kempf Anna, Zur Denkmalpflege des Freiburger Münſters um die Mitte 

des 19. Jahrhunderts (ebda. S. 67—73 mit 1 Abb.). 

Dieſelbe, Das Hochaltargemälde in der Aniverſitätskirche zu Freiburg i. Br. 

(ebda. S. 87—114, mit 6 Abb.). 

Auf dieſe drei Aufſätze des Freiburger Dombaumeiſters und ſeine 

Tochter ſei entgegen dem gewöhnlichen Brauch eigens hingewieſen. Die 

erſte behandelt die Abertünchung des Innern des Freiburger Münſters, 

wahrſcheinlich um 1730 anläßlich des feierlichen Einzugs der Erzherzogin 

Mar. Antoinette, und ihre Beſeitigung ſeit 1865 nach wiederholten früheren 

Anregungen. — Der zweite zeigt an einem Beiſpiel auf Grund einer 

der älteſten Photographien (ſ. Abbild.), wie leichtfertig früher das Münſter 

entſtellt wurde und welche Mühe es koſtete, dieſelben ſpäter wieder gut zu 

machen. — Von größerem Amfang und Wert iſt die Anterſuchung über das 

Hochaltarbild der Aniverſitätskirche. Die Verfaſſerin hat an Hand des zer⸗ 

ſtreuten urkundlichen Materials nachgewieſen, daß dasſelbe ein gezeichnetes, 

obwohl bisher unbeachtetes Werk des Tiroler Malers Joh. Dengler von 

1702—1704 ſei. Es ſtellt die Anbefleckte Empfängnis Mariä dar, aber nicht 

in der einfachen, gewöhnlichen Form, ſondern in ihrer Beziehung zur Er— 

löſungsgnade und in ſinnfälligem Gegenſatz zu den Stammeltern. Ich 

möchte dieſe richtig geſehene Deutung noch mehr präziſieren und ſagen, daß 

es die Unbefleckte Empfängnis iſt im Augenblick der Verheißung der Er⸗ 

löſung nach dem Sündenfall, wie ſie von den (auf die Erſcheinung Mariä 

emporblickenden) Stammeltern geſchaut wurde, eine theologiſch tiefe und 

gar nicht barocke, aber originelle und einzigartige Auffaſſung, die ſonſt nicht 

bekannt iſt. 

Sigriſt, Dr. theol. Friedr. Anton, Petrus der erſte Papſt. Weggis [19311 

Rigi⸗Verlag, 120 (151 S., mit 4 modern. Holzſchnitten). — Broſch. 

2.40 RM., in Leinbd. 3.70 RM.
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Eine moderne, populärwiſſenſchaftliche und dazu nicht zu große Dar— 

ſtellung des Lebens des hl. Petrus und ſeiner überragenden Bedeutung als 

Oberhaupt der Kirche hat bisher gefehlt. Wir ſind überzeugt, daß ſie in 

der gediegenen, ſchön geſchriebenen Schrift vorliegt. Die Ergebniſſe der 

hiſtoriſchen Forſchung ſind mit warmen lebensfriſchen Farben dargeboten. 

Die Wahl Roms als providentielle Stätte ſeiner letzten Wirkſamkeit und 

des zukünftigen Sitzes ſeiner Nachfolger iſt mit zahlreichen Stellen aus den 

Werken der Kirchenſchriftſteller und der Archäologie belegt. Die Einwen⸗ 

dungen der Gegner ſind ſachlich und vornehm widerlegt. Die von feinen 

pſychologiſchen Bemerkungen über des Apoſtels Charakter durchwobenen 

Betrachtungen können nicht nur den Hiſtoriker anregen, ſondern auch dem 
Prediger Stoff zu manchen gedankenreichen Predigten liefern. Nur eine 

Ausſtellung wäre zu machen: anſtatt der modernen Holzſchnitte, ſie mögen 

künſtleriſch noch ſo hoch ſtehen, hätte eine Auswahl von Bildern und 

Szenen von St. Peters Leben aus der alten Kunſt gewiß mehr Anklang 

gefunden. 

Gillen Otto, Ikonographiſche Studien zum Hortus Deliciarum der Herrad 

v. Landsberg. Berlin 1931 Deutſch. Kunſtverl., gr. 80 (88 S., mit 

27 Abb.) — Br. 7.50 RM. 

Der Hortus Deliciarum der berühmten Ubtiſſin Herrad von Landsberg 

iſt bekannt, obwohl das Original bei der Beſchießung der Stadt Straßburg 

1870 durch die Sorgloſigkeit des Bibliothekars zugrunde ging, der nicht die 

geringſte Maßregel für die Sicherung wenigſtens der wertvollſten unter den 

ihm anvertrauten Schätzen ergriffen hatte. Er iſt „eines der wenigen be⸗ 

deutenden mittelalterlichen Miniaturwerke, die der kunſtgeſchichtlichen 

Erſchließung noch harren“, wohl deshalb, weil eben das farbige Original 

nicht mehr vorliegt, die Reproduktion der Miniaturen aber, trotz der wert⸗ 

vollen Veröffentlichung der elſäſſiſchen Altertumsgeſellſchaft (1879—1899) 

eine lückenhafte und farbloſe iſt. Seine große kunſtgeſchichtliche Bedeutung, 

ſeine einzigartige Stellung innerhalb der mittelalterlichen Handſchriften for⸗ 

derte gebieteriſch ſeit langem die Anterſuchung über ſeine Quellen und Vor⸗ 

lagen anzuſtellen und Klarheit darüber zu gewinnen. Das hat nun der 

Verfaſſer unternommen und das Ergebnis ſeiner ſcharfſinnigen, eingehen⸗ 

den Anterſuchungen beweiſt, daß er auf der Höhe ſeiner Aufgabe ſteht. 

Freilich mußte der Weg dazu ein anderer ſein als bei einer gewöhnlichen 

Kunſthandſchrift. Angeſichts der Farbloſigkeit der Wiedergabe war nicht ſo 

ſehr eine ſtiliſtiſche als eine ikonographiſche Anterſuchung notwen⸗ 
dig. Die Studie iſt in drei Teile zerlegt: 1. Der Zyklus des jüngſten 

Gerichts, 2. Der byzantiniſche Einſchlag im H. D., 3. Die Miniaturen nach 

abendländiſchen Vorlagen. 

Das Weltgericht iſt deshalb zum Ausgangspunkt gewählt, weil es der 

umfangreichſte Zyklus des H. D. iſt, er umfaßt allein 10 Folioſeiten. Es 

ergibt ſich, daß das Kernſtück des Jüngſten Gerichts auf byzantiniſche Vor⸗ 

lagen, die Nebenbilder auf abendländiſche Einflüſſe zurückgehen. Auf Ein⸗ 

zelheiten kann hier ſelbſtverſtändlich nicht eingegangen werden. Als Vor⸗
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lage zu dieſem byzantiniſchen Kernſtück glaubt Verfaſſer den griechiſchen 

Typus in der Pariſer Handſchr. Gr 74 feſtſtellen zu können, zwar nicht 

direkt, aber über eine ältere gemeinſame Vorlage (Prototyp), die im H. D. 

noch unmittelbarer zum Ausdruck gelangt. Die Vorbilder ſind auf dem 

Weg über Italien nach dem Odiecienberg gekommen. Nirgends „läßt ſich 

eine ſo getreue Kopiſtenarbeit feſtſtellen, wie im Hortus, dem Werke einer 

Frau, die ihr Talent in vollkommener Anpaſſungsfähigkeit ihren aus offen⸗ 

bar noch ungetrübten Quellen ſtammenden byzantiniſchen Vorbildern dienſt⸗ 

bar machte“ (S. 65). 
Was die Miniaturen betrifft, die auf abendländiſche Vorlagen zurück— 

gehen, ſo wurde hier vor allem Honorius, der trotz ſeines Beinamens 

Auguſtodunenſis in Deutſchland ſchrieb, verwertet in mehreren ſeiner Werke, 

beſonders in ſeinem De imagine mundi. Doch geht hier der Verfaſſer 

nicht tiefer ein, ſondern begnügt ſich mit Fingerzeichen. Anmerkungen, 

Namen⸗ und Sachregiſter, auch ein Verzeichnis der Abbildungen beſchließen 

die außerordentlich anregende und aufſchlußreiche Schrift. Sie bedeutet 

einen wirklichen Fortſchritt in der Kunſtforſchung des ausgehenden 12. Jahr— 

hunderts und unſerer Kenntnis des unerſchöpflichen „Luſtgartens“. 

Pfeilſchifter Georg, Korreſpondenz des Fürſtabtes Martin II. Gerbert von 

St. Blaſien. Hrsg. von der Bad. Hiſtor. Kommiſſion. I. Bd. 1752—73. 

Karlsruhe 1931 Müller, gr. 80 (XXXXVIII u. 684 S., m. 1 Lichtdr.⸗ 
Taf.: Bildn. Gerb.). 

Aber ein Werk, wie das vorliegende, eine Beſprechung zu geben, iſt eine 

leichte, frohe Aufgabe. Auch die ſchärfſte Kritik muß hier verſtummen und 

beſchränkt ſich gerne auf ein Referat, das nichts anders als Lob und An⸗ 

erkennung ausſprechen kann. Für die Tadelloſigkeit der Ausgabe bürgt der 

Name des Herausgebers, der Bad. Hiſtor. Kommiſſion, und des Bearbeiters, 

Prof. Dr. Pfeilſchifter. Der Druck der Karlsruher Firma iſt von feinſter 

Eleganz, Sauberkeit und ſeltener Überſichtlichkeit. 
Der ſtattliche Band, Karl Obſer zum 70. Geburtstage gewidmet, gibt 

in der Einleitung alles Wiſſenswerte über die Vorgeſchichte der Ausgabe, 

Gerberts Perſon und Lebensarbeit, die Aberlieferungsgeſchichte der Korre— 

ſpondenzen und die Editionsgrundſätze. Dann folgt eine genaue Biblio— 

graphie der Werke Gerberts, die Liſte der öfters zitierten Werke, der Kore⸗ 

ſpondenten mit Angabe iher Briefe und ein Nachtrag von 7 Stücken. Das 

iſt mit dem für den ſtarken Band allzu dünnen Umſchlage der einzige Schön— 

heitsfehler, den man kritiſieren kann, denn Nachträge ſetzt man logiſcher— 

weiſe und gewöhnlich nach dem Text und nicht vor ihn. Abgedruckt, ganz 

oder teilweiſe, ſind 631, mit dem Nachtrag 638 Briefe von 1752—73. 

Eine ſtattliche Anzahl von Briefen zumeiſt Gerberts an andere, aber auch 

von ſolchen an ihn! Sie beweiſen die ungemeine Schaffenskraft des Ge⸗ 

lehrten, aber auch ſeine Vielſeitigkeit und ſeinen freundſchaftlichen Verkehr 

mit den Gelehrten jeder Schattierung und Staatszugehörigkeit. 

Gerbert, der gleichmäßig Württemberg und Baden angehört, erſterem 

durch ſeine Geburt zu Horb 1720, uns durch ſeine Zugehörigkeit zur Abtei
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St. Blaſien ſeit 1736 und als Leiter derſelben 1764 bis zu ſeinem Tode 

1793, war einer der größten Abte und Gelehrten ſeiner Zeit. Seine 

Gelehrſamkeit iſt ebenſo erſtaunlich wie die außerordentliche Energie, die 

ihn nach dem furchtbaren Brand vom 23. Juli 1768, wobei Kloſter, Kirche 
und Bibliothek, ſelbſt ſeine Reiſenotizen und literariſchen Arbeiten unter— 

gingen, nicht verzagen, ſondern ſofort mit ungebeugtem Mute Kloſter und 

Bibliothek wieder aufbauen ließen. Gleichzeitig nahm er das Sammeln 

von Büchern und ſeine literariſche Tätigkeit wieder auf. Er bewies dadurch 

eine ſeltene Kraft- und Willensſtärke, die gewiß ihre Quelle hatte in ſeiner 

echt klöſterlichen Auffaſſung und Lebenshaltung. So wurde Martin Gerbert 

der große Gelehrte, geachtet und gefeiert von Katholiken und Anders— 
gläubigen. Reizvoll iſt die Geſchichte der Erhaltung und Sammlung ſeiner 

Korreſpondenz ſowie der Anregungen zu ihrer Herausgabe, die mit dem 

Jahr 1891 begonnen und jetzt ihren erfolgreichen Abſchluß fanden. Der 

Löwenanteil des Beſitzes an Briefen gehört natürlich dem Kloſter S. Paul 

in Kärnten, der rühmlichen Fortſetzung von St. Blaſien. Zehn Foliobände 

füllen ſie an, und zahlreiche Stücke ſind noch außerhalb derſelben vorhan⸗ 

den. Die Veröffentlichung ſoll drei Bände umfaſſen und in etwa vier Jahren 

beendet ſein. Wir wünſchen dem Herausgeber Gottes Geſchenk an Leben 

und Geſundheit zur glücklichen Vollendung post tot discrimina rerum! 

Pfeiffer, P. Pancrat. (2. Gen.⸗Superior), P. Franziskus Maria v. Kreuze 

Jordan, Gründer u. 1. Gen.⸗Superior der Geſellſchaft des Göttl. 

Heilandes. Berlin 1930 Salvator-Verl., kl. 80 (415 S., mit Titel⸗ 

portr. und 156 Abb.) — geb. 4.50 RM. 

Dieſe Lebensbeſchreibung des am 16. Juni 1848 zu Gurtweil (Baden) 

geborenen und am 8. September 1918 zu Tafers verſtorbenen Gründers der 

Geſellſchaft des Göttlichen Heilandes (Salvatorianer) und der Schweſtern 

vom Söttlichen Heiland (Salvatorianerinnen) dürfte allgemeines Intereſſe 

beanſpruchen. Handelt es ſich doch um die erſte Lebensbeſchreibung dieſes 

außerordentlichen Mannes, den Gottes Vorſehung aus der Malerwerkſtätte 

zum Prieſterſtande und zur Gründung zweier religiöſer Genoſſenſchaften 

berief, von denen die erſte nach 50jährigem Beſtehen bereits 60 Nieder⸗ 

laſſungen in drei Weltteilen beſitzt und die der Salvatorianerinnen faſt 

ebenſoviele. Kein anderer war ſo berufen und befähigt, ſein Leben und 

Lebenswerk ſo wahrheitsgetreu und lebensvoll vor Augen zu führen, als 

ſein Nachfolger in der oberſten Leitung der Geſellſchaft, der ſeit 1889 mit 

Jordan im Mutterhauſe zu Rom zuſammenlebte und als Generalprokurator 

lange Jahre an der Regierung der Geſellſchaft beteiligt war. In höchſt 

anſchaulicher Weiſe ſchildert das Buch Jordan und ſein Werk, das allmäh⸗ 

liche Auftauchen und Reifen ſeiner großen Idee, die mutige Inangriffnahme 

ihrer Ausführung trotz völliger Mittelloſigkeit 0h9, die 

Aberwindung der vielen Hinderniſſe und Anfeindungen und die mit Gottes 

Hilfe errungenen Erfolge. Hauptſächlich aber feſſelt das innere Tugendleben 

des ehrw. Stifters, das als die Seele und Triebkraft dieſer äußeren Geſcheh⸗ 

niſſe überall hervorleuchtet und in einem „Rückblick“ noch eigens zur Dar⸗
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ſtellung kommt; beſond, ſein Glaubens- und Gebetsgeiſt, ſein unbedingtes 

Gottvertrauen, ſein unermüdlicher apoſtoliſcher Eifer. Was vom geſchichtlich— 

kritiſchen Standpunkt aus vor allem lobend hervorgehoben werden muß, das 

iſt die unbedingte Wahrheitsliebe des Verfaſſers, die ganz den Intentionen 

und der Demut P. Jordans entſpricht, daß bei kritiſchen Lagen auch die 

Schwächen des Helden, die menſchlichen Schwierigkeiten und Kämpfe durch 

Mitglieder der Geſellſchaft nicht verſchwiegen, ſondern offen, aber doch vor⸗ 

nehm geſchildert werden. In bibliographiſcher Beziehung iſt zu bemängeln, 

daß die einzelnen Abbildungen nicht numeriert ſind, auch kein Verzeichnis 

derſelben beigegeben iſt. 

Pfleger, Dr. Luzian, Nikolaus Paulus. Ein Prieſter- und Gelehrtenleben 

1853—1930. Kevelaer 1931 Butzon und Bercker, 120 (XV u. 308 S., 
5 Abb. — Lebensbilder elſäſſ. Katholiken, Bd. 4). 

Es bedarf keiner näheren Begründung für die Beſprechung dieſer 

Schrift in einer kirchengeſchichtlichen Zeitſchrift. Der Name Nikolaus 

Paulus und ſeines Neffen Luzian Pfleger ſind weit über die Schar der 

Kirchenhiſtoriker hinaus rühmlich bekannt. Mſgre. Paulus war am 6. Dezem⸗ 

ber (deshalb nach alter kath. Sitte ſein Vorname) 1853 im Dorf Krauter⸗ 

gersheim bei Oberehnheim im Anterelſaß geboren. Als jüngſtes Kind blieb 

er ſein ganzes Leben lang ſchwächlich und kränklich, brachte es aber doch 

zum hohen Alter von 77 Jahren. Das verdankte er ſowohl ſeinem ein⸗ 
fachen geordneten Leben als auch der ſorgfältigen Pflege der Niederbronner 

Schweſtern in München. Am 13. Auguſt 1878 zum Prieſter geweiht, wurde 

er Vikar in Molsheim bei dem alten Pfarrer Philippi, der früher Jahre 

lang als Pfarrer von Blodelsheim am Oberrhein Miſſionen für die badi⸗ 

ſchen Katholiken gehalten hatte. Bei der Karfreitagspredigt des Jahres 

1883, die einen tiefen Eindruck hinterließ, zog er ſich eine Kehlkopfkrankheit 

zu, die ihn hald für die gewöhnliche Seelſorge unfähig machte. Alle 

Projekte, ihm eine leichtere Stelle zu verſchaffen, ſchlugen fehl, als durch 

den damaligen Superior der Niederbronner Krankenſchweſtern ein jüngerer 

elſäſſiſcher Prieſter als Hausgeiſtlicher für die Filiale in München geſucht 

und Paulus dafür vorgeſchlagen wurde. In München wollte ihn die Vor— 
ſehung haben; er dachte nur an vorübergehenden Aufenthalt und blieb 

45 Jahre, glücklich vom erſten Tage an und bald in ſeinem richtigen 

Element. Am 27. Oktober 1885 traf er im Herz⸗Jeſu⸗Klöſterlein in der 

Buttermelcherſtraße auf der Hl. Geiſtpfarrei ein. Sein Leben verlief fortan 

ohne jede Erſchütterung und Veränderung. Am 4. Auguſt 1928 feierte er 

in aller Stille ſein goldenes Prieſterjubiläum; er ſtarb am 29. Januar 1930 

nach langer Krankheit. 

Paulus war ein ſehr begabter Menſch, der hervorragende Studien 
gemacht hatte, ſtets als Erſter ſeiner Klaſſe in allen Fächern, ein guter 

Theologe, der am 8. Februar 1896 an der Münchener Aniverſität die 

Doktorprüfung ablegte, nachdem die Ernennung zum Dr. honoris causa
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durch die theolog. Fakultät von Innsbruck 1895 vom liberalen Kultusmini⸗ 

ſterium in Wien abgelehnt worden war. Natürliche Veranlagung führte 

ihn auf das Gebiet der Kirchengeſchichte und hierin errang er ſich in der 

Reformationsgeſchichte in kurzer Zeit den Ruf einer erſten Autorität und 

eines ungemein fruchtbaren Schriftſtellers. Was ſeine Tätigkeit auf dieſem 

Gebiete beſonders erfolgreich geſtaltete und ihr allgemeine Anerkennung 

auch bei den Proteſtanten verſchaffte, war ſeine unbeſtechliche Wahrheits— 

liebe, die ſtreng wiſſenſchaftliche Methode und objektive, leidenſchaftsloſe 

Darſtellung. Seinen europäiſchen Ruf begründete er beſonders durch die 

Anterſuchungen über Luthers Lebensende (1896 u. 1898), den Juſtizmord 

an vier Dominikanern im Berner Zetzerprozeß (1897), das Leben des 

Ablaßpredigers Tetzel (1899)5. Sein Hauptwerk war die Geſchichte des 

Ablaſſes im Mittelalter bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, ein epoche— 

machendes, jahrzehntelange gründliche Forſchungen erforderndes Werk von 

drei Bänden (1922—23), das mit einem Schlage allen Zweifeln, Anſicher⸗ 

heiten und Streitigkeiten über dieſe Kapitalfrage der proteſtantiſchen An⸗ 

feindungen ein Ende bereitete. So war es nur eine kleine Ehrung des 

ungemein demütigen Mannes, wenn er am 3. April 1903 zum päpſtlichen 

Geheimkämmerer, am 7. April 1905 zum Ehrendomherrn von Straßburg 

ernannt wurde, obwohl er die Abzeichen beider Würden nie trug. — Was 

ihn aber noch mehr ehrt und als leuchtendes Beiſpiel ſeinen Standesgenoſſen 

empfiehlt, iſt nicht nur ſeine Gelehrſamkeit, ſeine erſtaunliche Arbeitskraft, 

ſondern vor allem ſein muſterhaftes, asketiſches und prieſterliches Leben. 

Der Verfaſſer des ſchönen Bändchens, das ſich ſo leicht und anziehend lieſt, 

hat wohl getan, auch dieſe Seite im Leben ſeines Onkels in allen Epochen 

vom Prieſterſeminar an gebührend nicht bloß zu erwähnen, ſondern auf 

Grund von glücklicherweiſe erhaltenen Tagebüchern ausführlich zu ſchildern. 

So erhalten wir eine abgerundete Lebensbeſchreibung eines katholiſchen, 

heiligmäßigen Prieſters und Geſchichtsſchreibers. Paulus war ein hervor- 

ragender Menſch, Prieſter und Gelehrter. Mögen recht viele Prieſter ſein 

ſchönes Leben leſen und auf ſich wirken laſſen! 

Tſchuor Joh., lic. theol., Die hl. Taufe. Gedanken über unſere Eintauchung 

in Chriſtus. Einſiedeln 1931 Benziger, 160 (125 S. m. 18 ganzſeit. 

Abb.). — Geb. 3.85 RM. 

Ein prächtiges Büchlein, das ſchon lange gefehlt hat! Nach einer Ein— 

leitung über Sinn des hl. Sakramentes werden die Zeremonien und Gebete 

der Taufe wörtlich wiedergegeben und durch jedesmalige gute Abbildung 

erläutert. Für die Geſchichte iſt beſonders die folgende „Erklärung der 

Taufordnung“ wertvoll. Der Verfaſſer, Pfarrhelfer in Sarnen und einer 

der Führer der liturgiſchen Bewegung in der Schweiz, gibt keine Quellen 

und Belege zu ſeinen Ausführungen, wie es bei einer ſolchen populär— 

wiſſenſchaftlichen Schrift ſelbſtverſtändlich iſt, aber man merkt, daß ſie auf 

der Höhe der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſtehen. Es iſt erſtaunlich, mit 

welchem Geſchick der Verfaſſer tief myſtiſche Gedankengänge allgemein ver—
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ſtändlich wiedergibt. Das vom Verlag in Schrift und Bild muſtergültig 

ausgeſtattete Werkchen kann nur empfohlen werden. 

Hagen, Dr. theol. et rer. pol. Auguſt (Priv.-Doz. d. kath. Kirchenrechts der 

Aniverſität Tübingen), Der Miſchehenſtreit in Württemberg 1837—55. 

Paderborn 1931 Schöningh, gr. 80 (XVI u. 259 S. — Veröff. der Sekt. 

für Rechts⸗ u. Staatswiſſenſchaft der Görresgeſellſchaft, S. 58). — 

Br. 16.— MM. 

Das Buch iſt ſelbſtverſtändlich keine Streitſchrift, ſondern eine kirchen— 

rechtliche, geſchichtliche Darſtellung, vornehm in Ton und Sprache, aber 

von höchſtem Reiz für Kenntnis und Verſtändnis der kirchlichen Lage und 

des Miſchehenſtreits in Württemberg. Letzterer hat bis jetzt noch keine 

Darſtellung erfahren, geſchweige denn, daß das amtliche Aktenmaterial 

für eine ſolche Anterſuchung benützt worden wäre. Amtliche, damit ſind 

nicht bloß die Akten des biſchöflichen Ordinariats Rottenburg, ſondern auch 

die der Regierung gemeint. Der ſtaatliche Widerſtand gegen die 

Durchſetzung des katholiſchen Miſchehenrechts war in Württemberg am 

hartnäckigſten. Dem Verfaſſer ſchwebte das Ziel vor, „in das Verſtändnis 

der Motive der handelnden Perſonen einzuführen, ihre Abhängigkeit vom 
Zeitgeiſt aufzuzeigen und damit eine gerechte Würdigung anzubahnen“, und 

möchte ich ausdrücklich hinzufügen, eine gerechte Verurteilung der vormals 

allgemein beobachteten Praxis des katholiſchen Klerus in Württemberg 

bezüglich der Miſchehen. Die einzelnen Abſchnitte unterſuchen: 1. den 

rechtlichen und faktiſchen Zuſtand bis zum Kölner Ereignis; 2. die Kölner 

Wirren und ihre Folgen für Württemberg; 3.—6. u. 9. einzene Fälle; 

7. die Motion Keller, 8. Entwicklung des Miſchehenproblems unter dem 

Einfluß des päpſtlichen Eingreitens; 10. der Plan der obligatoriſchen 

Trauung durch den evangel. Geiſtlichen; 11. Einführung der Notzivilehe; 

Schluß: allgemeine Betrachtung und Beurteilung. Im Anhang werden 

vier wichtige amtliche Aktenſtücke der Regierung und des Papſtes mit⸗ 

geteilt. Orts⸗, Namen- und Sachregiſter erhöhen die Brauchbarkeit des 

Bandes, deſſen Studium allen Intereſſierten auch außerhalb der rot⸗ 

ſchwarzen Grenzpfähle warm empfohlen ſei. Eine gedrängte Schilderung 

des Streitverlaufes zu geben, würde zu weit führen. Schließlich ſiegte der 

römiſch⸗katholiſche Standpunkt hauptſächlich wegen ſeiner feſten Grundſätze: 

„Es war ein Sieg des erwachten katholiſchen Gewiſſens über die Idee des 

Polizeiſtaates und der Logik über die angeblich neutrale, aber einſeitig 

proteſtantiſche Intereſſen unterſtützenden Paritätsſtaates der modernen Zeit. 

Reicher Gewinn ergibt ſich aus dieſer vorbildlichen Anterſuchung für die 

Kirchengeſchichte, und die Beurteilung vieler daran beteiligten geiſtlichen wie 

weltlichen Amtsperſonen, vor allem des damaligen Biſchofs von Keller.“ 

Hupp Otto, Münchener Kalender 1932. Mit genealog. Erläuterungen von 

Oberarchivar Dr. Friedr. v. Klocke. Regensburg, Verl.⸗Anſtalt 

vorm. G. J. Manz, ſchmal 40 (18 Bl. mit 15 blattgroß, kol. Wappen). 

3.— RM.
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Welcher Hiſtoriker, welcher Heraldiker kennt nicht Hupps meiſterhaften 

Münchener (Wappen-) Kalender? Für drei Hilfswiſſenſchaften der Ge— 

ſchichte iſt er ein unentbehrliches Nachſchlagewerk mit ſeinen Wappen und 

genealogiſchen Erklärungen, für die Heraldik, Genealogie und Familien— 

geſchichte. And wer es nicht wiſſen ſollte, dem zeigt ein Blick in dieſen, 

auch meiſterhaft gedruckten Ka'ender, daß Otto Hupp in München unſer 

beſter deutſcher Wappenzeichner iſt. Der diesjährige Jahrgang, der 48., 

gibt auf dem Titel zum jährlichen Münchener Wappen die Schilde der 

acht bayeriſchen Regierungsbezirke, auf dem erſten Doppelblatt das große 

Wappen des Erzbistums Köln mit ſeinen fünf Suffraganen oder unter— 

geordneten Bistümern: Lüttich, Atrecht, Minden, Münſter und Osnabrück. 

Zur Rechten eines jeden Monats ſtehen die blattgroßen Wappen der 

adeligen Familien: Behaim, v. Berg, Boos zu Waldeck, Fünfkirchen, v. d. 

Heyden-Rynſch, Lenthe, Meiß, Noſtitz, Schlepegrell, Stackelberg, Stromer 

v. Reichenbach und Weſtphalen. So tadellos die Wappen, ſo tadellos ſind 

auch die genealogiſchen Erläuterungen und die heraldiſch muſtergültigen 

Wappenbeſchreibungen, aus denen man ſehr viel lernen kann. Referent 

bezieht den Kalender ſeit 1894, aber jedes Jahr bereitet ſein Empfang und 

Durchblättern eine neue Freude. 

Bodenſee⸗Chronik, Blätter für die Heimat. Beilage der Deutſch. Bodenſee⸗ 

Zeitung, 1931 (unter Schriftleitung von Dr. Herm. Ginter, 

Pfarrer in Ludwigshafen a. S.). Konſtanz, Preßverein, 40 (96 S. in 

2 Spalten). 

Auch dieſes Jahr hat der Verlag in dankenswerter Weiſe für die nicht 

wenigen Benutzer ſeine geſchichtliche Beilage, die ungefähr alle 14 Tage 

vierſeitig erſcheint, geſammelt in einem Jahresband herausgegeben. Es iſt 

eine der wertvollſten derartigen Beilagen der badiſchen Preſſe, und ſie ver⸗ 

dient alle Beachtung ſeitens der Fachgenoſſen. Dafür bürgen ſchon die 

Namen der Mitarbeiter. Eine Aufzählung der wichtigſten Aufſätze gibt 

ein getreues Bild ihrer Reichhaltigkeit. Wir weiſen hin auf: J. Bau⸗ 

mann, Pfarrer von Bodman, Beiträge zur Geſchichte der Pfarrei Böd— 
man; Karl Bertſche, Profeſſor in Schwetzingen, Alte Zofinger Kloſter⸗ 

Predigten; P. Albert (ehem. Archivdirektor), Vom Grabe des Biſchofs 

Rathold von Verona in der Pfarrkirche zu Radolfzell; H. Ginter, In 

einer Seepfarrei zu Beginn des 19. Jahrhunderts; Salem und Joh. Kaſp. 

Bagnato; Joſ. Klein, Pfarrer in Mimmenhauſen, Franz Abelacker, der 

Baumeiſter des Kloſters Petershauſen; Herm. Baier, Archivdirektor in 

Karlsruhe, Straßburg und die Getreideverſorgung des Bodenſeegebietes; 

P. Adolf Dietrich O. Cist., Aus dem Profeßbuch der Benediktinerabtei 

St. Gallen. 

Birnauer Kalender 1932. AGberlingen, Feyel (136 S. mit 16 Abb.). 

Im gewohnten Gewand zeigt ſich wieder als 12. Jahrgang der ſchöne 

Birnauer Kalender. Er erfreut ſich jedes Jahr eines größeren Liebhaber⸗ 

kreiſes, und mit Recht. Auch diesmal bringt er eine Reihe von geſchicht⸗ 

lichen Aufſätzen aus der Bodenſeegegend: T Dr. Roder, Schloß Burg—



364 Literariſche Anzeigen 

berg bei Aberlingen; Die Waldklauſe Egg von Karl Binkert; Die Al⸗ 

täre der Franziskanerkirche zu Aberlingen von Pfarrer a. D. A. Fritz, 

der beſonders auch den theologiſchen Bildgehalt unterſucht; Die „ſchwarze“ 

Muttergottes in Salem, von Pfarrer Joſ. Klein; Die Weihnachtskrippe 

des Überlinger Heimatmuſeums von Prof. Löhmann; Die Geſchichte 

der St. Martinskapelle in Nenzingen von Dr. H. Ginter. 

Hiſtoriſches Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft, unter Mitwirkung von Heinr. 

Finke, Heinr. Günter, Erich König, Guſt. Schnürer, Carl Weymann, 

hrsg. von Phil. Funk. Köln, Bachem. 51. Bd. 1931 in 4 Heften. 

— Preis 18 RM., für Mitglieder der Görres-Geſellſch. 12 RM. 

Das Hiſtor. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft bedarf eigentlich keiner 

Empfehlung. Wir Hiſtoriker kennen und ſchätzen es zur Genüge. Nur 

ſollte es immer mehr und mehr Verbreitung und Anterſtützung finden. 

Jedes Heft bietet neben ausgezeichneten Arbeiten und kleineren Beiträgen 

ausführliche Beſprechungen von bedeutenden Werken und kürzere in reicher 

Zahl. Gerade dieſe Buchanzeigen aus allen hiſtoriſchen Gebieten und die 

faſt lückenloſe Bibliographie, die nicht nur ſelbſtändige Schriften, ſondern 

auch die Aufſätze aus zahlreichen Zeitſchriften verzeichnet, gehören zum 

wertvollſten Beſtandteil der Zeitſchrift. Sie nehmen dem Forſcher eine 
große Arbeit ab und erleichtern ihm ungemein die raſche und bequeme 

Aberſicht über die geſchichtlichen Publikationen. Anter den Arbeiten des 

Jahrganges 1931 ſeien hervorgehoben im 1. Heft: Die deutſche Nation und 

der deutſche Nationalſtaat im Mittelalter, von Karl Gottfr. Hugel⸗ 

mann, Das ſpaniſche Lutherbild des 16. Jahrhunderts von Ludwig 

Pfandl; im 2. Heft: Aus dem Leben ſchwäbiſcher Reichsſtifte im Jahr⸗ 

hundert vor der Säkulariſation von Phil. Funk; Staat und Kirche vor 
der Reformation von Heinr. Finke; im 3. Heft: Die geſchichtliche Be⸗ 
deutung der frühmittelalterlichen Archäologie von Hans Zeiß; Gas 

Schickſal der päpſtlichen Rekuperationen nach dem Friedensabkommen zwiſchen 

Philipp von Schwaben und der römiſchen Kirche. 

Kriegr Dr. Martin (Stadtarchivar), Mindener Geſchichtsquellen, III. Das 

Mindener Stadtbuch von 1318. Münſter 1931 Aſchendorff (158 S. 

— Veröff. der hiſt. Komiſſ. des Provinzialinſtituts für Weſtfäl. Landes⸗ 

u. Völkerkunde). — Geh. 5 RM. 

Eine nennenswerte Herausgabe von Quellen zur Stadt⸗ und Bistums⸗ 

geſchichte von Minden iſt ſeit dem Arkundenbuch Mooyer's vor 100 Jahren 

nicht mehr erfolgt. Schuld daran iſt das verminderte hiſtoriſche Intereſſe 

ſeit dem Eingehen der „Weſtfäl. Geſellſchaft für vaterländ. Kultur“ in M. 

1848 und andererſeits die weite Zerſtreuung der handſchriftlichen Quellen. 

Auch das hier abgedruckte Stadtbuch von 1318 liegt nicht in M., ſondern in 

der Univerſitätsbibliothek von Gießen, und es iſt unbekannt, wie es dahin 

gelangt iſt. Bekannt wurde es erſt 1913. Dem getreuen Abdruck des 

niederdeutſchen Textes gehen die gründlichen geſchichtlichen Ausführungen 

des Verfaſſers über die Handſchrift ſelbſt ſowie die mittelalterliche Ver⸗
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faſſung der Stadt voran. Die nötigen Perſonen- und Orts-, Wort⸗ und 

Sachregiſter fehlen nicht. Der Inhalt iſt nicht ſyſtematiſch gruppiert, ſon⸗ 

dern enthält ziemlich wahllos durcheinander Akten der Gerichtsbarkeit, das 

ältere Stadtrecht und jüngere Statuten, Eide, Erwerbungen der Bürger⸗ 

ſchaft, Stiftungen, Verpachtungen u. ä. Geſchrieben wurde es von den ver⸗ 

ſchiedenen zwei Stadtſchreibern, die lange Johrhunderte ſtets Geiſtliche 

waren. Trotz des fehlenden Zuſammenhanges ſind die Stücke dennoch von 

großem Werte für die Stadtgeſchichte, ſchon ihres Alters wegen, aber auch 

für die Bistumsgeſchichte, da der Biſchof auch hier von Anfang unum— 

ſchränkter Grund- und Gerichtsherr war. Der Hiſtor. Kommiſſion wie dem 

Herausgeber gebührt Dank für die intereſſante Veröffentlichung. 

Clauß.



Bericht über das Vereinsjahr 1931. 

Wir können in dieſem Jahre den Bericht über die Tätigkeit 
des Kirchengeſchichtlichen Vereins nicht beginnen, ohne nicht des 

ſchmerzlichen Ereigniſſes des Todes unſeres hohen Protektors, 
Sr. Erzellenz des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs 
Dr. Carl Fritz, zu gedenken. Seinem Wahlſpruch getreu 

„In honorem Dei pro populo“, hat er über elf Jahre hindurch 

mit großer Hingebung und Aufopferung, klar ſich ſeines Zieles 
bewußt, die Erzdiözeſe kraftvoll regiert. In ſchwerſter Zeit hat 

er, allen durch ſeine Frömmigkeit und Pflichttreue, Entſagung 
und Geduld im Leiden in Tagen ſchwerer Krankheit ein leuch— 
tendes Vorbild geworden, Prieſter und Volk aufgerichtet und für 

ſich begeiſtert. Seine großen Verdienſte und die Geſchehniſſe 
ſeines Pontifikats werden zu gegebener Zeit an anderer Stelle 

zu würdigen ſein. Hervorgehoben ſeien aber auch hier ſeine 

außerordentlichen Verdienſte um die Neuordnung der kirch— 
lichen Verhältniſſe nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges 

und den Wirren der Revolution und um die Ausgeſtaltung des 
caritativen und ſozialen Lebens in der Erzdiözeſe. Ein hervor— 

ragender Kenner des bürgerlichen Rechts und der kirchlichen 

Vermögensverwaltung, hatte er eine führende Stellung im Rate 
der deutſchen Biſchöfe. Mit Sachkenntnis und Energie widmete er 

ſich der Sanierung der durch die Inflation zerrütteten Finanzen. 

Das caritative Leben in der Erzdiözeſe, das einen gewaltigen 

Aufſchwung nahm, förderte er mit allen Kräften. So wirkte er 

auch mit am Wiederaufbau des Landes. Klug abwägend in 
politiſchen Dingen, verſtand er es auch, Brücken zu ſchlagen zu 
Vertretern anderer Richtung und Weltanſchauung. Ein inner— 

licher Menſch, in ſich beſchloſſen und konzentriert auf das Weſent⸗ 

liche, verſäumte er nicht, aus ſich herauszutreten, wo es galt, für 
die Intereſſen der Kirche und den Klerus, für den er väterlich
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ſorgte, einzutreten. Bedacht auf die Heranbildung eines 

arbeitsfähigen und geſunden Nachwuchſes, erſtellte er den Neu— 
bau des Erzbiſchöflichen Theologenkonviktes, deſſen Fertigſtellung 
er noch erleben durfte. Welche Freude ihm dies bereitete, hat er 
noch wenige Tage vor ſeinem Tode bei der feſtlichen Feier der 

Einweihung mit einer Friſche und Aufgewecktheit, die alles 

weniger als eine baldige Abberufung in die Ewigkeit ahnen ließ, 

zum Ausdruck gebracht. Große Freude bereiteten ihm auch die 

beiden geſchichtlich bedeutſamen Ereigniſſe der Feier des 

100jährigen Jubiläums der Erzdiözeſe (1927) und des Freibur⸗ 

ger Katholikentags (1929), die beide ſtattfanden in Gegenwart 

des damaligen Nuntius und jetzigen Kardinalſtaatsſekretärs 

Pacelli. Der verſtorbene Erzbiſchof war ein Mann von uner— 
hörter Schaffensfreude, zäher Willenskraft und Selbſtbeherr— 

ſchung. Mit aller Macht ſtemmte er ſich gegen die in den letzten 

Jahren immer wieder an ihm nagenden Krankheitserſcheinungen. 

Aber ſchließlich bewältigte ihn die Macht des Todes, dem er, bis 
zum letzten Augenblick bei Bewußtſein, mit chriſtlicher Ruhe 
und Ergebenheit entgegenſah. Am 7. Dezember entſchlief er 

ſanft im Herrn. Möge Gott dem allſeitig verehrten Erzbiſchof 

alles, was er für Kirche und Volk getan, lohnen; wir werden ihm 

ein treues Andenken bewahren. 

In der Tätigkeit des Vereins bedeutete die außer⸗ 
ordentliche, von vielen Geiſtlichen und zahlreichen Laien 
beſuchte Verſammlung vom 20. Juli zu Offenburg einen Höhe⸗ 

punkt. Beehrte uns doch der größte Kenner der ſpätmittelalter— 

lichen Geſchichte, Geh. Rat Prof. Dr. Finke⸗Freiburg mit 

einem Vortrag über „Vorreformation, Kirche und Staat“, wo⸗ 

bei er im Anſchluß an P. Wunderlichs Buch über „Die Beur— 

teilung der Vorreformation in der deutſchen Geſchichtsſchreibung 

ſeit Ranke“, aus dem gefüllten Borne ſeines reichen Wiſſens 

ſchöpfte und in freier Rede die Hauptprobleme der Vorrefor⸗ 

mation erörterte; dabei nahm er auch Stellung zu Hashagens 
neueſtem Werk über „Kirche und Staat vor der Reformation“. 

Ein abſchließendes Arteil hielt er angeſichts der Schwierigkeit 
des Problems und des noch immer trotz der vielen Arbeiten der
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letzten Jahrzehnte fühlbaren Mangels an Vorunterſuchungen 
namentlich in den außerdeutſchen Ländern noch nicht für mög— 

lich und erhofft von ſeinen Schülern beſonders weitere Auf— 
klärung. Dem Redner, an deſſen Ausführungen ſich eine lebhafte 

Diskuſſion anſchloß, ſei auch hier herzlicher Dank geſagt. Der 
Verein konnte bei dieſem Anlaß ein Dutzend neuer Anhänger 

gewinnen. 

Die 31. ordentliche Generalverſammlung, an 
der auch Prinz Johann Georg Herzog zu Sachſen, Geh. Rat 
Dr. Finke, die Prälaten Röſch und Brettle, der Direktor der 

Aniverſitätsbibliothek Dr. Reſt, Stadtarchivar Dr. Clauß von 

Konſtanz und mehrere Mitglieder der Theologiſchen Fakultät 

teilnahmen, fand am 10. Dezember im Katholiſchen Ver⸗ 
einshaus ſtatt. Sie ſtand im Zeichen des Todes des Hoch— 

würdigſten Herrn Erzbiſchofs Dr. Carl Fritz. Der Vorſitzende 

widmete ihm einen dankbaren und warmen Nachruf. Zugleich 

gedachte er der übrigen verſtorbenen Mitglieder des Vereins, 

unter ihnen beſonders des um die Erforſchung der Geſchichte der 

Erzdiözeſe und die Sache des Kirchengeſchichtlichen Vereins hoch⸗ 

verdienten, nach ſchwerer Krankheit in die Ewigkeit am 4. Sep⸗ 
tember 1931 heimgegangenen Pfarrers Dr. Karl Rieder in 

Reichenau-Niederzell. Er teilte mit, daß er ihm im Namen des 

Kirchengeſchichtlichen Vereins am Grabe einen Nachruf widmete 
und einen Kranz niederlegte. Die wiſſenſchaftlichen und ſeel⸗ 

ſorgerlichen Verdienſte dieſes ehemaligen eifrigen und tüchtigen 

Redakteurs des Freiburger Diözeſanarchivs ſollen im nächſten 

Bande gewürdigt werden. 

Den Hauptvortrag bei der Jahresverſammlung hielt nach 

dem Kaſſenbericht des Vereinsrechners Streber, dem der Vor⸗ 

ſitzende für ſeine gewiſſenhafte Geſchäftsführung dankte, Prof. 
Dr. Schaub über: „Die Jeſuiten in Freiburg“. Indem der her⸗ 

vorragende Kenner der Freiburger Aniverſitätsgeſchichte darauf 

hinwies, daß die bisherigen Darſtellungen der Tätigkeit der 

Jeſuiten in Freiburg (§. Schreiber, F. Baumgarten, G. Kauf⸗ 

mann, Du Moulin⸗Eckart) einer gründlichen Reviſion bedürften, 

kennzeichnete er die erhobenen Vorwürfe (geringe wiſſenſchaft⸗ 

liche Leiſtungen, Bindungen an die Ordenslehrbücher, häufiger 

Wechſel der Lehrkräfte, zu ſtarke Gängelung der Studenten),
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und prüfte ſie auf Grund eingehender Quellenſtudien. Mochte 

auch manches im Studienbetrieb der damaligen Zeit — wie 

übrigens auch an andern Orten — zu beanſtanden ſein, im 
ganzen konnte der Verfaſſer nicht bloß zeigen, daß dieſe Vor— 

würfe vielfach übertrieben und ungerechtfertigt ſeien, ſondern 
nach der poſitiven Seite auch dartun, welch hervorragende 

Leiſtungen namentlich auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete die 
Jeſuiten in Freiburg aufzuweiſen haben. An den inter— 

eſſanten Vortrag knüpfte ſich eine lebhafte Diskuſſion an. Der 

Vorſitzende ſprach den Wunſch aus, daß der Redner ſeinen für 

die Geſchichte der Aniverſität wichtigen Vortrag zu einer größeren 

Studie, die in unſeren Abhandlungen erſcheinen ſoll, ausarbeiten 
möge. In der anſchließenden Vorſtandsſitzung wurde beſchloſſen, 
mit dem kommenden Jahre den Vereinsbeitrag auf 5 Mark 
herabzuſetzen. 

In den Abhandlungen zur Geſchichte der oberrheiniſchen 

Kirchenprovinz iſt inzwiſchen der bereits angekündigte Band von 
Dr. Fink, Aſſiſtent am Preuß. hiſt. Inſtitut in Rom, erſchienen. 

Mit dem Schluß der bedeutſamen umfaſſenden Abhandlung von 
Geiſtl. Rat Prof. Dr. Sauer im vorliegenden Band kommen die 

im Jahre 1927 begonnenen Beiträge zur Gründungsgeſchichte 

der oberrheiniſchen Kirchenprovinz zum Abſchluß. 
Allen Freunden und Gönnern des Vereins entbieten wir 

Grußz und Dank. 

Freiburg i. Br., den 28. Februar 1930. 

E. Göller, 1. Vorſitzender. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXII 24
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Mitgliederſtand. 

Stand am 12. Dezember 1930 .. . . 881 Mitglieder 

Geſtorben im Jahr 1931 19 
Ausgetreten und geſtrichen 35 54 „ 

827 Mitglieder 

Neu eingetreten im Jahr 1931. 24 „ 

Stand am 10 Dezember 1931. 851 Mitglieder 

Ehrenmitgliedenn. 9 — 2 2 

Vorſtandsmitglieder . ..11 

Ausſchutzmitglieder . 1 

Ordentliche Mitglieder. .. 837 
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zuſammen: 851 

Geſtorben ſiind im Jahr 1931 die Mitglieder: 

Aigeldinger Joh., Pfarrer a. D. in Markelfingen 

Arnold, Dr. Zak., Pfarrer in Obergrombach. 

Bauſch M., reſ. Pfarrer in Herten-Markhof. 

Braun M.) Benefiziat in Aberlingen. 

Haſenfuß Karl, Kaplaneiverweſer in Neudingen. 

Heilig Wendelin, Stadtpfarrer in Müllheim. 

. Hettler Joh., Pfarrer in Sſtringen. 

Horn F. M., Pfarrer und Dekan in Dittwar. 

Jeſter F. K., Pfarrer in Grunern. 

10. 
11. 

12. 

13. 

14. 
15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

Kleiſer E., Pfarrer in Bickesheim. 

König Vr., reſ. Pfarrer in Stadelhofen. 

Langenſtein, Dr. Edm., Reichswehrpfarrer in Berlin. 

Lehmann, Dr. Andr., Pfarrer in Neuershauſen. 

Merkel Domin., Alſbürgermeiſter in Reichental. 

Peitz Otto, Pfarrer in Kadelburg. 

Rieder, Dr. Karl, Pfarrer in Reichenau. 

Schmitt O. H., Pfarrer in Watterdingen. 

Seßler F., Pfarrer in Rauenberg. 

Stiefel M., Pfarrer in Biengen. 

An Geſchenken gingen ein: Von Sr. Erzellenz Erzbiſchof Dr. Carl 

Fritz in Freiburg RM. 30.—; von Sr. Erzellenz Weihbiſchof Dr. Wilhelm 

Burger in Freiburg RM. 20.—; von Pfarrer Dr. Karl Rieder in 

Reichenau RM. 10.—.



Erſcheinungsweiſe des Freiburger Diözeſan⸗Archivs 

und Beſtimmungen der Schriſtleitung. 

Das Freiburger Diözeſan⸗Archiv erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Amfang beträgt zur Zeit 20—25 Bogen, enthält Abhand⸗ 
lungen und Quellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte 
der Erzdiözeſe Freiburg und der angrenzenden Diözeſen betreffend, 
und bringt auch Abbildungen aus dem Gebiete der heimatlichen Kunſt⸗ 
geſchichte. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf 
bezüglichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten 
Bücher, Zeitſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den 
Schriftleiter, Herrn Dr. ZJoſeph Clauß, Stadtarchivar in KRon⸗ 
ſtanz am Bodenſee, zu ſenden. 

Das Manuſkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſt ande ſich befin⸗ 
den und längſtens bis 1. Januar dem Schriftleiter vorgelegt 
werden, wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berückſichtigung 
finden ſoll. 

Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 
a) der Darſtellungen 30 4.; b) der Quellenpublikationen 20 A. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Sonderabzüge koſtenfrei; weitere 
Sonderabzüge, welche bei Rückſendung des 1. Korrekturbogens bei der 
Druckerei zu beſtellen ſind, werden gegen Berechnung geliefert; jeder 
Teil eines Druckbogens und der Amſchlag wird als voller Bogen 
berechnet. 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 
Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, werden 
erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für den 
Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen⸗ 
geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Frei⸗ 
burg i. Br.“, Freiburg i. Br., Erzbiſchöfliches Archiv, Burgſtraße 2, 
zu ſenden. 

Anmeldungen zum Eintritt in den Verein ſind an Herrn Prokuriſt 
Franz Streber, Herder 8 Co., Verlagsbuchhandlung, Freiburg 
i. Br., Johanniterſtraße 4, zu richten. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer ver⸗ 
antwortlich.



Geschichte der führenden Völker 
Herausgegeben von Heinrich Finke, Hermann Junker und Gustav Schnürer 
  

  

Band Inhalt Bearbeitet von 

Inhaltsübersicht 
1 Sinn der Geschichte Bernhart, Dr. doseph, München 

Urgeschichte der Menschheit Obermaier, Dr. Hugo, Professor a. d. Universttät Madrid 
2 6e0grephische Grundlagen- der Geschichte tlascinger, Dr. Hugo, Professor an der Iniversität Wen 

A. Strom- und Hochlandvölker 
8 Agypten Junkeer, Or. Hermann, Professor a. d. Unlversltät Wien und 

Direktor des Deutschen Archäol. Instituts in Kairo 
Babylonien, Assyrien, Perslen Delaporte, P. Louis, Professor am Institut catholique und 

Konserwator am Louvre, Paris 

B. Völker des Mitteimeeres und des vorderasiatischen Isthmus 
4ſ/% Oriechische Geschichte Berve, Dr. tielmut, Professor an der Universität Leipzig 

6 Römische Geschichte, 1. Hälfte Vogt, Dr. dosef, Universitäts-Professor, Würzburg 
7 Rtömische Geschichte, 2. Hälfte Waſß 1 Pen Professor am Bundesgymnasium Röd- 

ing bei Wien 
8 Das dudentum als religiöse Grogmacht Aügcler Dr. Arthur, Professor a. d. Universitãt Freiburg i. Br. 
9 Das Cnristentum im Fereiche der anliken Enguan „Dr. Albert, Prälat, Professor an der Universität 

ölker onn 
10 Byzanz und Araber Dölger, Dr. Franz, Professor an der Universität Mönchen 

C. Abendlãndisch-europàische Völker 
1 Die Grundiagen der europäischen VSIksr- Schnürer, Dr. Gustay, Universitäts-Protsssor, Freiburg 

gemeinscfelt in der Schweiz 
12 Die geistige Kultur des Mittslalters und der Finke, Or. Hleinrich, 6eheimer ftat, Universitäts-Pprofessor, 

Renaissance Freiburg im Breisgau 

I. Mittelenropa und Italien 
13 Deutschtand im Mittslalter, 1. Hälfte Günter, Dr. Heinrich, Professor à. d. Unlversität München 
14 Deutschland im Hittelalter, 2. Häffte Funk, Dr. Philipp, Professor a. d. Universität Freiburg l. Br. 
15 beataftonge 1tteer der Giaubens- Lortz, Dr. Joseph, Universitäts-Professor, Braunsberg 

spaltung, 1. 8 
beleci 20 Zeltalter der Glaubens- Pölnite, Dr. Göte, Freiherr v., Freiburg im Breisgau 

spaltung, 2. 
16 Die Entuſcllung relch-Ungams zur Hantsch, F. Dr. Hugo, U. 8. B. (Stift Meil), Priratdozent 

Großmacht an der Universität Wien 
Emporkommen Preußens 609 1615) Braubach, Dr. Max, Professor an der Universität Bonn 

17 Deutschland im Teitalter der nationalen und 
konstitutionellen Kämpfe und im Zeitalter 
des Imperialismus 

Staub, Ur. ignaz, C. S. B., Aht des Benedikfinerkhasters 
15 Schweiz und die Niederlande Einsiedeln 

Mulder, P. Or. Wiheim, S. J., Univ.-Professor, Nijmegen 
10 ltallen Bauer, Dr. Clemens, München 

II. Atlantisch Europa 

2⁰ Frankreich, f. Teil Ahihaus, Dr. doseph, Privatdozent, Würzburg 
2¹ Frankreich, 2. Ieil Braubach, Dr. Max, Professor an der Universität 8Böonn 
2² Frankreich, 3. Teil Castella, Dr. Gaston, Univereitäts-Professor, Freiburg 

in der Schweiz 
2 England, 1. Teil Junghanns, Dr. Hermann, Professor an der Aufbauober- 

realschule Lahr (Baden) 
2⁴ England, 2. Teil Mülter, Dr. Karl Alel. V., Universitäts-Professor, Munchen 
25 Spanien und Portugal Willemsen, Dr. Can Arnold, Privatdozent, Freidurg i. Br. 

D. Morgenländisch-europäische Völker 
20/027 Polen, Rubland Hanisch, Or. Erdmann, Professor an der Universität Brestau 
25 Das Reich der Osmanen und die südost- Babinger, Dr. Franz, Professor an der Universität Barlin 

europkischen Stanten 

E. Außereuropũische Völker 
20 Indien Väth, P. Alfons, 8. J., Bonn a. ſch. 

China und dapan Reismüller, General-Direktor a. d. Staatsbibliothek München 
30 Vereinigte Staaten von Amerika Stulz, Or. Joseph, Privatdozent an der Universität Köln     

Jedes Jahr erscheinen vier bis fünf Bände, jeder etwa 320 Seiten stark mit je 8 bis 10 Bildern. 

Erschie nen sind: 

I. Band: Sinn der Geschichte. Von Dr. Jos eph Bernhart. / Urgeschichte der Menschheit. 
Von Df Hug o Obermaier, Professor an der Universität in Madrid. Mit 14 Bildern im Text 
und 6 Tafeln. 362 Seiten. Geheftet 10 M.; in Leinwand 12 M.; in Halbfranz 14.50 M. 

II. Sand: Geographische Grundiagen der Geschichte von Hugo Hassinger. 346 Seiten; 
8 Karten. Geheftet 8.50 M.; in Leinwand 10.50 M.; in Halbfranz 183 M. 

V. Band: Griechische Geschichte von lelmut Berve. I. Hälfte: Von den Anfängen bis Perikles. 
Mit 2 Plunen im Text u. 9 Tafeln. 316 Seiten. Geheftet 7.50 M.; in Leinw. 9.50 M.; in 

Im Herbst 1931 

albfranz 12 M. 
WIrderscheinen: 

VI. Band: Römische Oeschichte. 1. Häifte: Die Republik. Von Jos eph Vogt. 
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